
        
            
                
            
        

    
  Über dieses Buch:


  Die Psychologin Dr. Nora Jacobi berät die Polizei bei der Jagd nach einem gefährlichen Serienmörder. Ein Unbekannter verfolgt junge, attraktive Frauen, die er zunächst ausspioniert, um sie dann brutal zu ermorden. Ihnen gemeinsam ist: Sie alle waren früher schon einmal Stalking-Opfer! Während ihrer Ermittlungen wird Nora auf verstörende Weise mit ihrer Vergangenheit konfrontiert. Der Leiter der Sonderkommission ist ausgerechnet der Mann, der sie vor Jahren in einen Strudel der Leidenschaft riss. Nun gerät Nora erneut in den Sog ihrer erotischen Sehnsüchte, und auch die Angst holt sie wieder ein: Wer hinterlässt überall auf ihrem Weg blutrote Rosen und flüstert ihr nachts am Telefon mit gedämpfter Stimme Zärtlichkeiten ins Ohr? Für Nora beginnt ein Wettlauf mit der Zeit …
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  Ohne Dich würde Leonard wahrscheinlich ein völlig unmögliches Motorrad fahren, und ich hätte es beim Schreiben manchmal leichter, oft aber viel schwerer – Du weißt, warum.


  Danke für alles!


  PROLOG


  Erst als sie in den Fahrstuhl trat, um hinauf in ihre kleine Wohnung im achten Stock zu fahren, bemerkte Nora, wie müde sie nach einem fast zehnstündigen Tag voller Vorlesungen, Seminare und Bibliotheksarbeit war. Ihr Rücken schmerzte, ihre Augen brannten, und sie fühlte über der Nasenwurzel jenen vertrauten Druck, der immer dann da war, wenn die Anspannung zu groß wurde.


  Mit einem Seufzer lehnte sie sich gegen die rückwärtige Fahrstuhlwand und wartete, dass sich die Türen schlossen. Wie alles in dem heruntergekommenen Appartementkomplex, der hauptsächlich von Studenten bewohnt wurde, funktionierte der Aufzug nur an guten Tagen und vor allem niemals dann, wenn man mit schweren Einkäufen beladen nach Hause kam.


  Fast war Nora erstaunt, als sich der Fahrstuhl in Bewegung setzte, auch wenn er dies unter Mitleid erregendem Knarren und Quietschen tat. Zwischen der fünften und sechsten Etage flackerte die Neonbeleuchtung an der Decke heftig, und das leichte Ruckeln wurde von hier an von Geräuschen begleitet, die an den Schleudergang einer Waschmaschine erinnerten.


  Nora nahm sich vor, fortan die acht Stockwerke grundsätzlich zu Fuß zu überwinden, was schließlich auch ihrer Kondition zugutekommen würde. Und vergaß diesen Vorsatz wie immer in dem Moment, in dem sie wider Erwarten heil landete und sich sogar ohne weitere Verzögerung die Türen öffneten.


  Sie atmete tief durch, hängte sich den Gurt ihrer prall mit Büchern und Aufzeichnungen gefüllten Leinentasche über die Schulter und trat hinaus auf den langen, schmalen Flur.


  Das Klappern ihrer Absätze auf dem Fliesenboden erschien ihr an diesem trüben, regnerischen Abend, an dem es ungewöhnlich still hinter den Wohnungstüren war, unheimlich. In Nora stieg die Vorstellung auf, ganz allein in dem riesigen Gebäude zu sein. Allein bis auf einen einzigen Menschen, der ihre Schritte belauschte.


  Energisch schüttelte sie den Kopf und trat bewusst fester auf. Wenn sie schon derart merkwürdige Gedanken hatte, war sie offensichtlich noch müder, als ihr bewusst war. Also würde sie sich zuerst einen starken Kaffee kochen und sich dann sofort an den Schreibtisch setzen, damit sie spätestens um Mitternacht mit ihrer Arbeit fertig war und ausreichend Schlaf bekam. Drei oder vier Stunden würde sie mindestens brauchen, um das Referat auszuarbeiten, das sie am nächsten Vormittag halten musste und das bisher nur in der Rohfassung existierte, weil sie sich bei den Vorbereitungen auf das heutige Double-Binding-Seminar verzettelt hatte.


  Als sie mit den Schuhspitzen fast die Blüten berührte, bemerkte sie den Rosenstrauß auf der abgetretenen Fußmatte vor ihrer Wohnungstür. Blutrote Rosen, mindestens zwanzig Stück, leuchteten im schwachen Licht, das durch das ungeputzte Flurfenster fiel.


  Sie zögerte einen Moment, bevor sie sich bückte und die Blumen aufhob, um nachzusehen, ob eine Karte zwischen den Blüten steckte. Obwohl sie natürlich wusste, wer den Strauß vor ihre Tür gelegt hatte.


  Es gab keine Karte, was sie nicht weiter erstaunte. Leonard war ein Mann, der davon ausging, der Einzige für die Frau zu sein, der er sein Interesse schenkte. Sein Selbstbewusstsein hatte wenig mit Arroganz und viel mit Vertrauen zu tun. Vertrauen in sich und in sie.


  Nora starrte in die dunkelroten Blüten wie in kleine Gesichter. Sie mochte Rosen nicht besonders, fand sie langweilig und beliebig. Dennoch ertappte sie sich dabei, wie sie ihr Gesicht in die Blüten tauchte wie in kühles, duftendes Wasser. Hastig riss sie den Kopf wieder hoch. Melodramatische Gesten, die an Filmstars der fünfziger Jahre erinnerten, waren eigentlich nicht ihr Ding.


  Hastig schloss sie mit der freien Hand ihre Wohnungstür auf, während sie mit dem anderen Arm den dicken Strauß so weit wie möglich von ihrem Körper weghielt.


  Leonard meldete sich schon nach dem ersten Klingeln an seinem Diensttelefon.


  »Sie sind sehr schön, aber mich irritiert so was«, teilte sie ihm ohne jede Einleitung mit.


  Kurze Denkpause am anderen Ende der Leitung, dann jenes tiefe, etwas atemlos klingende Lachen, das immer wieder auf geheimnisvolle Art ihre Bauchdecke in Schwingungen versetzte. »Wovon genau redest du? Von deinen Augen, deinen Beinen, deinen Brüsten? Hast du in den Spiegel gesehen? Es stimmt, das ist alles wunderschön. Was meinst du, wie sehr mich so was irritiert! Wie du mich irritierst!«


  Nora fixierte mit zusammengekniffenen Augen einen Punkt an der Decke und bemühte sich, tief und gleichmäßig zu atmen. »Hör auf damit! Ich meine das mit den Rosen ernst. Erstens will ich nicht, dass du meinetwegen Geld zum Fenster hinauswirfst, und zweitens – irgendwie erschreckt es mich.« Sie hasste es, derart unpräzise Aussagen zu machen, konnte aber beim besten Willen nicht beschreiben, warum die Rosen, die so unerwartet vor ihrer Tür gelegen hatten, ein unbehagliches Gefühl in ihr auslösten. Es war nun mal einfach so.


  »Was für Rosen? Ich habe kein Geld für Rosen ausgegeben, obwohl ich es gerne tun würde, um dir eine Freude zu machen.«


  »Ich werde sie auf meinen Schreibtisch stellen, wenn ich heute Abend arbeite.« Falls auf dem Schreibtisch genug Platz für diesen bombastischen Strauß und für ihre Bücher war. »Aber tu das trotzdem nicht wieder.«


  »Ich war es nicht. Und deshalb stellt sich mir momentan die dringende Frage, ob ich eifersüchtig auf einen Rosenkavalier in deinem Leben sein sollte.« Er hatte seine Stimme zu einem eindringlichen, zärtlichen Raunen gesenkt, das prompt Erinnerungen in ihr weckte, die ihre Magenwände zum Vibrieren brachten.


  »Leugnen ist zwecklos!« Der leichte Ton misslang ihr gründlich, in ihrer Stimme war nichts als Sehnsucht.


  »Ich habe in einer halben Stunde Feierabend. Dann komme ich auf dem kürzesten Weg zu dir, und wir diskutieren ausführlich über Rosen und alles, was dir sonst noch auf der Seele brennt.«


  Sie wusste nicht, ob ihre Seele brannte, aber sie spürte nur zu deutlich das Brennen ihrer Haut, die sich nach seiner sehnte. Hilfe suchend wanderte Noras Blick hinüber zu ihrem Schreibtisch am Fenster, wo noch vom Vorabend die Unterlagen für das Referat lagen.


  Ihr Schweigen hatte eine Sekunde zu lange gedauert. Sachte klickte es im Hörer. Leonard hatte aufgelegt. Er würde in spätestens einer Dreiviertelstunde vor ihrer Tür stehen. Natürlich konnte sie ihn noch einmal anrufen, um ihm zu sagen, dass sie an diesem Abend keine Zeit für ihn hatte. Sie konnte aber auch warten, bis er kam. Konnte ihn sehen und riechen, ihn küssen und schmecken und ihm danach sagen, dass er wegen des wichtigen Referats schon bald wieder gehen musste.


  Leonard hatte genau acht Minuten vom Kommissariat bis zu ihrer Wohnung gebraucht. Als es klingelte, stand Nora, noch feucht von ihrer eiligen Dusche, in ein Handtuch gehüllt vor dem Kleiderschrank. Hastig riss sie eine Bluse vom Bügel, warf sie aber nach kurzem Zögern auf den Hocker neben dem Bett, rückte das Badelaken über ihrer Brust zurecht und ging barfuß zur Tür.


  »Ich habe noch nicht mit dir gerechnet.« Mit dem Handrücken schob sie sich das feuchte Haar aus dem Gesicht und streifte seinen Mund vorsichtshalber nur mit einem kurzen Blick, bevor sie einen Punkt dicht neben seinem linken Ohr fixierte. »Immer wieder vergesse ich, dass du Motorrad fährst und dich zwischen allen Autos hindurchschlängeln kannst.«


  »Vielleicht solltest du doch einmal mitfahren. Dann würdest du dich an meine Moto Guzzi erinnern.« Wie immer lud er sie ohne jeden Vorwurf in der Stimme ein, sich ihm und seinem Motorrad anzuvertrauen. Und wie immer schüttelte sie mehr unschlüssig als entschieden den Kopf.


  »Das hat Zeit. Eines Tages wirst du es tun.« Er machte einen Schritt auf sie zu und hüllte sie in seinen Duft nach Leder und Benzin ein.


  Eine kleine, atemlose Ewigkeit lang stand er einfach nur vor ihr und sah sie an. Dann legte er die Spitze seines Zeigefingers sachte auf ihr Schlüsselbein und tupfte dort einen Wassertropfen auf, der aus ihren Haaren gefallen war.


  Nora wollte zurückweichen und ihm vorsorglich erklären, dass sie nur wenig Zeit für ihn hatte, eigentlich gar keine. Dass sie vernünftig sein und arbeiten musste. Dass sie keine Frau war, die wegen eines Mannes andere Dinge, die ihr wichtig waren, vernachlässigte oder gar vergaß.


  Aber ihr Körper bewegte sich nicht von ihm fort, sondern auf ihn zu, ihre Arme schlangen sich um seinen Hals, ihr Mund suchte über dem lederduftenden Kragen der Jacke nach seiner Haut, die noch heißer war als ihre Lippen.


  »Es ist gut, dass du Motorrad fährst ...«, flüsterte sie, weil die Worte für all die vernünftigen Dinge, die sie ihm hatte sagen wollen, aus ihrem Kopf verschwunden waren.


  Mit einem Griff löste sie das Handtuch, ließ es zu Boden fallen und presste ihre feuchte Haut gegen das glatte, kühle Leder, durch das sie atemlos vor Erregung die Wärme seines Körpers spürte.


  Als er seine Hände unter ihr langes, nasses Haar schob und ihren Nacken streichelte, verlor sie sich mit jeder sanften Bewegungen mehr und mehr in einem Meer aus Gefühlen. Sie spürte seine Zärtlichkeit nicht nur dort, wo er sie berührte, sondern als ein heftiges Prickeln, das über ihren ganzen Körper lief wie eine Ameisenarmee in Samtpantöffelchen. In ihren Kniekehlen spürte sie es und auf ihrem Bauch, an ihrem Rückgrat glitt es auf und ab – zitternd erwartete sie die nächste Welle der Erregung.


  Ihr Kopf füllte sich mit rosigem Nebel. Für einen kurzen Moment versuchte sie den Gedanken festzuhalten, dass da etwas gewesen war, was sie ihm hatte sagen wollen, aber da lagen Leonards Lippen schon auf ihren, und sein Geschmack nach Pfefferminz und starkem Kaffee ließ sie endgültig ertrinken.


  Ihr Mund war trocken, ihre Fingerspitzen kribbelten, ihre Haut brannte trotz der Kühle des Leders, gegen das sie sich immer enger presste und an dem sie sich nun rieb, erst sanft, dann heftiger.


  »Ich hatte heute einen schweren Tag«, raunte Leonard unvermittelt in ihr Ohr.


  Sie hob den Kopf und sah ihm verwirrt in die Augen. Wollte er jetzt etwa mit ihr über seinen Tag bei der Polizei sprechen? Sie wollte jetzt nicht reden, sie wollte fühlen, ihn fühlen!


  »Verbrecherjagd?«, murmelte sie und ließ ihre Zunge über seine Kehle gleiten.


  Er lachte leise und pustete dabei äußerst erregend in ihr Ohr. »Ich habe den ganzen Tag Akten gewälzt. Wie meistens. Das Schwierige war, dass ich dabei ununterbrochen daran denken musste, wie es ist, mit dir zu schlafen. Auf jeder Seite jeden Vernehmungsprotokolls stand so etwas wie Ich will dich, jetzt, sofort«


  »Ich dich auch«, gelang es ihr mühsam hervorzustoßen, während ihre Hände sich ungeschickt an seiner Jacke zu schaffen machten. Sie wollte endlich seine Haut spüren!


  Als er seine Hand zwischen ihre Schenkel schob, seine Fingerspitzen in ihre Feuchtigkeit tauchte und sie auf jene Art streichelte, die sie von Anfang an wahnsinnig gemacht hatte, stieß sie einen kleinen, hilflosen Schrei aus, den er mit heißen Lippen erstickte.


  Plötzlich schienen seine Hände überall zu sein: auf ihrem Rücken, ihren Brüsten, den Innenseiten ihrer Arme und ihrer Schenkel, während sein Mund nun auf der weichen, empfindlichen Stelle unterhalb ihres Ohrs lag und ihr unverständliche Worte zuflüsterte, aus denen sie nur wieder und wieder hörte, wie sehr er sie wollte.


  Sie verzehrte sich längst nach seinem Körper. All ihr Sein und Wollen kreiste um den einen Gedanken, mehr und immer mehr von ihm zu spüren. Ihr Mund glitt wie der einer Verdurstenden dorthin, wo im Schatten des Jackenkragens sein Duft noch intensiver war, wo sie mehr von ihm riechen und schmecken konnte.


  Ihre Finger tasteten erneut nach dem Reißverschluss seiner Jacke, glitten ab, suchten vom unteren Bund aus den Weg zu seiner Haut.


  »Lass mich das für dich machen«, flüsterte er und schob sie sanft von sich. Tief aus ihrer Kehle kam ein leiser, protestierender Ton, weil ihr Körper seinen schon in der Sekunde vermisste, in dem sie ihn nicht mehr spürte.


  Das Geräusch, mit dem der Reißverschluss nach unten glitt, brachte auch die allerletzten Härchen auf ihrem Rücken dazu, sich aufzurichten.


  Ihr Begehren schnürte ihr die Kehle zu, während sie mit hängenden Armen dastand und zusah, wie er sich die Jacke von den Schultern schob und sie achtlos neben das Handtuch auf den Boden fallen ließ. Mit einem entschlossenen Ruck zog er sich dann das schwarze T-Shirt über den Kopf. Nun trug er nur noch die enge schwarze Lederhose und die halbhohen Stiefel.


  Noras Fingerspitzen brannten. Sie wollte seine Brust berühren, die sich heftig hob und senkte, wollte in die blonden Härchen pusten und ihre Lippen um die dunkelroten Brustwarzen schließen. Doch dann hatte sie keine Geduld mehr. Sie war nur noch wildes, grenzenloses Wollen und stürzte sich in seine Umarmung wie in ein tiefes Meer, atmete, fühlte und schmeckte ihn. Ihre Brust schmiegte sich an seine, und mit jedem Atemzug liefen winzige Stromstöße von den harten Spitzen ihrer Brüste bis in ihren Schoß.


  Irgendwann nahm er ihre Hand und zog sie durch die offene Tür in ihr kleines Wohnzimmer.


  Gleich darauf rieb sich die zarte Haut ihres Rückens am rauen Cordbezug der alten Couch, und sie blinzelte zu dem hohen, breitschultrigen Schatten hinauf, der zwischen ihr und dem schwindenden Tageslicht war, das gerade durchs Fenster fiel.


  »Komm zu mir«, flehte sie. Er sollte sie mit seinem Körper bedecken, sie halten und ausfüllen, sollte sie lieben, bis das Feuer und die grenzenlose Gier, die sie in sich spürte, erloschen.


  Leonard aber rührte sich nicht, stand nur da und sah auf sie herunter. »Du bist so schön«, flüsterte er rau.


  Da spürte sie, wie unter seinem flackernden Blick die heiße Welle des Verlangens in ihrem Unterleib noch höher und wilder wurde. Heiße Flüssigkeit sickerte zwischen ihren zusammengepressten Schenkeln hindurch.


  »Ich werde dich zudecken«, flüsterte Leonard, streckte den Arm aus und zog eine der Rosen aus der Vase, die sie mitten auf ihren Schreibtisch gestellt hatte.


  Gebannt starrte sie ihm ins Gesicht, bewegungslos, obwohl alles in ihr danach schrie, ihn sofort zu sich herunterzuziehen.


  Mit ernster, konzentrierter Miene hielt er die rote Blüte über ihren Körper. Für einen winzigen Moment sah sie eine silberne Perle in der Luft, dann zuckte sie unter dem Tropfen zusammen, der vom Rosenstiel knapp neben ihren Bauchnabel gefallen war.


  Unter der Spur, die das Wasser auf ihre Haut zeichnete, zitterten sanft ihre Muskeln – und erstarrten, als da plötzlich auf ihrem Bauch eine andere Berührung war. Etwas, das kühl und samtweich war; etwas, das sie so leicht streifte, dass sie die Luft anhielt, um es besser wahrnehmen zu können. Etwas, dem ihr Körper sich instinktiv entgegenwölbte, weil sie mehr und mehr davon fühlen wollte. Es war die Rosenblüte, mit der Leonard sie streichelte.


  Quälend langsam ließ er die Rose weiter an ihrem Körper hinabgleiten, zart über die feinen Härchen unter ihrem Bauch streichen und dann der Linie ihrer Schenkel bis zum Knie folgen.


  Wie aus weiter Ferne hörte Nora sich stöhnen. Das kühle, samtweiche Gefühl war jetzt zwischen ihren Schamlippen und brachte sie zum Beben. Sie krallte die Nägel in den rauen Stoff der Lehne neben sich, wand sich unter der zarten und doch nachdrücklichen Berührung der weichen Blütenblätter, schob die Hüften zur Seite und folgte gleich darauf mit ihrem Körper gierig den Bewegungen der Rose.


  Wieder und wieder strichen die kühlen Blätter über jenen pochenden Punkt, an dem sie so sehr die zarte, kitzelnde Kühle fühlen wollte.


  Ihr Atem ging heftiger, ihr Stöhnen wurde lauter, als ihre Erregung plötzlich schwebend stockte. Die Rosenblüte war über ihr in der Luft und ließ sie nicht mehr fühlen, was sie so sehr fühlen wollte.


  »Leonard«, flüsterte sie und wölbte ihm, längst ohne jede Scham, ihren Körper entgegen.


  »Nora, ich liebe dich, Nora.« Er beugte sich vor, presste die Lippen fest auf ihren Mund und küsste sie so tief, dass sie die Welle schon erneut nahen fühlte. Doch er richtete sich wieder auf und zupfte mit einer ruhigen Bewegung ein rotes Blatt aus der Blüte.


  »Schließe bitte die Augen, Nora.« Seine Stimme streichelte sie.


  Nach kurzem Zögern tat sie, was er sich wünschte, blinzelte aber unter ihren Wimpern hindurch und sah ihn immer noch als Schatten über sich. Bis sie die samtige Kühle auf ihrem rechten Lid spürte und dort nur noch dunkles Rot wahrnahm. Sekunden später hatte er auch ihr anderes Auge mit einem Rosenblatt verschlossen. Mit zwei Blättern bedeckte er ihren Mund. Ein Blatt pflanzte er zärtlich in die kleine Kuhle, wo ihre Schlüsselbeinknochen zusammenstießen. Dann verlor sie den Überblick. Samtweich fühlte sie es auf ihren Brüsten, auf Bauch und Schenkeln. Ein- oder zweimal traf sie ein Tropfen von einem der Stiele. Und zwischendurch war immer wieder sein Mund auf ihrer Haut, heiß und feucht, ganz anders als die Blütenblätter und mindestens ebenso erregend.


  Unter den duftigen Pflastern, die ihr Mund und Augen verschlossen, war Nora ihren Empfindungen noch stärker ausgeliefert als zuvor, ahnungslos wo und wie sie im nächsten Moment berührt werden würde.


  Zart pustete Leonards Atem durch ihr Schamhaar, sachte strichen seine Fingerkuppen über ihre Schenkel, platzierten ein Blatt auf ihrem rechten Knie, bevor seine Lippen einen Kuss darüber hauchten. Dann war sein Mund auf ihrem Bauch, strich nach unten und wieder nach oben, umkreiste ihren Nabel, glitt abwärts, noch tiefer dieses Mal.


  Seine Zunge war heißer als seine Lippen. Als sie sie fühlte, stieß Nora die Luft so heftig aus, dass eines der Blütenblätter von ihrem Mund in die Luft flog und sanft auf ihrer Brust landete. Sie aber spürte nur sich und den Mann, der sie so sehr in Erregung versetzte.


  Mit langen, festen Strichen ließ Leonard seine Zunge zwischen ihren Schamlippen hindurch gleiten und schob sie dann sanft und zärtlich in sie hinein. Wieder und wieder, bis Nora spürte, wie alles in ihr weich und warm und weit wurde, wie es prickelte und strömte, wie sie sich in der einen Sekunde verlor und in der nächsten wiederfand, wie sie eins mit sich und eins mit allem um sich herum wurde, eins mit diesem Mann.


  Sie wusste nicht, wie lange es gedauert hatte, bis sie wieder den rauen Stoff unter sich spürte und sich selber darauf, bis ihre Augen, von denen er zärtlich die Blütenblätter gepflückt hatte, wieder klar das Gesicht über sich erkennen konnten. Sie streckte die Arme nach Leonard aus, zog ihn zu sich herunter und küsste ihn lange.


  Seinen Mund noch auf ihren Lippen hob er sie von der Couch hoch in eine enge Umarmung und presste seinen Körper warm und fest an ihren. Durch die lederne Motorradhose spürte sie seine Erregung, und sofort stieg auch in ihr wieder die Welle hoch.


  Nun war sie es, die ihn mit sich zog. Nach nebenan in ihr kleines Schlafzimmer, wo sie sich neben dem Bett vor ihm niederkniete, um den Reißverschluss seiner Hose zu öffnen und ihn ihre Hände und ihren Mund, ihre Zärtlichkeit und ihr Verlangen spüren zu lassen.

  



  »Du musst jetzt gehen«, sagte Nora zwei Stunden später. Sie lag auf dem Rücken in ihrem Bett, das eigentlich viel zu schmal für zwei war, und fühlte sich gleichzeitig erschöpft und voller Energie. Ihre Arme und Beine waren mit Leonards verschlungen, ihr Schweiß mischte sich auf ihrer Haut mit seinem, und tief in sich meinte sie ihn immer noch zu spüren.


  Er hob den Kopf und sah sie von der Seite an. »Weißt du, dass wir in den drei Monaten, die wir jetzt zusammen sind, niemals eine ganze Nacht miteinander verbracht haben?«


  »Ich muss noch arbeiten.« Wie ertappt biss sie sich auf die Unterlippe und drehte den Kopf ein winziges Stückchen zur Seite.


  »Wovor hast du Angst?« Seine Fingerspitzen legten sich mit leichtem Druck auf den zarten Knochen ihres Schlüsselbeins.


  »Vor einer schlechten Bewertung zum Beispiel?« Trotzig sah sie ihm in die Augen. »Ich muss morgen früh ein Referat halten.«


  Der Gedanke, wie viel sie noch an ihrem Vortrag hatte tun wollen, machte sie unglücklich. Mittlerweile war es fast Mitternacht, und ihr Kopf fühlte sich leer und seltsam schwebend an wie ein mit Helium gefüllter Ballon.


  Entschlossen nahm sie seine Hand von ihrem Körper. »Bitte, geh jetzt!«


  Vom Bett aus sah sie ihm beim Anziehen zu. Seine Bewegungen waren knapp und sicher, und wenn er erneut zu ihr gekommen wäre, hätte sie ihm vielleicht ein weiteres Mal nicht widerstehen können. Doch er vermied es, auch nur in ihre Richtung zu schauen.


  Zum Abschied beugte er sich nur kurz über sie, sah ihr prüfend in die Augen, legte für einen Moment die Fingerspitzen auf ihren Mund und ging dann wortlos aus dem Zimmer. Die Tür ließ er hinter sich offen.


  Hungrig folgte Noras Blick ihm quer durch das kleine Wohnzimmer. Vor ihrem Schreibtisch blieb er stehen und betrachtete nachdenklich die wenigen Rosen, die noch übrig geblieben waren. Dann zog er sie aus der Vase und nahm sie mit.


  Am nächsten Morgen, als Nora auf dem Weg in die Uni ihren Müll in den Container warf, sah sie zwischen all den grauen Müllbeuteln ein paar leuchtend rote Blütenblätter.


  Sie verstand nicht, warum er ihr die wenigen Blumen, die von seinem Geschenk übrig geblieben waren, nicht gelassen hatte, aber es blieb ihr keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie war eigentlich schon zu spät dran, wenn sie sich vor ihrem Referat noch ein paar Minuten konzentrieren wollte.

  



  16. Mai 1996


  Seit Wochen habe ich keinen Tagebucheintrag gemacht. Zu viel Arbeit, zu wenig Ruhe, vielleicht auch zu viele Gefühle, für die es keine Worte gab. Es ist höchste Zeit, wieder klar zu denken und zu fühlen, nicht nur angesichts meiner bevorstehenden Diplomprüfung! Dennoch war die Entscheidung, mich von Leonard zu trennen, eine der schwersten meines Lebens, obwohl sie unumgänglich war.


  Die Tatsache, dass ich eine schwache Leistung in meinem Referat in Statistik abgeliefert habe, weil ich am Abend vorher entgegen all meinen Vorsätzen Sex mit ihm hatte, der mich wie immer völlig durcheinanderbrachte, war nur der Auslöser, nicht der Grund für meine Entscheidung. Ich kann und will nicht mit einem Mann zusammen sein, dessen bloße Existenz mir mein Leben entgleiten lässt.


  Als ich es ihm sagte, wollte er mich nicht verstehen. Alles, was er erwiderte, war, er könne mich nach all dem, was zwischen uns gewesen sei und noch sein könne, in seinem Herzen nicht loslassen. Heute nicht, morgen nicht, vielleicht niemals. Ein Gedanke, der mir Angst macht, weil auch er sich viel zu sehr von Gefühlen beherrschen lässt.


  Schon in der Tür, drehte er sich noch einmal um und sagte etwas, was ich wohl nie vergessen werde (wofür ich ihn gern hassen würde, wenn ich nur könnte): »Wenn wir wirklich nie mehr in diesem Leben zusammenfinden, was ich einfach nicht glauben will und nicht glauben kann, werde ich noch mit 80, wenn ich auf einer Bank sitzen und in den Sonnenuntergang schauen werde, an das gemeinsame Leben denken, das wir nicht hatten.«


  Die Rosen, die ich am nächsten und am übernächsten Tag vor meiner Tür fand, habe ich weggeworfen. Sein Atmen und sein Schweigen am Telefon ertrage ich immer nur für wenige Sekunden und lege dann auf Ich habe Angst, dass das niemals aufhört!


  1. KAPITEL


  Dr. Nora Jacobi starrte ungeduldig auf das Förderband, auf dem nur noch einige wenige Koffer ihre Runden drehten. Die meisten Fluggäste der Maschine aus München hatten bereits mit ihrem Hab und Gut die Ankunftshalle verlassen.


  Als ein neues Gepäckstück durch die von Kunststoffstreifen verhängte Öffnung auf das Band glitt, hob Nora aufmerksam den Kopf, um sofort darauf die Luft gleichzeitig durch Mund und Nase auszustoßen und die Fingerspitzen der rechten Hand gegen ihre Nasenwurzel zu pressen, wo es nachdrücklich zu pochen begonnen hatte. Wenn sie nicht innerhalb der nächsten Stunde eine Tasse starken Kaffee bekam, würde sich das Pochen zu einer handfesten Migräne auswachsen. Außerdem musste sie ihre Füße dringend aus den todschicken und sündhaft teuren, aber sehr unbequemen Pumps befreien, die sie sich extra für die Tagung geleistet hatte.


  »Gehören Sie auch zu den Fluggästen, deren Koffer aus unerfindlichen Gründen immer als Allerletzter auf dem Band auftaucht?«


  Als sie die tiefe Stimme direkt neben sich hörte, zuckte Nora zusammen. Dann erkannte sie den Mann, der aus einer imposanten Höhe von mindestens einen Meter neunzig auf sie heruntersah, und rang sich ein Lächeln ab. »Falls mein Gepäck überhaupt auftaucht. Ich fürchte jedes Mal das Schlimmste, und manchmal tritt es ein.«


  »Dann haben wir ja noch etwas gemeinsam.«


  Nora verkniff sich die Frage, was genau sie und Professor Cord Andersen außer ihrem Berufsfeld und einer unglücklichen Beziehung zu Koffern gemeinsam haben sollten. Immerhin war er eine international anerkannte Koryphäe auf dem Gebiet der Schizophrenie-Forschung, während sie allenfalls in jenen Kreisen bekannt war, die mit sich mit dem erst vor kurzem ins Bewusstsein einer größeren Öffentlichkeit gerückten Phänomen des Stalkings beschäftigten. Der Kongress in München, auf dem sie einen Vortrag über ihre Erfahrungen mit der Behandlung von Tätern und Opfern gehalten hatte, war ihr erster Auftritt vor bedeutenden Wissenschaftlern gewesen, wenn man den einen oder anderen Aufsatz, den sie in Fachzeitschriften hatte veröffentlichen können, außer Acht ließ.


  »Ich habe gar nicht bemerkt, dass Sie auch in der Maschine waren.« Nervös ließ sie ihren Blick hinüber zum Band und wieder zurück zu Andersen huschen.


  »Ich bin praktisch in letzter Minute an Bord gegangen. Schade, dass wir uns nicht beim Boarding getroffen haben, ich hätte mich auf dem Flug gern mit Ihnen über Ihren interessanten Vortrag unterhalten.« Sein Lächeln erreichte seine grauen Augen nicht.


  »Danke.« Auch Nora zog nun mehr aus Höflichkeit denn aus Überzeugung die Mundwinkel hoch. Wieder tauchte ein dunkles Gepäckstück auf, und wieder war es nicht ihres.


  »Ehrlich gesagt, wusste ich schon, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, dass Ihnen eine große Zukunft bevorsteht. Es ist immer wieder wunderbar zu erleben, wenn ehemalige Studenten und Studentinnen erfolgreich sind.« Nun leuchteten seine Augen doch.


  »Sie erinnern sich noch an das Seminar über Double Binding und Schizophrenie, das Sie damals als Lehrstuhlvertretung abgehalten haben? Das ist über zehn Jahre her! Sie haben nach dem einen Semester hier in Bielefeld den Ruf nach Göttingen bekommen.« Verblüfft starrte Nora den schmalschultrigen Mann mit dem dichten sandfarbenen Haar an.


  »Ich sagte doch, es ist eine der schönsten Seiten meines Berufes, talentierten jungen Menschen zu begegnen. Nicht, dass das allzu häufig vorkäme. Gerade deshalb erinnere ich mich natürlich sehr deutlich an Sie.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen. Vielen Dank.« Erstaunt spürte Nora die Verlegenheit, die die Worte des Professors bei ihr auslösten. Was vielleicht daran lag, dass sie sich unvermittelt in ihre Studienzeit zurückversetzt fühlte. Damals war sie sehr ehrgeizig, aber immer auch ein wenig unsicher gewesen. Nie hatten ihre Arbeiten ihren eigenen Ansprüchen genügt und guten Bewertungen hatte sie grundsätzlich misstraut. Heute, mit 36 Jahren und nach fast acht Jahren als Therapeutin, sah das ein wenig anders aus. Dennoch brauchte es offenbar nur eine zufällige Begegnung und ein paar Worte, um die Vergangenheit und die Gefühle von damals wieder aufleben zu lassen.


  »Es gibt keinen Grund, sich bei mir zu bedanken.« Andersens Lächeln war warm und freundlich. Er legte für einen kurzen Moment die Hand auf Noras Oberarm und zog sie sofort wieder zurück.


  »Da ist er ja endlich!« Nora atmete erleichtert auf und zeigte auf den dunkelblauen Trolley, der gerade seine erste Runde auf dem Laufband begonnen hatte.


  Sie stürzte auf ihren Koffer zu, als müsste sie befürchten, er würde sich im nächsten Augenblick vor ihren Augen in Luft auflösen. In ihrem Rücken meinte sie Andersens Blick zu spüren.


  Nachdem sie den Trolley vom Band gezerrt hatte, kehrte sie zu Andersen zurück, um sich zu verabschieden.


  »Ich fürchte, es sieht nicht aus, als käme ich von einer dreitägigen Konferenz, sondern als wollte ich nach Neuseeland auswandern.« Sie zog die Schultern hoch, deutete auf ihren großen Koffer und wusste im selben Moment, dass sie aus Unsicherheit zu viel redete.


  »Irgendwo muss man ja all die Unterlagen verstauen, nicht wahr?« Andersen lächelte verständnisvoll. Immerhin verstand er, dass sie nicht etwa für jeden Tag drei Kleider zum Wechseln mit sich herumschleppte.


  »Ja – dann hoffe ich, dass Ihr Gepäck auch noch auftaucht.« Nora hielt ihm die Hand hin, die er seltsam hastig ergriff und ein wenig zu fest drückte.


  »Und ich hoffe, dass wir uns bald einmal ausführlicher fachlich austauschen können. Sie wissen, dass ich seit Semesterbeginn hier am Ort lehre?«


  Nora nickte, obwohl sie keine Ahnung gehabt hatte, dass Andersen die altehrwürdige Göttinger Fakultät zugunsten der viel jüngeren hiesigen Universität verlassen hatte. »Vielen Dank. Auch für Ihren äußerst interessanten Vortrag. Ich habe eine Menge gelernt.« Ihre Worte waren ehrlich gemeint, aber Nora war unter dem forschenden Blick sehr unbehaglich zumute.


  Als sie mit ihrem Trolley die Halle durchquerte, wusste sie nicht recht, ob sie sich wegen der lobenden Worte des Professors geschmeichelt fühlen sollte oder ob ihr die Begegnung mit Andersen eher unangenehm gewesen war. Womöglich würde sie ihr ganzes Leben lang das vage Unbehagen nicht loswerden, das sie seit der Grundschulzeit in Gegenwart ihrer Lehrer gespürt hatte. Seit jenem Moment kurz nach ihrer Einschulung, als ihre Klassenlehrerin Frau Bück sie lange gemustert und dann mit ihrer klaren, hohen Stimme gesagt hatte: »Sieh mich nicht so frech an! Das werde ich dir noch abgewöhnen.«


  Noch heute sah Nora Frau Bücks wasserblaue Augen vor sich, in die sie erschrocken gestarrt hatte. Damals hatte sie nicht begriffen, dass es klüger gewesen wäre, das zu tun, was fast alle anderen Kinder in dieser Situation taten: den Blick zu senken. Und als sie es viel später verstanden hatte, hatte sie es nicht über sich gebracht. Manchmal sah sie weg, aber sie sah niemals zu Boden.


  Natürlich war sie heute als Therapeutin mit der Wirkung von Blicken vertraut, aber außerhalb ihrer Praxis vergaß sie manchmal, wie entscheidend es sein konnte, in bestimmten Momenten nicht zu direkt hinzusehen. Sie vergaß es, weil sie hinsehen wollte, auch wenn es manchmal schmerzte.


  Aus einem Impuls heraus blieb Nora stehen und wandte sich noch einmal um. Professor Andersen war gerade dabei, einen mittelgroßen schwarzen Koffer vom Rollband zu heben. Nora war sich ziemlich sicher, dass dieser Koffer schon seit geraumer Zeit seine Runden gedreht hatte.


  Das Pochen hinter ihrer Stirn war schmerzhafter geworden, doch sie beschloss, es einfach zu ignorieren, während sie hastig ihren Weg in Richtung Ausgang fortsetzte.


  Sie konnte vom Taxi aus bereits die Fenster ihrer Wohnung sehen, als ihr einfiel, dass sie Stefan für den Abend ihrer Rückkehr ein Essen zu zweit versprochen hatte. Diese Einladung sollte eine kleine Entschädigung für ihn sein, weil er so enttäuscht gewesen war, als sie ihn wieder einmal aus beruflichen Gründen nicht zu einer Einladung im Bekanntenkreis hatte begleiten können.


  Da es sich eher um seine als um ihre Bekannten handelte, tat ihr das Versäumnis, wäre es nicht um Stefan gegangen, nicht sonderlich leid. Nora hatte nicht viel Zeit, Freundschaften zu pflegen, und manchmal war es ihr schlicht zu viel, außerhalb ihrer Praxis mit Menschen umzugehen, ihnen zuzuhören und ihnen Interesse zu schenken oder zumindest so zu tun, als würde sie sich für sie interessieren. Als Stefan ihr einmal vorgeworfen hatte, Menschen ohne Knacks, wie er es nannte, seien ihr einfach zu langweilig, hatte sie ihm energisch widersprochen. Wenn sie aber sich selbst gegenüber ehrlich war, musste sie zugeben, dass viele Menschen sie tatsächlich langweilten.


  Sie wies den Fahrer an, sie statt vor ihrer Haustür vor dem nächstgelegenen Supermarkt abzusetzen, und stellte beim Betreten des Geschäfts fest, dass es keine besonders glückliche Idee gewesen war, mitsamt ihrem Gepäck einkaufen zu gehen. Da sie ihren Trolley nicht unbeaufsichtigt im Eingangsbereich des Ladens stehen lassen wollte, zerrte sie ihn hinter sich her durch die Gänge, während sie mit der anderen Hand den Einkaufswagen schob.


  Mit angestrengt gerunzelter Stirn musterte sie das Angebot in den Regalen. Natürlich hatte sie nicht die geringste Idee, was sie kochen sollte. Was nicht weiter schlimm war, da ihr überhaupt nicht genug Zeit zum Kochen blieb. Es würde also etwas Kaltes geben.


  Erst nachdem sie an der Käsetheke bereits drei Sorten Schnittkäse ausgewählt hatte, fiel ihr ein, dass Stefan Käse nicht besonders mochte. Also schwenkte sie um auf Aufschnitt, suchte dazu einige Salate aus und kaufte anschließend noch Brot, Butter und ein wenig Obst.


  Als Nora mitsamt Trolley, prall gefüllter Einkaufstüte und Schultertasche den Supermarkt verließ, stand die Sonne bereits tief am Himmel. Selbst wenn sie nur die kalten Speisen ein wenig nett anrichten wollte, würde sie sich beeilen müssen.


  Obwohl sie nur zwei Querstraßen weit gehen musste, rann ihr unter der dunklen Kostümjacke der Schweiß den Rücken hinunter, als sie sich ihrem Haus näherte. Die vergangenen Tage waren für Mitte April außergewöhnlich warm gewesen.


  »Endlich! Ich dachte schon, Sie würden heute überhaupt nicht mehr kommen!« Jonas Thiemann stand so plötzlich vor ihr, als wäre er aus dem Boden gewachsen.


  Nora atmete tief durch und sagte mit der Stimme, die sie für ihre Therapiesitzungen reserviert hatte und die ein wenig tiefer und nachdrücklicher klang als ihr Alltagston: »Wir haben für heute keinen Termin ausgemacht, Herr Thiemann.«


  »Sie haben mir gesagt, wenn ich in Not sei, könne ich Sie jederzeit anrufen.« Trotz seiner siebenundzwanzig Jahre klang Thiemann wie ein nörgelnder Sechsjähriger.


  »Ich sprach von einem Anruf, nicht davon, dass Sie jederzeit vor meiner Tür auftauchen können.« Nora bemühte sich nicht, ihren Unwillen zu verbergen. Es war absolut nötig, Menschen, die dazu neigten, den Willen anderer zu missachten, sehr deutliche Grenzen aufzuzeigen. »Wie haben Sie überhaupt meine Wohnung gefunden? Meine Privatadresse steht nicht im Telefonbuch.«


  Thiemanns Lächeln glich einem Zähnefletschen. Seine beiden Zahnreihen waren bemerkenswert perfekt, strahlend weiß und ebenmäßig. »Sie sollten wissen, dass es für mich nicht besonders schwierig ist, herauszufinden, wo jemand wohnt. Als Lea sich die neue Wohnung gesucht hat, kannte ich schon lange vor dem Umzug ihre neue Adresse.«


  Nora fröstelte. »Wir hatten besprochen, dass Sie sämtliche Aktivitäten in dieser Richtung einstellen sollten. Haben Sie mich etwa irgendwann während der vergangenen Wochen von der Praxis bis hierher verfolgt?«


  Thiemann zuckte gelassen die Achseln. »Wir haben besprochen, dass ich meine Frau nicht mehr besuchen soll. Von Ihnen war nie die Rede.«


  Mit einem unterdrückten Seufzer stellte Nora den Plastikbeutel, dessen Griff ihr schmerzhaft in die Finger schnitt, vor ihren Füßen ab. »Es handelt sich um Ihre Exfrau. Sie sind seit über einem halben Jahr geschieden, und Ihre Exfrau hat mittlerweile eine einstweilige Verfügung erwirkt, die Ihnen verbietet, sich ihr und ihrer Wohnung zu nähern.« Sie kam sich lächerlich vor, wenn sie Thiemann ausführlich das sagte, was er ohnehin sehr genau wusste. Aber es gehörte zur Therapie, ihm die Tatsachen immer wieder vor Augen zu halten.


  »Deshalb hat sie am Freitagabend auch die Polizei gerufen. Ich hatte ziemlichen Ärger.«


  Dieses Mal gab Nora sich keine Mühe, nicht aufzustöhnen. Dieser Klient war einer der schwierigsten seit der Eröffnung ihrer Praxis, was angesichts der Tatsache, dass sie sich auf Stalkingopfer, aber auch auf Täter spezialisiert hatte, wirklich etwas bedeuten wollte.


  »Wundert es Sie, dass Sie Ärger bekommen haben? Schließlich sind Sie erst Anfang der vergangenen Woche von der Polizei verwarnt worden.«


  »Ich will mich ja bessern, aber ich kann nicht. Ich liebe meine Frau.« Thiemanns Gesichtsausdruck wirkte eher fröhlich als bedrückt.


  »Ihr Problem ist, dass Sie die Sache nicht ernst nehmen.«


  »Wäre ich hier, wenn ich es nicht schrecklich ernst nehmen würde, dass Lea mich einfach so verlassen hat?« Schlagartig wurde Thiemanns Miene anklagend. »Ich kann und ich werde sie nicht vergessen. Sie hat mir ewige Liebe geschworen. Verstehen Sie – ewige Liebe? Da kann sie nicht plötzlich sagen, dass sie nicht mehr mit mir zusammen sein will. Ich weiß, dass sie mich noch liebt.«


  Nora bückte sich und nahm ihren Plastikbeutel wieder vom Boden hoch. »Ich gebe Ihnen einen zusätzlichen Termin für morgen früh um acht Uhr. Dann können wir über alles sprechen.«


  Acht Uhr bedeutete, dass sie spätestens um halb sieben aufstehen musste. Angesichts der Tatsache, dass Stefan erst gegen einundzwanzig Uhr kommen würde, nicht viel Zeit für einen romantischen Abend, wenn sie ihre üblichen sieben Stunden Schlaf haben wollte.


  »Morgen ist zu spät!«, klagte Thiemann. »Was ist, wenn ich nachher wieder bei meiner Frau klingele? Sie sind meine Therapeutin, Sie müssen etwas tun!«


  »Was soll ich tun? Ich kann Sie nicht einsperren.« Nora machte ein paar beherzte Schritte auf die Gartenpforte zu. Thiemann blieb ihr dicht auf den Fersen.


  »Dann verschreiben Sie mir irgendwas!«


  »Es gibt keine Tabletten, die dafür sorgen können, dass Sie Ihre Exfrau nicht belästigen.« Mit der Fußspitze stieß Nora die Pforte auf.


  »Wie kann ich meine eigene Frau belästigen?«, jammerte Thiemann. »Wir lieben uns doch, auch wenn sie das gerade vergessen hat. Sie ist verwirrt, dieser Kerl hat sie völlig durcheinandergebracht. Wenn sie erst einmal die rosarote Brille abgesetzt hat, wird sie sich erinnern, wie sehr sie mich liebt.«


  »Wir reden morgen früh darüber, Herr Thiemann. Um acht Uhr in meiner Praxis. Und bitte kommen Sie nie wieder hierher. Sie dringen in meine Privatsphäre ein. Das verbitte ich mir!« Nora zerrte den Trolley durch die Pforte und warf die niedrige Holztür hinter sich zu.


  »Sie sind meine Therapeutin! Sie können nicht einfach die Tür vor meiner Nase zumachen, wie sie das tut.« Jetzt klang Thiemann drohend.


  »Momentan bin ich nicht Ihre Therapeutin«, teilte Nora ihm mit klarer, lauter Stimme mit und sah ihm dabei ruhig ins Gesicht. »Morgen früh wieder, jetzt nicht.«


  »Wenn ich es wieder tue und Ärger bekomme, werden Sie es bereuen. Weil es Ihre Schuld ist.« Thiemanns Stimme überschlug sich. Er hatte die Hände um die obere Kante der Pforte gelegt und rüttelte daran, obwohl er sie jederzeit mit einem Griff hätte öffnen können.


  »Es ist nicht meine Schuld. Sie selbst tragen die Verantwortung für Ihr Leben und Ihre Handlungen. Auch darüber können wir morgen früh gern noch einmal reden, Herr Thiemann.« Energisch drehte Nora sich um und holperte mit ihrem Trolley den schmalen Plattenweg zur Haustür entlang. Sie brauchte ein oder zwei Minuten, bis sie in ihrer großen, wie immer bis zum Rand vollgestopften Schultertasche den Schlüssel fand und die Tür geöffnet hatte. Die ganze Zeit tat sie, als würde sie Thiemann, der abwechselnd drohte und jammerte, nicht hören. Wenigstens respektierte er die Tatsache, dass sie die Pforte geschlossen hatte, und blieb auf der anderen Seite, was vielleicht ein Fortschritt war, wenn sie bedachte, dass seine Exfrau seit Monaten vergeblich versuchte, ihn davon zu überzeugen, dass er nicht nach Belieben in ihrer Wohnung ein- und ausgehen konnte.


  Als Nora die Haustür hinter sich ins Schloss gezogen hatte, atmete sie auf. Wieder zu Hause! Seit sie vor zwei Jahren in die obere Etage der kleinen Stadtvilla gezogen war, kannte sie zum ersten Mal in ihrem Leben so etwas wie ein Heimatgefühl. Sie hatte sich in das weiße Haus in dem für den innenstadtnahen Bezirk erstaunlich weitläufigen Garten auf den ersten Blick verliebt und sich in Gegenwart ihrer Vermieterin vom ersten Moment an geborgen gefühlt. Mittlerweile war Adela so etwas wie die Mutter für sie geworden, die sie nie gehabt hatte.


  Nora ließ ihren Koffer in der Diele stehen und trug als Erstes ihre Einkäufe nach oben. Als sie wieder herunterkam, um den Trolley zu holen, hörte sie laute Musik. Tschaikowsky, wie fast immer.


  Lächelnd wandte sich Nora der Tür zu, die zu Adelas Räumen führte, um ihr zu sagen, dass sie aus München zurück war, hielt aber mitten in der Bewegung inne. Wenn sie erst einmal mit ihrer Vermieterin ins Plaudern kam, was unweigerlich passierte, sobald sie mit der üblichen Tasse Tee in der Hand in Adelas Wintergarten saß, würde die Zeit noch knapper werden. Sie hatte bis zu Stefans Eintreffen ohnehin nur noch eine knappe Stunde Zeit.


  Nora ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie viel lieber unter Adelas Palmen sitzen und die beruhigende Gegenwart der älteren Freundin genießen wollte, als sich in aller Eile zu duschen, umzuziehen, ein Essen zuzubereiten und dann den Abend mit Stefan zu verbringen.


  Energisch schüttelte sie den Kopf, trug ihren Koffer nach oben und bereitete sich auf den Besuch ihres Freundes vor.

  



  »Er hat noch fast eine halbe Stunde unten auf der Straße gestanden und zu meinen Fenstern hochgestarrt. Also weiß er sogar, dass ich im ersten Stock wohne. Zwischendurch hat zweimal das Telefon geklingelt, und als ich mich meldete, wurde aufgelegt. Ich bin sicher, das war auch er. Ehrlich gesagt, bin ich mir nicht sicher, ob ich nicht besser die Behandlung abgeben soll. Vielleicht hätte ein männlicher Kollege mehr Erfolg.« Nora griff nach der Weinflasche und schenkte sich ein weiteres Glas ein, obwohl sie sich schon leicht benommen fühlte. Immerhin nahm ihr der Wein den Druck über der Nasenwurzel, der im Laufe des Abends immer stärker geworden war.


  »Du bist die Expertin.« Stefan, der Alkohol grundsätzlich nur in sehr geringen Mengen konsumierte, trank einen kleinen Schluck von seinem Mineralwasser. An seinen zusammengekniffenen Lippen konnte sie erkennen, dass er zwar seine üblichen Bedenken bezüglich ihrer Klienten ausnahmsweise nicht äußerte, aber natürlich daran dachte, wie oft er ihr schon gesagt hatte, dass es seiner Meinung nach gefährlich war, ausgerechnet Stalker zu therapieren.


  Stefan war erfolgreich in der Computerbranche. Die Herausforderung, die es für Nora bedeutete, mit Menschen zu arbeiten, die Probleme mit sich und ihrem Leben hatten, konnte er jedoch nicht nachvollziehen.


  Mit nachdenklich gerunzelter Stirn nippte Nora an dem kühlen Weißwein. »Ich gebe nicht gerne auf. Jonas Thiemann ist ein schwieriger Fall, doch ich halte ihn für zugänglich. Sonst hätte ich ihn gar nicht erst als Klienten akzeptiert. Allerdings werde ich ihm morgen früh sagen, dass ich die Behandlung nur fortsetze, wenn er meine Privatsphäre ab sofort ausnahmslos respektiert.«


  In ihre letzten Worte hinein läutete das Telefon, das hinter ihr auf dem Sideboard lag. Sie konnte ein leichtes Zusammenzucken nicht verhindern. Stefans Lippen wurden noch schmaler. Beide saßen sie da und starrten das blinkende schwarze Mobilteil an.


  »Soll ich rangehen?«, fragte Stefan schließlich.


  »Nein.« Hastig griff Nora nach dem Telefon. Sie würde sich nicht hinter Stefan verstecken.


  »Jacobi«, sagte sie in energischem Ton in die Muschel. Fast war sie erstaunt, eine Antwort zu bekommen.


  »Clarissa Beck hier.« Als sie die demonstrativ freundliche Stimme ihrer Sekretärin hörte, entspannte Nora sich sofort. »Hoffentlich störe ich nicht, aber ich wusste nicht, wann Sie heute aus München zurückkommen. Ich wollte Bescheid sagen, dass ich morgen früh ein bisschen später in der Praxis sein werde. Ich habe um neun Uhr einen Zahnarzttermin. Es ließ sich nicht anders einrichten.«


  Clarissa hatte oft Schwierigkeiten, ihre Pflichten und Termine so zu legen, dass sie nicht mit ihrer Arbeitszeit zusammenfielen, aber dies waren nicht die Zeit und der Ort, das zu besprechen.


  Eigentlich hatte Nora ihre Sekretärin bitten wollen, ausnahmsweise schon um acht Uhr zu kommen, weil sie ungern mit Jonas Thiemann allein sein wollte, aber da sie wegen der Hektik des Abends ohnehin vergessen hatte, Clarissa anzurufen, war es nun auch egal.


  »Ist in Ordnung«, sagte sie knapp, wobei sie nicht vergaß, einen leichten Tadel in ihre Stimme zu legen, und beendete nach wenigen Sätzen das Gespräch.


  Während des kurzen Telefonats hatte Stefan, der ihr beim Essen gegenübergesessen hatte, sich fast verschämt auf den Stuhl links neben ihr geschoben.


  »Ich habe dich vermisst«, sagte er, als sie das Telefon weglegte.


  »Ich dich auch.« In dem Moment, in dem sie die Worte aussprach, war Nora bereits bewusst, wie mechanisch sie klangen.


  »Ich meine, es wäre viel schöner gewesen, das Wochenende mit dir zu verbringen«, setzte sie hastig hinzu. »Obwohl die Konferenz interessant war.«


  »Sonst hättest du sie nicht besucht«, sagte er sanft und lächelte sie an.


  Seine Hand war in ihrem Haar. Sie wusste nicht genau, was er da machte. Es ziepte ein bisschen, wahrscheinlich wickelte er eine ihrer halblangen Strähnen etwas zu fest um seine Finger.


  Ich weiß dein Verständnis zu schätzen, wollte sie sagen, verschluckte den Satz aber im letzten Moment, weil sie dieses Mal sogar schon hören konnte, wie kühl die Worte klangen, bevor sie sie überhaupt ausgesprochen hatte.


  »Nächstes Wochenende nehmen wir uns viel Zeit füreinander.« Sie senkte die Stimme und flüsterte ihm die Worte verheißungsvoll ins Ohr, obwohl sie sich dabei ein wenig merkwürdig vorkam.


  »Könntest du dir vielleicht auch schon jetzt ein bisschen Zeit für mich nehmen?«, flüsterte er zurück, löste die Hand aus ihrem Haar, was nicht ohne ein weiteres Ziepen abging, und legte sie stattdessen mit leichtem Druck auf ihre Brust.


  »Alle Zeit der Welt.« Noras Blick glitt hinüber zur Wanduhr. Es war bereits nach elf Uhr.


  Sie beugte sich ein wenig vor und presste die Brust in seine Handfläche. Durch ihre Bluse hindurch spürte sie die Wärme seiner Hand, und ein leises Kribbeln glitt an ihrem Rückgrat auf und ab.


  »Ich hatte in München ein breites Bett in meinem Hotelzimmer, das hat es mir nicht gerade leichter gemacht, so allein dort zu schlafen«, hauchte Nora in Stefans Ohr und presste gleichzeitig die Schenkel zusammen, um das leise Prickeln, das sie dort fühlte, intensiver zu spüren.


  »Wir könnten heute nachholen, was wir während deiner Abwesenheit versäumt haben.« Entschlossen begann Stefan, ihre Bluse aufzuknöpfen.


  »Ja.« Sie half ihm mit den kleinen, runden Knöpfen, von denen seine Finger immer wieder abrutschten.


  Da sie niemals irgendwo anders miteinander schliefen als in Noras breitem, bequemem Bett, fanden sie sich knappe fünf Minuten später genau dort wieder. Innerhalb der letzten zwei Jahre hatten sie einige Routine darin entwickelt, sich gegenseitig auszuziehen. Ganz ohne Eile öffneten sie hier einen Haken und dort einen Knopf, um zwischendurch die freigelegte Haut zu streicheln und besonders empfindliche Körperstellen zu liebkosen.


  Direkt hinter Stefans Schulter sah Nora die rot leuchtenden Ziffern ihres Digitalweckers umspringen.


  Stefans Hand direkt auf ihrer nackten Brust war erheblich erregender als durch Bluse und BH hindurch. Zwischen Daumen und Zeigefinger rieb er ihre Brustwarze, die sich ihm willig entgegenreckte.


  Weil es wichtig war, ihm eindeutige Rückmeldungen zu geben, stöhnte Nora unterdrückt, während sie mit einer Hand geschickt Gürtel und Reißverschluss seiner Hose öffnete.


  Sie brauchten noch exakt drei Minuten, bis sie splitternackt nebeneinander auf die Matratze sanken.


  Nora warf den Kopf in den Nacken und atmete heftig und laut. Fast war sie geblendet vom Leuchten ihres Weckers, dennoch schloss sie die Augen nicht.


  Knappe zwei Minuten, bis er in sie eindrang. Sie mochte die Wärme und Reibung, die sie nun spürte. Ihr Geist driftete ab, flog in unbekannte Höhen. Sie ging zwischen watteweichen Wolken spazieren, fühlte sich und ihn und jene Sehnsucht, der sie schon seit so vielen Jahren keinen Namen geben konnte und geben wollte.


  Ihr Atem ging schneller und heftiger. Sie presste die Lippen aufeinander und hielt sich an Stefans Schultern fest, bis ihr Körper sich entspannte. Wie seltsam, dass sie sicher war, einen Orgasmus erlebt zu haben, und doch gleichzeitig diese Enttäuschung spürte! Warum erschienen ihr die kitzelnde Wärme in ihrem Unterleib und der Moment, in dem sich ihre Finger automatisch ein wenig fester um Stefans Oberarme legten, so unbedeutend? So, als müsste da noch etwas kommen?


  »Das war ... gut«, ächzte Stefan und presste für einen Moment den Mund auf ihren.


  »Ja.« Nora ertappte sich dabei, dass sie sich bemühte, atemlos zu klingen, obwohl sie genügend Luft für einen zehnminütigen Vortrag gehabt hätte.


  Fast ohne jedes Ziepen ließ Stefan die Hand durch ihr Haar gleiten, streichelte ihre Schultern und zog sich dann wie immer rasch zurück. Offenbar wollte er nicht, dass sie ihn fühlte, wenn er nicht mehr hart war.


  Wie üblich brauchte Stefan nicht lange, um einzuschlafen. Noras linkes Bein lag unter seinem rechten, welches von Minute zu Minute schwerer wurde. Bewusst vermied sie nun den Blick auf die Uhr, wartete geduldig, bis er ruhig und tief atmete, und zog dann ihr Bein unter seinem hervor. Leise murmelnd drehte er sich auf die andere Seite und atmete schon im nächsten Augenblick ruhig und gleichmäßig weiter.


  Zentimeter für Zentimeter schob sie sich zur Bettkante, richtete sich vorsichtig auf und stellte die Füße auf den Boden. Auf Zehenspitzen verließ sie das Schlafzimmer.


  Vor dem offenen Kühlschrank stehend trank sie ein großes Glas Mineralwasser, schlüpfte anschließend in ihren Bademantel und setzte sich dann in ihrem kleinen Arbeitszimmer an den Schreibtisch.


  Ihre Finger glitten über die Tastatur ihres Notebooks, während Stefan, nur durch eine halb geöffnete Tür von ihr getrennt, in ihrem Bett schlief.


  Es dauerte nicht lange, da hatte sie den Mann hinter ihrem Rücken vergessen, der ab und zu leise seufzte und sich auf ihrem sachte knarrenden Bett umdrehte. Sie machte sich Notizen zu den Vorträgen, die sie am Wochenende gehört hatte.


  Ab und zu nahm Nora die Hände von der Tastatur, strich selbstvergessen über den Frotteestoff eines Ärmels oder rieb die nackten Waden aneinander. Dann spürte sie die Unruhe tief in sich.


  Doch im nächsten Moment flogen ihre Finger wieder über die Tasten. Sie hielt Thesen, Antithesen und Synthesen fest, durchforstete ihre handschriftlichen Notizen nach Quellenangaben und relevanten Untersuchungen und lächelte ab und zu leise vor sich hin, wenn sie sich an einen besonders interessanten Sachverhalt erinnerte. Dass Stefan hinter ihr angefangen hatte, leise zu schnarchen, beachtete sie nicht.


  2. KAPITEL


  Wenige Minuten vor acht stellte Nora ihren Wagen auf dem Parkplatz neben dem Bürogebäude ab, in dem ihre Praxisräume lagen. Jonas Thiemann wartete bereits vor der Tür.


  »Es öffnet niemand«, teilte er ihr vorwurfsvoll mit, als sie, den Schlüssel in der Hand, neben ihn trat.


  »Meine Sekretärin kommt heute ein paar Minuten später. Aber ich bin ja pünktlich.« Bewusst drückte sie sich so aus, als würde Clarissa jeden Moment eintreffen.


  Schweigend folgte Thiemann ihr ins Haus und sagte auch kein Wort, während sie auf den Fahrstuhl warteten. Beinahe hätte Nora hörbar aufgeatmet, als die Türen sich vor ihnen öffneten.


  »Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen.« In dem Moment, in dem die Worte wie ein Nebel der Unsicherheit über ihr in der Aufzugkabine hingen, war ihr klar, dass ein Schweigen besser gewesen wäre.


  Sie war nervös und fühlte sich wegen des viel zu kurzen Schlafs müde und schlapp. Nachdem sie in der nächtlichen Stille ihre Notizen fertig gestellt hatte, war sie wieder neben Stefan unter die Decke geschlüpft, hatte aber lange nicht einschlafen können. Und als sie endlich in einen unruhigen Schlummer gefallen war, war sie von wirren Träumen heimgesucht worden.


  Nicht gerade ideale Voraussetzungen für eine Sitzung mit ihrem schwierigsten Klienten. Seit dem Moment, in dem Thiemann unvermittelt vor ihrem Haus aufgetaucht war, war da noch etwas anderes als Sorge um den Erfolg der Therapie. Etwas, das sie am liebsten ignoriert hätte, obwohl sie wusste, dass sie sich mit dem Gefühl auseinandersetzen musste, das wie mit Spinnenbeinen an ihrem Rückgrat entlangkroch. Ihr war nur allzu bewusst, dass sie mit ihm in dieser kleinen Kabine eingesperrt war. Schon früher hatte ihr manchmal geschaudert, wenn sie seinem kalten Blick begegnet war. Doch dieses unbehagliche Gefühl war stets so schnell wieder gegangen, wie es gekommen war. So war es ihr bisher gelungen zu vermeiden, sich mit ihrer Beklemmung auseinanderzusetzen.

  



  Bewusst auch das leiseste Lächeln vermeidend, sah Nora Thiemann, der ihr gegenüber lässig an der Fahrstuhlwand lehnte, direkt in die Augen.


  Er starrte finster zurück und antwortete nicht auf ihre Frage. Allerdings war unschwer zu erkennen, dass er nicht viel Schlaf bekommen hatte. Unter seinen Augen lagen tiefe Schatten, und sein Haar stand in alle Richtungen ab. Womöglich hatte er die Nacht, wie so viele andere zuvor, in seinem Auto vor der Tür seiner Exfrau verbracht.


  »Es ist alles Ihre Schuld. Sie helfen mir nicht, obwohl es Ihre Aufgabe ist. Sie müssen auf meiner Seite sein«, stieß er hervor, als im dritten Stock die Aufzugtüren lautlos auseinanderglitten. Mit zusammengekniffenen Augen sah er Nora von der Seite an, während er an ihrer Seite die Fahrstuhlkabine verließ. »Und Leas Schuld ist es natürlich auch. Sie weiß, dass ich sie brauche. Ohne sie habe ich keinen Halt im Leben. Keine Lust zu leben. Nichts habe ich ohne sie, und deshalb kann sie mich nicht einfach verlassen.«


  Nora hatte nicht vor, draußen auf dem Gang mit der Sitzung zu beginnen. Schweigend schloss sie die Tür auf und ließ Thiemann vor sich in den Empfangsraum treten.


  Er kam seit gut zwei Monaten zu ihr und hatte sich von Anfang an in ihrer Praxis mit einer Selbstverständlichkeit bewegt, als wäre er dort zu Hause. Zügig und ohne sich weiter um sie zu kümmern, ging er ins Sprechzimmer, ließ sich in den schwarzen Ledersessel fallen, streckte die Beine von sich und sah erwartungsvoll zu Nora auf, als müsste sie im nächsten Moment mit einem Wort, einer Handbewegung oder einem hervorgezauberten Medikament dafür sorgen, dass sein Leben wieder in Ordnung kam. Wobei er unter einem in Ordnung gebrachten Leben zweifellos immer noch verstand, dass seine Exfrau zu ihm zurückkehrte und alles wieder so wurde wie vor der Trennung.


  Mit betont langsamen, ruhigen Bewegungen setzte Nora sich in den zweiten Sessel, schlug die Beine übereinander und sah Thiemann ernst ins Gesicht. Dabei atmete sie ruhig und gleichmäßig ein und aus, was das ängstliche Flattern in ihrem Magen verschwinden ließ.


  »Lea hat eindeutig erklärt, dass sie nicht zu Ihnen zurückkehren wird. Wir sollten also von der Trennung als unumstößliche Tatsache ausgehen, als eine Entscheidung, die Ihre Exfrau nicht zurücknehmen wird«, begann sie mit deutlicher Betonung jeder einzelnen Silbe. »Wie stellen Sie sich unter dieser Voraussetzung Ihr weiteres Leben vor?«


  »Es ist keine unumstößliche Tatsache!«, widersprach Thiemann heftig, beugte sich in seinem Sessel vor und starrte sie drohend an. »Lea ist nur verwirrt. Sie hat vergessen, dass wir uns ewige Liebe geschworen haben.«


  »Gefühle können sich wandeln. Niemand kann schwören, dass seine Gefühle in einem oder in zehn Jahren noch dieselben sein werden.« Nora hielt seinem Blick stand, obwohl sich die Müdigkeit schwer auf ihre Lider legte und sie bedauerte, sich nicht die Zeit für eine Tasse Kaffee genommen zu haben. Außerdem waren die Spinnenbeine wieder da, das Flattern hatte sich in ihren Brustraum verschoben, und auf ihrer Kehle lag ein leichter Druck, gegen den auch wiederholtes Schlucken nicht half. »Das müssen Sie respektieren. Ganz besonders wenn Sie Ihre Exfrau lieben, wie Sie ja immer wieder betonen.«

  



  »Aber sie hat es mir in der Kirche geschworen«, beharrte Thiemann. Auf seiner Stirn hatten sich winzige Schweißperlen gebildet.


  Nora kämpfte gegen das an, was sie widerstrebend nun doch als Angst erkennen musste, sie kämpfte aber auch mit Thiemann, der wie so oft versuchte, die Richtung des Gesprächs zu bestimmen. Ein einziges Mal hatte sie sich von ihm in eine Diskussion über Sinn und Unsinn des kirchlichen Treueschwurs ziehen lassen; das würde ihr nicht noch ein weiteres Mal passieren.


  »In dem Moment, in dem sie das Eheversprechen gab, war Lea sicher entschlossen, alles zu tun, um dieses Versprechen zu halten. Und ich gehe davon aus, das hat sie auch getan, solange es ihr möglich war.« Immer noch achtete sie darauf, Thiemann nicht anzulächeln, obwohl es sie drängte, ihm eine positive Rückmeldung zu geben, als sie sah, wie erste große Schweißtropfen über seine Schläfen rollten. Jemand, der sich in die Enge gedrängt fühlte, konnte gefährlich werden. Andererseits war sie diejenige, deren Aufgabe es war, die Situation zu dominieren und die Richtung zu bestimmen, auch wenn Jonas Thiemann dabei selten mitspielen wollte.


  Nora atmete tief und bewusst, während sie ihm die Worte hinwarf wie einem Hund Knochen. Wenn er auf denen herumkaute, würde er nicht beißen. »Nun aber hat Lea erkannt, dass sie diesen Weg nicht mehr gehen kann und will. Wenn Sie sie lieben, müssen Sie das akzeptieren.«


  Durch die gepolsterte Tür war schwach das Läuten des Telefons im Vorzimmer zu hören. Nora ignorierte den hohen Ton und konzentrierte all ihre Kraft und Aufmerksamkeit auf Thiemann.


  Als er zögernd nickte, atmete sie tief durch. Zwar stimmte er ihr fast immer irgendwann zu, wenn sie ihm eindringlich genug klarmachte, dass seine Exfrau ein Recht auf eigene Entscheidungen hatte, und manchmal gelang es ihr sogar, ihn dazu zu bringen, selber auszusprechen, dass Lea ganz allein über ihr Leben bestimmen durfte. Aber regelmäßig in der nächsten Sitzung bestritt er diese Einsicht wieder.


  Dennoch hoffte Nora auf einen Durchbruch und überzeugte sich selbst immer wieder davon, Jonas Thiemann würde früher oder später einsehen, dass er seine geschiedene Frau nicht besaß wie einen Gegenstand, den er irgendwann einmal erworben und auf den er nun zeit seines Lebens ein Recht hatte. Von diesem Augenblick an würde er endlich beginnen, ernsthaft mit ihr daran zu arbeiten, Lea loszulassen. Manchmal war es angesichts der Ausdauer, mit der er stets innerhalb kurzer Zeit zu seiner Ausgangsposition zurückkehrte, schwierig, optimistisch zu bleiben. Doch Nora hatte nicht wenige ähnlich gelagerte Fälle gehabt, die sich letztlich als therapierbar erwiesen hatten. Obwohl es natürlich auch immer wieder Stalker gab, die weder bereit noch fähig waren, ihre Opfer loszulassen. Fälle, die dann tragisch endeten.


  Einer ihrer ehemaligen Klienten war bei einem schweren Unfall getötet worden, und sie war sich nicht sicher, ob er diesen Unfall nicht absichtlich herbeigeführt hatte, nachdem seine Exfrau nach Neuseeland gezogen war und dort innerhalb weniger Monate wieder geheiratet hatte.


  Ein anderer hatte versucht, seine Exfreundin mit einem Fleischmesser zu töten, und saß jetzt im Gefängnis.


  Nora hatte beide Therapien lange vor der dramatischen Wendung abgebrochen und nachdrücklich eine stationäre Behandlung empfohlen, welche im Fall des Messerstechers stattgefunden hatte, während der Klient, der schließlich durch einen Unfall gestorben war, sich einfach einen anderen Therapeuten für seine wöchentlichen Sitzungen gesucht hatte. Dennoch verfolgten diese schmerzlichen Misserfolge sie manchmal bis in ihre Träume.


  Am schwierigsten war es für Nora, an die Opfer dieser Männer zu denken. An Thiemanns geschiedene Frau Lea, die sie einmal gesprochen hatte und in deren Augen allein bei der Erwähnung ihres Exmannes die blanke Angst gestanden hatte. Und erst recht an jene Frau, für die die gnadenlose Verfolgung durch ihren Exfreund mit Stichwunden in Leber und Milz auf der Intensivstation geendet hatte. Sie verstand die Angst dieser Frauen vielleicht besser, als irgendjemand ahnte.


  »Schließen Sie bitte die Augen und stellen Sie sich ein glückliches Leben ohne Lea vor«, forderte sie Jonas Thiemann auf und ignorierte die Spinnenbeine, die sich erneut aufmachten, von unten nach oben über ihren Rücken zu kriechen. »Was muss dieses Leben haben? Eine andere Frau? Vielleicht sogar eine Familie mit Kindern? Eine neue berufliche Herausforderung? Gibt es etwas, das Sie schon immer machen wollten? Fallschirmspringen vielleicht oder Antiquitäten sammeln?«


  Thiemann schnaubte verächtlich durch die Nase. Daran, die Augen zu schließen, dachte er selbstverständlich nicht eine Sekunde lang. »Ich hätte gern einen Ferrari«, sagte er dann. »Aber den kann ich mir natürlich nicht leisten.«


  Gerade wollte Nora zu der Erklärung ansetzen, dass er daran arbeiten konnte, sich in absehbarer Zukunft sein Traumauto leisten zu können, als im Vorzimmer erneut das Telefon läutete.


  »Sieht so aus, als wäre Ihre Sekretärin immer noch nicht da.« Thiemanns Lächeln war kalt wie sein Blick.


  »Sie wird gleich kommen«, sagte Nora entschieden und spürte erleichtert, dass genau diese Entschlossenheit die Spinnen tötete, zumindest für den Moment. »Wer auch immer da anruft, kann sich später noch einmal melden. Entschuldigen Sie bitte das Läuten, und kümmern Sie sich einfach nicht darum. – Was würde denn ein Ferrari, wie Sie ihn gern hätten, kosten?«

  



  Als Jonas Thiemann eine halbe Stunde später endlich Noras Praxis verließ, klebte immer noch ein hämisches Lächeln in seinen Mundwinkeln.


  Bereits im Fahrstuhl zündete er sich, direkt unter dem Rauchverbotsschild stehend, eine Zigarette an und pustete den Qualm genüsslich in Richtung einer älteren Dame im anthrazitfarbenen Kostüm, die erwartungsgemäß vorwurfsvoll hüstelte und mit dem Arm durch die Luft wedelte.


  Unten auf der Straße tastete er in seiner Jackentasche nach dem Handy und tippte mit hackenden Bewegungen eine Nummer ein. Natürlich hatte er Leas neue Festnetznummer, die er problemlos innerhalb kürzester Zeit herausgefunden hatte, längst im Telefonbuch seines Handys gespeichert, aber er liebte es, die Ziffern einzeln einzugeben. Das erhöht die Vorfreude und die Spannung.


  Lea meldete sich bereits nach dem zweiten Klingeln. Sie klang atemlos, als wäre sie quer durch die Wohnung gelaufen. Und sie hörte sich kein bisschen ängstlich an. Hatte sie tatsächlich geglaubt, sich durch eine so lächerliche Aktion wie eine neue Telefonnummer sicher fühlen zu können?


  Thiemann klopfte mit dem Daumen leicht gegen das Mikrofon am unteren Ende seines kleinen dunkelblauen Telefons.


  »Hallo? Wer ist denn da?« Da war sie dann doch ganz deutlich in ihrer Stimme: die Angst, die sie erst verlieren würde, wenn sie endlich wieder sicher und geborgen an seiner Seite lebte.


  Nachdrücklich schrammte er mit dem Daumennagel über das kleine Gitter des Mikrofons.


  »Jonas ?« Sie schrie seinen Namen so laut heraus, dass er in seinem Ohr schrillte.


  Sanft drückte er auf die rote Unterbrechungstaste. Sie war seine Frau. Sie wusste ohnehin, dass er es gewesen war, und sie wusste auch, worum es ging, wenn er sich bei ihr meldete, wenn er vor ihrer Tür auftauchte und wenn er sie aus der Ferne und aus der Nähe beobachtete. Es ging um ihre Ehe, für die er alles einsetzen würde, was er hatte.


  Bei diesem Gedanken stieg eine winzige Träne in den inneren Winkel seines linken Auges. Er genoss die plötzliche Traurigkeit, die einen Teil des Raumes einnahm, wo vorher nur Wut und ein Gefühl großer Macht gewesen waren, und hob nur zögernd die Hand, um mit den Fingerspitzen die Feuchtigkeit wegzutupfen. Dann schlenderte er hinüber zum Parkplatz, wo Nora ihren Wagen abgestellt hatte.


  »Doktor Nora Jacobi«, flüsterte er vor sich hin und strich nachdenklich über den Außenspiegel an der Fahrerseite.


  Manchmal dachte er, dass er sie so weit hatte, dass auch sie nun endlich Angst vor ihm bekam. Was ihm gefallen hätte. Weil sie eine hübsche Frau war, eine Frau, die ein Mann sich ins Bett wünschte, wenn er ihre schlanke Taille betrachtete, ihren Hintern oder ihren kleinen, festen Busen, dem sie an manchen Tagen erlaubte, ohne BH, frei unter einer weiten Bluse, bei jedem Schritt einen winzigen Hüpfer zu machen. Schade nur, dass sie sich so betont selbstbewusst gab, so stark und kühl und unangreifbar. Dumm von ihr, dass sie sich auf so unweibliche Art weigerte, den Blick zu senken, selbst wenn schon ein Flämmchen Angst im Hintergrund ihrer Augen aufzuckte.


  Er hob den Kopf und kniff die Lider zusammen, so dass der frühlingsblaue Himmel mit den kleinen weißen Wölkchen vor seinen Augen zu einem fast farblosen Nichts verschwamm. Vor dem Hintergrund dieses Nichts konnte er vor sich sehen, wie er Dr. Nora Jacobi die Bluse so wild vom Leib riss, dass die Knöpfe in alle Richtungen absprangen, wie er ihre Brüste knetete, bis sie stöhnend den Kopf in den Nacken warf, wie er ihr dann den engen Rock über die Hüften nach unten zerrte und den kleinen Slip – nein, den würde er einfach beiseiteschieben. So rasch und plötzlich und hart würde sie ihn in sich spüren, dass sie einen lauten Schrei ausstoßen würde. Und sie würde nicht aufhören zu schreien, bis er mit ihr fertig war. Es interessierte ihn nicht einmal, ob sie vor Lust oder Schmerz oder aus einer Mischung von beidem schrie. Er wollte sie nur schreien hören und flehen, um mehr oder darum, dass er aufhörte. Auch das war ihm egal.


  Ein lautes, atemloses Lachen löste sich aus seiner Kehle und ließ das Bild vor seinen Augen verschwimmen. Wütend fühlte er den schmerzhaften Druck in seiner Hose. Diese unfähige so genannte Therapeutin war daran schuld und natürlich Lea, die sich seit über einem Jahr weigerte, mit ihm zu schlafen.


  Er holte aus und trat kräftig gegen den Vorderreifen des silberfarbenen Toyota Yaris. Dann wandte er sich ab und schlenderte hinüber zu seinem eigenen Auto. Noch im Gehen tastete er erneut nach seinem Handy.

  



  Als Nora nach der zweiten Therapiesitzung an diesem Morgen das Sprechzimmer verließ, saß Clarissa im Empfangsraum vor dem Computer und hämmerte eifrig in die Tasten. Wie immer an den Tagen, an denen sie aus den unterschiedlichsten und ihren Erklärungen nach stets äußerst wichtigen Gründen zu spät zur Arbeit erschienen war, gelang es ihr mühelos, bereits Minuten nach ihrem Eintreffen den Eindruck zu erwecken, seit Stunden mit höchster Konzentration bei der Arbeit zu sein. Um sich herum hatte sie diverse Notizzettel und aufgeschlagene Aktenordner verteilt, ihr blonder Kurzhaarschnitt wirkte leicht zerrauft, und die Kaffeemaschine blubberte in ihrer Ecke neben dem Fenster betriebsam vor sich hin.


  »Herr Schmied sah ja heute sehr vergnügt aus«, stellte Clarissa fest, nachdem Nora ihren Klienten an der Tür verabschiedet hatte.


  »Es geht ihm gut.« Nora antwortete gewollt knapp, wie immer, wenn Clarissa versuchte, sie in eine Unterhaltung über einen ihrer Fälle zu verwickeln. Diskretion war ein weiterer von Clarissas Schwachpunkten.


  Sie beugte sich über Clarissas Schreibtisch und betrachtete die Zettel, die dort lagen. Die meisten davon waren mit kryptischen Zeichen bekritzelt, von denen nur Clarissa selbst wusste, was sie zu bedeuten hatten. »Irgendwelche wichtigen Anrufe?«


  Clarissas rot lackierter Fingernagel tippte auf einen der Zettel. »Ein Herr Seliger. Er hatte heute wohl schon mehrmals angerufen und tat ziemlich wichtig. So richtig habe ich nicht verstanden, worum es ging. Irgendetwas mit Stalking eben. Er bittet um Rückruf.«


  Sie hielt Nora den Zettel hin, auf dem sie in ihrer großen, stark nach rechts geneigten Schrift Namen und Telefonnummer notiert hatte.


  »Wann kommt der nächste Klient?« Noras Erfahrung mit Leuten, die sich und ihre Angelegenheiten allzu wichtig nahmen, besagte, dass meistens die Probleme weder bedeutend noch interessant und die betreffenden Menschen vor allem anstrengend waren.


  Als sie erfuhr, dass sie in zehn Minuten ihren nächsten Termin hatte, beschloss sie, die Zeit bis dahin zu nutzen, um ihre Notizen über Karl Schmied zu vervollständigen. Für den Anruf war später immer noch Zeit.

  



  »Hat sie sich schon gemeldet?« Sorgfältig legte Kriminalhauptkommissar Leonard Engel seinen Motorradhelm auf die Ecke seines Schreibtischs, der vorübergehend in dem großen Gemeinschaftsbüro stand, bis sein eigenes Büro, das einen neuen Anstrich und einen anderen Fußbodenbelag erhielt, bezugsfertig war. Die schwarze Lederjacke warf er achtlos über die Lehne des Drehstuhls.


  »Noch nicht. Tut mir leid. Ich habe aber inzwischen wenigstens ihre Sekretärin erreicht, um Rückruf gebeten und es dringend gemacht.« Kriminalmeister Tobias Seliger gab sich zwar große Mühe, seine Aufregung zu verbergen, konnte aber nicht vermeiden, dass er sozusagen sitzend strammstand.


  Es war Leonard Engels erster Tag im Bielefelder Kommissariat 11. Eigentlich hatte er erst zum Monatsanfang kommen sollen, aber er war von seiner vorherigen Dienststelle in Dortmund vorzeitig freigestellt worden, um nach dem zweiten Frauenmord, der auf einen Serienmörder hindeutete, den Fall zu übernehmen. Engel eilte der Ruf voraus, seinen Job mit unnachgiebiger Härte und großem Erfolg zu erledigen. Wahrscheinlich war dies der Grund, weshalb man ihm so überstürzt die Leitung der Ermittlungen übertragen hatte. Das versetzte, nach allem, was Tobias Seliger gehört hatte, besonders Kriminaloberkommissar Heise in Wut, der sich seit Jahren Hoffnungen auf größere Aufgaben und vor allem auf eine Beförderung machte. Zumal Heise den neuen Kollegen Engel, der noch mitten im Umzug von Dortmund nach Bielefeld steckte, auch noch offiziell vertreten sollte, falls dieser wegen möglicher Umzugskomplikationen nicht erreichbar war. Eine Dienstanweisung, die Engel bei seinem Antrittsbesuch am gestrigen Nachmittag ein kurzes, trockenes Lachen und die Bemerkung entlockt hatte, es sei ihm neu, dass man bei der hiesigen Polizei nicht mit Handys ausgerüstet sei. Schon als er vor zehn Jahren in Bielefeld Kommissar gewesen sei, habe man hier bereits über das eine oder andere Mobiltelefon verfügt. Er jedenfalls sei Tag und Nacht zu erreichen.


  Heute war er um acht Uhr morgens aufgetaucht, obwohl er allgemein noch in Dortmund vermutet wurde, da dies sein Umzugstag war. Engel hatte nach einem Schreibtisch und dem Kaffeeautomaten gefragt, die gesamte Sonderkommission für halb neun in den kleinen Konferenzraum geordert und dort unmissverständlich klargemacht, dass ab sofort und ausnahmslos er derjenige war, bei dem im Fall »Liane und Ellen« alle Fäden zusammenliefen. Er hatte sich genauestens Bericht erstatten lassen, weitere Zeugenbefragungen veranlasst und Aufgaben verteilt, an die bisher niemand gedacht hatte. Anschließend hatte er sich an Kriminaldirektor Kramer gewandt, um sich zwei weitere Kräfte für die Ermittlungen zuteilen zu lassen, was ihm Kramer zum allseitigen Erstaunen problemlos zugesagt hatte.


  Man munkelte im Kommissariat, Engel sei nicht nur einsatz- und entschlussfreudig, sondern habe sich mindestens einmal bei einer Zeugenbefragung hart am Rande des Gesetzes bewegt. Doch Tobias wusste, dass man auf derartige Gerüchte nicht allzu viel geben durfte. Tatsache war, dass Leonard Engel als Vorgesetzter keinerlei Schlamperei duldete. Und eine nicht erreichbare Expertin, die vielleicht zur Aufklärung des Falls und zur Verhinderung weiterer Verbrechen beitragen konnte, würde er mit großer Wahrscheinlichkeit nicht durchgehen lassen.


  »Sie hat eine Praxis im Zentrum. Ich könnte dorthin fahren«, schlug Tobias deshalb eifrig vor.


  Zu seinem Erstaunen winkte Engel ab. »Nicht nötig. Sie wird zurückrufen.« Sein Blick war seltsam wehmütig, während er das schwarze Diensttelefon auf seinem Schreibtisch betrachtete. »Besorgen Sie mir bitte die Akten über den Stalking-Fall, in dem Nora Jacobi schon einmal als Beraterin fungiert hat. Wann war das etwa?«


  »Vor ungefähr drei Jahren. Ich war damals noch nicht hier, aber ich habe gehört ...«


  Mit einer knappen Handbewegung machte Leonard Engel klar, dass er auf weitere Erklärungen keinen Wert legte. »Ich lese mir das dann einfach mal durch.«


  Mit gerunzelter Stirn blätterte er in einigen Ausdrucken, die vor ihm auf der Schreibtischplatte lagen und die aktuellen Fälle betrafen.


  »Wieso sind Liane Tretschs Angehörige und Freunde nach dem Fund von Ellen Segers Leiche nicht nochmals befragt wurden?«;, erkundigte er sich, nachdem eine Weile nur das Klappern der Tastatur zu hören gewesen war, denn Tobias suchte bereits eifrig nach der Aktennummer des Falls, in dem Nora Jacobi vor drei Jahren vor allem durch das Erstellen eines Täterprofils wichtige Hinweise auf den Mörder geliefert hatte.


  Bei Hauptkommissar Engels Frage flog Seligers Kopf wie an einer Schnur gezogen nach oben. »Es sind erst knapp zwei Tage, seit Ellen Segers Leiche gefunden wurde. Wir hatten einfach noch keine Zeit. Oberkommissar Heise hielt es für wichtig, zunächst einmal die Zeugen im Fall Ellen Seger zu befragen.«


  »Natürlich ist das wichtig! Aber es ist ebenso wichtig, die Aussagen dieser Zeugen mit denen im Fall Tretsch abzugleichen.« Mit einer ungeduldigen Handbewegung schob Leonard Engel die Papiere auf seinem Schreibtisch zusammen. »Je mehr Zeit vergeht, umso mehr wichtige Einzelheiten vergessen die Zeugen. Andererseits ist eine zweite Befragung nach einigen Tagen oder sogar Wochen oft besonders aufschlussreich.«


  »Zunächst war ja gar nicht wirklich klar, dass die Fälle zusammenhängen.« Tobias ließ die Finger über der Tastatur schweben, wagte aber nicht, sich wieder seiner Suche zuzuwenden.


  Mit einem zischenden Laut ließ Engel die Luft durch seine Nase ausströmen. »Es werden im Abstand von knapp drei Wochen die Leichen von zwei jungen Frauen gefunden. Nicht nur dass beide etwa im gleichen Alter und Studentinnen der Universität Bielefeld sind, noch dazu liegen die Fundorte der Leichen nur wenige Meter voneinander entfernt. Beide Frauen sind splitternackt, und auf ihrem Körper liegt jeweils eine Rose mit geknicktem Stiel, ganz abgesehen von den auffälligen Mustern, die der Täter den Opfern in die Brüste geritzt hat. Selbst wenn man davon absieht, dass beide Frauen vor ihrem Tod Anzeige wegen Stalkings erstattet haben, kann es doch nicht länger als fünf Minuten dauern, bis selbst der Pförtner herausgefunden hat, dass diese beiden Morde miteinander in Zusammenhang stehen.«


  »Natürlich. Fünf Minuten. Höchstens fünf Minuten.« Eifrig nickte Tobias mit dem Kopf, strich sich das glatte braune Haar aus der Stirn und nickte erneut. »Aber Sie werden noch feststellen, dass wir hier chronisch unterbesetzt sind. Wir mussten uns zunächst auf das neuste Opfer konzentrieren. Das war Oberkommissar Heises Meinung und eigentlich, gewissermaßen ... Er ist der Leiter der Sonderkommission beziehungsweise war er das und daher ...«


  »... waschen Sie Ihre Hände in Unschuld, das ist mir klar.« Leonard Engels Lächeln war freundlich, obwohl Tobias sich sicher war, einen zynischen Unterton in seiner Stimme wahrgenommen zu haben.


  Hastig beugte er sich erneut über seine Tastatur und beruhigte sich selbst mit dem Gedanken, dass er, als Kriminalmeister, der erst seit einem knappen Jahr seine Ausbildung beendet hatte, tatsächlich keine Verantwortung für die bisherigen Ermittlungen trug. Er tat, was ihm aufgetragen wurde. Und er fand, dass er es gut tat.


  Während er weiter nach dem alten Fall suchte, sah er ab und zu über den Rand seines Monitors zu Leonard Engel hinüber, der zu Tobias' Erstaunen momentan seinem Ruf nicht gerecht wurde. Er wirkte nicht sonderlich unnachgiebig, ja nicht einmal ungeduldig, und selbst von seinem Spott, den Tobias eben noch zu spüren bekommen hatte, war in seinen Augen nichts mehr zu sehen.


  Der Hauptkommissar hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt, die Füße auf die Schreibtischplatte gelegt und starrte mit verschleiertem Blick in die Luft. Um seinen Mund lag ein Zug, den Tobias als schmerzlich gedeutet hätte, wäre er nicht der Ansicht gewesen, dass ein Mann wie Engel keinen Grund zum Selbstmitleid hatte. Er hatte alles, was Tobias sich wünschte: eine steil aufwärts führende Karriere, ein Respekt einflößendes Wesen, ein Aussehen, auf das Frauen garantiert flogen. Und als wäre das alles noch nicht genug, war er Besitzer einer knallroten 1982er Moto Guzzi »Le Mans«, eines Motorrads, für das Tobias, zumindest theoretisch, einen Mord begangen hätte – jedenfalls wenn er im Besitz eines Motorradführerscheins gewesen wäre.


  Mit einem unterdrückten Seufzer wandte sich der Kriminalmeister wieder seinem Bildschirm zu. Wie so oft fand er das Leben ungerecht.

  



  Erst am Nachmittag erinnerte sich Nora wieder an den Zettel, den sie neben ihr Telefon gelegt und mit der blauen Glaskugel gesichert hatte, die sie als Briefbeschwerer benutzte.


  Als sie von einem hastigen Mittagsimbiss im Bistro schräg gegenüber zurückgekehrt war, hatte Clarissa sie mit vorwurfsvoller Miene an den versprochenen Rückruf erinnert. »Dieser Sedeler, oder wie er heißt, hat schon wieder angerufen. Ich habe seine Nummer nicht noch mal aufgeschrieben, die haben Sie ja schon. Und ich habe ihm gesagt, er muss Ihnen selber erklären, worum es geht. Er lässt ausrichten, dass er ganz dringend auf Ihren Rückruf wartet.«


  Kurz darauf war jedoch die nächste Klientin gekommen, und folglich hatte Nora den Anruf erneut aufgeschoben. Als Psychologin wusste sie, dass es verdächtig war, wenn man Dinge vor sich her schob, die sich rasch und einfach erledigen ließen. Allerdings gab es im Falle dieses Herrn Seliger keinen Grund für dieses Verhalten, zumal sie nicht einmal wusste, worum es ging. Wahrscheinlich wollte sich da jemand einfach nur bei ihr persönlich nach einer Therapie erkundigen und lehnte es ab, sich mit ihrer Sekretärin über einen Termin zu unterhalten. Das kam gelegentlich vor.


  Seufzend massierte Nora ihren verspannten Nacken, stand auf, um nachzusehen, ob Clarissa vor ihrem Feierabend noch einmal frischen Kaffee gekocht hatte, wie sie es eigentlich sollte, aber höchst selten tat. Sie fand in der Glaskanne auf der Warmhalteplatte eine halbe Tasse voll, verzog nach dem ersten Schluck den Mund und schüttete dann die abgestandene Brühe entschlossen herunter. Vielleicht würde ihr das Koffein durch die letzten beiden Stunden im Büro helfen, denn wenn sie auch keine Klienten mehr erwartete, gab es doch noch einiges aufzuarbeiten. Notfalls musste sie sich überwinden und in dem kleinen Schrank über der Kaffeemaschine zwischen unzähligen angebrochenen Kekspackungen, offenen Bonbonschachteln, Tütensuppen und Knäckebrotpaketen, die allesamt der Verpflegung Clarissas dienten, nach dem Kaffeepulver und den Filtertüten zu suchen, was jedes Mal damit endete, dass sie den Schrank komplett aus- und ordentlich wieder einräumte. Das wiederum brachte ihr am nächsten Tag vorwurfsvolle Blicke und Bemerkungen von Clarissa ein. Wahrscheinlich verdächtigte ihre Sekretärin sie, heimlich von allen Keksen und Suppen zu probieren.


  Stefan hatte sie einmal gefragt, wieso sie als jemand, der sogar für den Umgang mit Psychopathen ausgebildet war, so unfähig schien, es mit der eigenen Sekretärin aufzunehmen. Sie hatte ihm diese Frage nicht beantworten können. Vielleicht lag die Lösung darin, dass Clarissa eben gerade keine psychischen Probleme zu haben schien. Selten hatte Nora einen so selbstbewussten Menschen getroffen.


  Wieder an ihrem Schreibtisch, griff Nora entschlossen nach dem Telefon und tippte die Nummer von Clarissas Notizzettel ein. Das erste Klingelzeichen war noch nicht verklungen, als sich auch schon jemand am anderen Ende der Leitung meldete.


  Die Stimme war leise und undeutlich.


  »Herr Seliger? Nora Jacobi hier. Sie hatten um Rückruf gebeten.«


  »Das ist gut!« Die Männerstimme klang eher erleichtert als verärgert.


  Dennoch hielt Nora es für angebracht, sich zu entschuldigen. »Leider bin ich nicht früher dazu gekommen, Sie anzurufen.«


  »Ich bin froh, dass Sie sich melden. Mein Vorgesetzter bittet sehr dringend um Ihre Hilfe.«


  »Worum geht es denn?«, erkundigte Nora sich vorsichtig.


  »Kriminalpolizei Bielefeld. Kriminalmeister Seliger am Apparat.« Pause, wohl um Nora Gelegenheit zu geben, sich der Bedeutung ihres Gesprächspartners und der Situation bewusst zu werden.


  »Und was kann ich für Sie und für Ihren Vorgesetzten tun, Herr Seliger?«, erkundigte sich Nora, als besagte Pause kein Ende nehmen wollte.


  »Es ist so, dass Sie ja schon einmal mit der Kriminalpolizei zusammengearbeitet haben, als es vor circa drei Jahren um einen Stalkingfall ging.«


  »Das ist richtig.« Sie legte sich die flache Hand auf den Bauch, in dem sich Unruhe breitmachte, als sie an den Fall zurückdachte, bei dem es um eine 50-jährige Frau gegangen war, die von einem fanatischen Verehrer, dessen Identität sie nicht einmal kannte, lebensgefährlich verletzt worden war.


  »Damals wurde der Fall mit Ihrer Hilfe aufgeklärt.«


  »Ich weiß.« Unmotivierte Pausen und die Vermittlung von Informationen, welche dem Gesprächspartner längst bekannt waren, schienen zu Tobias Seligers persönlichen Eigenarten zu gehören. Nora wappnete sich mit Geduld.


  »... weshalb ich mich im Auftrag meines Vorgesetzten an Sie wende.«


  Dieses Mal wartete sie einfach nur ab.


  »Es hat zwei Morde gegeben, die im Zusammenhang mit Stalking zu stehen scheinen.«


  »Woraus wird dieser Zusammenhang geschlossen?«, erkundigte sich Nora in sachlichem Ton.


  »Beide Frauen hatten vorher Anzeige erstattet. Anzeige gegen Unbekannt wohlgemerkt, so dass die Polizei nicht viel tun konnte. Es war ja auch nicht klar ersichtlich, dass die Frauen derart gefährdet waren. Zudem gibt es noch weitere auffällige Gemeinsamkeiten zwischen den beiden Taten.« Seliger schnappte nach Luft. Offensichtlich war das für seine Verhältnisse eine sehr lange Rede gewesen.


  Als sich erneut das Schweigen dehnte, bekam Nora endgültig Mitleid mit dem unsicheren Polizeibeamten. »Nun möchten Sie also anfragen, ob ich wie damals ein Profil des Stalkers erstellen kann?«


  »Ja. Das ist die Frage.«


  Eigentlich waren ihre Arbeitstage schon bis zum Bersten gefüllt. Eigentlich hatte sie sich vorgenommen, während der kommenden Wochen mehr Zeit mit Stefan zu verbringen. Eigentlich sollte sie schlafen und sich häufiger entspannen, bevor ihre Kopfschmerzen chronisch wurden. Andererseits war es ihr seit Jahren nicht gelungen, in ihr Leben so etwas wie Entspannung zu bringen.


  »Wenn es hilft, weitere Frauen vor diesem Mann zu schützen, werde ich tun, was ich kann. Ich benötige die kompletten Unterlagen. Alle Zeugenaussagen und eventuell selber die Möglichkeit, Eltern, Freunde und Verwandte der beiden Opfer zu befragen.«


  Während sie sprach, schob Nora die an einer Seite abgeflachte Glaskugel über die polierte Platte ihres Schreibtischs und betrachtete die kleinen Luftbläschen, die in dem blauen Glas eingeschlossen waren. Sie sahen aus wie Luftballons in der Unendlichkeit eines Sommerhimmels. Plötzlich war sie erfüllt von dem überwältigenden Wunsch nach Freiheit. Sie verzehrte sich geradezu danach, sich einfach in ihr Auto zu setzen, irgendwohin zu fahren, vielleicht ans Meer, und dort sehr lange zu bleiben, ohne dass auch nur eine Menschenseele ahnte, wo sie sich aufhielt.


  Als sie für einen Moment die brennenden Augen schloss, sah sie nur noch Blau. Ein sanfteres Blau jetzt, die Farbe des Himmels und des Meeres, welche sich in jenen Augen spiegelte, die sie, obwohl sie alles versucht hatte, bis heute nicht hatte vergessen können.


  Da war jener heiße Frühlingstag gewesen, an dem Leonard sie schon am frühen Morgen abgeholt hatte. Weil sie sich immer davor gefürchtet hatte, mit ihm auf seinem Motorrad zu fahren, hatte er sich den Wagen eines Freundes geliehen. Obwohl er ihr kurz vor dem Ziel die Augen verbunden hatte, hatte sie natürlich längst gewusst, wohin er mit ihr fuhr.


  Als er den Wagen parkte, tat sie, als hätte sie keine Ahnung, wo sie war, obwohl sie jetzt sogar die Wellen hören konnte. Ihre Hand in seiner, hatte sie sich trotz des Seidentuches vor ihren Augen sicher und geborgen gefühlt und war nicht ein einziges Mal gestolpert.


  An den Schultern schob er sie im weichen Sand sorgfältig an die genau richtige Stelle, dann löste er den Knoten an ihrem Hinterkopf, und das Glitzern der Sonne auf dem Wasser, der klare Himmel mit den wenigen, wie hingetupft wirkenden Wolken, die eleganten Linien der Möwen vor dem Blau, all das war so überwältigend gewesen, als hätte sie tatsächlich nicht geahnt, wohin die Fahrt ging und hätte nur einen einzigen Schritt von ihrem engen Apartment hierher in die Weite gemacht, die ihr den Atem verschlug.


  Leonard hatte Rotwein, Brot, Käse und Obst dabei, und sie hatten den ganzen Tag an diesem einsamen Strand verbracht. Einen Tag, an dem Nora nicht einen einzigen Gedanken an das Seminar und die beiden Vorlesungen verschwendet hatte, die sie durch diesen Ausflug versäumte.


  Dann war in einem Rausch aus Rot, Gold und Dunkelblau die Sonne untergegangen, er hatte ihre Hand genommen, sie in die Dünen geführt und sie dort sehr langsam und zärtlich geliebt. Der Wind hatte ihren Rücken gestreichelt, seine Hände ihre Brüste, ihren Bauch und ihre Schenkel, und als sie ihn tief in sich gefühlt hatte, war ihr Atem im Rhythmus der Wellen gegangen.


  »Ich könnte Ihnen die Kopien der Akten vorbeibringen. Es gibt auch einige Papier zu unterzeichnen. Da geht es um Ihre Verschwiegenheit während der laufenden Ermittlungen und andere ...«


  Nora schreckte aus ihren Erinnerungen auf, als plötzlich die ein wenig näselnde Stimme des Polizisten wieder in ihr Bewusstsein drang.


  »Ich weiß«, unterbrach sie ihn energisch, ehe er anfangen konnte, ihr Einzelheiten mitzuteilen, die ihr bereits bekannt waren. Wenn es um Formalitäten ging, schien Tobias Seliger sicheren Boden unter den Füßen zu fühlen.


  »Es ist nicht nötig, dass Sie mir die Akten schicken. Ich komme auf der Heimfahrt beim Kommissariat vorbei und kann mir die Unterlagen abholen. Dann unterschreibe ich auch die nötigen Papiere.« Aus irgendeinem Grund war ihr der Gedanke unangenehm, der Kriminalmeister könnte in ihre Praxis kommen.


  »Wann würde das etwa sein? Sie könnten dann vielleicht gleich mit dem Leiter der Sonderkommission sprechen. Er ist neu hier, und ich kenne noch nicht seine Gewohnheiten, aber vielleicht wünscht er ...« Dieses Mal ließ Seliger den Rest des Satzes in der Luft hängen, ohne dass Nora ihn unterbrochen hatte.


  »Von meiner Seite ist ein Gespräch mit Ihrem Vorgesetzten nicht unbedingt nötig. Zunächst einmal genügen mir die vollständigen Akten mit den Beschreibungen der Tatorte oder der Fundorte der Leichen, mit den bisherigen Ermittlungsergebnissen und den Zeugenaussagen. Falls es dann noch Fragen gibt, melde ich mich.« Mit der Spitze ihres Zeigefingers tippte Nora gegen die Glaskugel, als könnte sie damit die Bläschen dazu bringen, im Blau aufzusteigen.


  »Nun ja, es ist aber immerhin möglich, dass mein Vorgesetzter es für nötig hält, mit Ihnen zu sprechen, wenn Sie ohnehin vorbeikommen. Dies ist ein wichtiger Fall und deshalb ...« Seliger räusperte sich ausgiebig.


  Noras Mitleid mit Tobias Seliger wuchs mit jedem Satz, den er nicht zum Ende brachte. Sein fast schon krankhafter Respekt vor seinem Vorgesetzten war fast mit Händen zu greifen. »Ich werde in etwa zwei Stunden da sein, um die Unterlagen abzuholen. Falls dann jemand mit mir sprechen möchte, ist es in Ordnung. Aber ich habe nicht viel Zeit.«


  »Das verstehe ich natürlich. Mein Vorgesetzter ist auch sehr beschäftigt. Falls es also zu einem Gespräch kommt, dürfte es nicht lange dauern.«


  »Das ist beruhigend.« Es gelang Nora, nicht allzu ironisch zu klingen.


  Nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte, betrachtete sie immer noch gedankenverloren den gläsernen Briefbeschwerer. Wenn sie die Augen ein wenig zusammenkniff, verschwamm das Blau vor ihren Augen, und es kam ihr vor, als würde sie von einem erhöhten Punkt aus weit über das Meer blicken.


  Mit, einem Seufzer schob sie die Kugel an die hintere Schreibtischkante und griff nach ihrem Diktiergerät, um ein Gutachten zu formulieren, das Clarissa am nächsten Morgen tippen sollte. Obwohl sie sich bemühte, dabei nicht an die beiden ermordeten Frauen zu denken, über die sie bisher nicht mehr wusste, als dass sie wahrscheinlich von einem Mann ermordet worden waren, der sie zuvor verfolgt, beobachtet und bedrängt hatte, wurde sie das eisige Gefühl in ihrer Magengrube nicht los, das seit jenem Moment dort saß, in dem Seliger ihr den Grund seines Anrufs genannt hatte.


  »Du spielst mit dem Feuer, indem du dich ständig mit diesen gefährlichen Menschen umgibst. Es gibt doch auch harmlose Leute, die die Hilfe einer Therapeutin brauchen«, hatte Stefan mehr als einmal in eindringlichem Ton zu ihr gesagt. Sie hatte es ihm gegenüber nie zugegeben, aber manchmal hatte sie tatsächlich Angst. Zum Beispiel in solchen Momenten wie dem, als Jonas Thiemann plötzlich vor ihrer Wohnung aufgetaucht war. Oder wenn sie, wie soeben von Tobias Seliger, einen weiteren Beweis dafür erhielt, wie gefährlich Stalker werden konnten.


  Mit aller Kraft presste sie die Spitzen beider Zeigefinger gegen ihre Nasenwurzel, atmete tief durch und erinnerte sich dann daran, dass unter anderem auch die Gefahr, die von diesen Menschen ausgehen konnte, der Grund war, weshalb ihre Arbeit einen Sinn hatte.


  Sie schaltete das Diktiergerät ein und konzentrierte sich darauf, den ersten Satz so klar und eindeutig wie möglich zu formulieren. Dann würden der zweite und anschließend der dritte Satz folgen. Es hatte ihr immer geholfen, sehr überlegt und kühl Schritt für Schritt vorzugehen, besonders in den Momenten, in denen sie Angst bekam, die Kontrolle über eine Situation oder gar über sich selbst zu verlieren.


  3. KAPITEL


  Karen Stahl saß auf der Ecke von Tobias Seligers Schreibtisch, hatte die langen, schlanken Beine übereinandergeschlagen und wippte mit dem oberen Fuß. Tobias hatte Mühe, den Blick von ihren eleganten Fesseln abzuwenden. Im Dienst trug Karen zwar fast immer Hosen, doch er kannte ihre Beine von der letzten Weihnachtsfeier, zu der sie in einem Aufsehen erregenden Kleid mit tiefem Rückenausschnitt und knapp über den Knien schwingendem Saum erschienen war, nur allzu genau.


  Von besagtem Fest war Karen schon gegen Mitternacht verschwunden, praktisch gleichzeitig mit Kriminaldirektor Kramer. Obwohl die beiden diskret genug gewesen waren, den Saal getrennt zu verlassen, gab die zeitliche Übereinstimmung ihres Verschwindens am nächsten Tag genügend Anlass zu allgemeinem Getuschel.


  Falls Karen etwas davon bemerkt hatte, war es ihr offensichtlich gleichgültig. So wie überhaupt kaum etwas sie wirklich zu berühren schien. Tobias hatte nach der Weihnachtsfeier Augen und Ohren offen gehalten, aber niemals etwas bemerkt, was auf eine private Beziehung zwischen Karen und Kramer hindeutete. Offenbar war Karen der Typ Frau, der Sex nicht mit Beziehung gleichsetzte. Warum sie dann allerdings Sex mit ihm niemals auch nur eine Sekunde lang in Erwägung zu ziehen schien, ganz egal, wie heftig er mit ihr flirtete oder es zumindest versuchte, verstand Tobias unter diesen Umständen nicht. Es sei denn, es ging ihr vor allem darum, Männer mit Titel und Status abzuschleppen und nicht etwa solche, die schon bei ihrem Anblick eine Erektion bekamen, was doch immerhin eine hervorragende Voraussetzung für guten Sex war.


  »Ich darf doch?« Ohne seine Antwort abzuwarten, griff Karen in die Plastikbox auf seinem Schreibtisch, in der noch einige der liebevoll zurechtgemachten Häppchen aus Vollkornbrot, Käse, Schinken, Salat und Tomate lagen, die seine Mutter ihm als Mittagessen zugedacht hatte. Wegen der anstrengenden Anwesenheit seines neuen Vorgesetzten hatte Tobias den ganzen Tag über keine Zeit gehabt, in Ruhe zu essen.


  Mit zusammengekniffenen Augen sah er zu, wie eines der Brottürmchen zwischen Karens vollen roten Lippen verschwand.


  »Ist er schon weg?«, erkundigte sie sich mit vollem Mund und deutete mit dem Kopf auf den Schreibtisch in der Ecke, auf dessen Platte nichts außer einem der billigen Plastikkugelschreiber lag, die im Kommissariat benutzt wurden.


  Tobias zuckte mit betont gleichgültiger Miene die Achseln. »Er hat sich jedenfalls vorhin von mir verabschiedet. Könnte aber sein, dass er noch irgendwo im Haus ist. Er wollte auf jeden Fall noch bei Heiser vorbeigehen. Hierher kommt er wohl nicht noch mal zurück. Er will heute Abend noch mal nach Dortmund, in der leeren Wohnung nach dem Rechten sehen, die Schlüssel übergeben und so.«


  »Und – wie findest du ihn?« Ohne hinzusehen, stibitzte Karen ein weiteres Häppchen.


  »Er ist irgendwie ... sehr ernst«, sagte Tobias nach einer langen Pause, die er brauchte, um zu überlegen, ob man ihm im Zweifel aus dieser Aussage einen Strick drehen konnte, falls sie Leonard Engel zu Ohren kam.


  »Es wird sicher spannend, mit ihm zusammenzuarbeiten.« Nachdem sie noch einmal heftig mit dem Bein gewippt hatte, sprang Karen schwungvoll von der Schreibtischkante.


  »Und er sieht klasse aus«, fügte sie hinzu und zwinkerte auf jene Art mit dem linken Auge, die Tobias noch mehr verunsicherte als ihr Körper, weil er nie wusste, ob sich das rasche Blinzeln auf ihre Worte oder vielleicht doch auf ihn bezog. Dieses Mal war er sich aber leider ziemlich sicher, dass sie an Leonard Engel dachte, während sie für den Bruchteil einer Sekunde das Auge schloss.


  Als sie mit wiegenden Hüften zur Tür ging, betrachtete Tobias verträumt ihren kleinen, festen Po in der sandfarbenen Hose. Natürlich war Leonard Engel genau der Typ, mit dem Karen mal eben ins Bett gehen würde! Und selbstverständlich würde der Hauptkommissar das Angebot nicht ablehnen.


  Wie schon so oft, beschloss Tobias, möglichst rasch Karriere zu machen. Vielleicht sollte er sich auch einen anderen Haarschnitt zulegen. Wie Leonard Engel es allerdings anstellte, so auszusehen, als hätte er noch eine Minute zuvor mit einem Drachen gekämpft oder wäre höchst erfolgreich irgendeiner anderen äußerst männlichen Beschäftigung nachgegangen, war Tobias nicht ganz klar.

  



  Statt wie angenommen zwei, hatte Nora knapp drei Stunden gebraucht, um die liegen gebliebene Arbeit im Büro zu erledigen. Nun eilte sie auf den Eingang des Kommissariats zu, das in einem großen, rechtwinklig gebauten Backsteingebäude untergebracht war. Für Mord und schwere Körperverletzung war das Kommissariat 11 zuständig, das hatte Nora nicht vergessen.


  Als sie noch etwa zwanzig Meter vom Haupteingang entfernt war, trat ein hochgewachsener Mann aus der Tür. Für einen Moment leuchtete sein kurz geschnittenes Haar wie reifes Getreide in der schon tief stehenden Sonne, dann stülpte er sich den Helm über, den er unter dem Arm getragen hatte, und ging mit weit ausladenden Schritten auf ein rotes Motorrad zu, das am Rande des Vorplatzes geparkt war – wahrscheinlich verbotswidrig, denn dort standen nicht einmal Polizeiautos.


  Nora gelang es noch zwei- oder dreimal, unsicher einen Fuß vor den anderen zu setzen, bevor sie stehen blieb und bewegungslos zu dem Mann in Leder hinüberstarrte. Bis auf einen Gedanken war ihr Kopf merkwürdig leer.


  Das ist nicht möglich! Er ist seit mehr als zehn Jahren von hier fort!


  Mit weit aufgerissenen Augen sah sie der schwarz gekleideten Gestalt hinterher, die mit einigem Getöse in Richtung Straße verschwand. Damals hatte er ihr in regelmäßigen Abständen erklärt, wieso sich eine langhubige Maschine besser anhörte als eine kurzhubige oder umgekehrt, aber daran konnte sie sich nicht mehr genau erinnern. Auch nicht daran, wie seine Moto Guzzi geklungen hatte, obwohl er immer behauptet hatte, dass ihr Dröhnen unverwechselbar war, um im nächsten Augenblick hinzuzufügen, selbstverständlich würde er den Klang ihrer Stimme jedem Motorengeräusch jedes Motorrads auf Erden vorziehen. Sie hatte nie gewusst, ob er seine Worte ernst meinte oder sie auf den Arm nehmen wollte. Und heute noch hielt sie den Atem an und dachte, wie albern es war, sich nach so vielen Jahren überhaupt noch an ein derart albernes Geplänkel zu erinnern. Was sie aber vielleicht nur tat, um nicht an andere Dinge denken zu müssen, die zwischen ihm und ihr geschehen waren und die sie sogar manchmal, in besonders dunklen, besonders einsamen Nächten immer noch zu fühlen meinte.


  Als nichts mehr von Mann und Motorrad zu sehen war, hob Nora den Kopf, als würde sie aus einem tiefen Traum erwachen, schüttelte einmal kräftig ihr dunkles Haar und ging weiter in Richtung Eingang, wobei sie das seltsame Gefühl hatte, dass ihre Beine sie nur mit Mühe trugen.


  Es ist zehn Jahre her! Zehn ganze Jahre – das ist eine Ewigkeit!


  Beim Pförtner fragte sie nach Seliger und erfuhr, dass der Kriminalmeister vor einer halben Stunde Feierabend gemacht hatte. Seine Kollegin, Frau Kommissarin Stahl, hielte aber die Unterlagen für Nora bereit und werde sie ihr herunter in die Eingangshalle bringen. Das ersparte die Formalitäten, die nötig waren, damit Nora sich im Gebäude bewegen durfte.


  Unter den Blicken des Pförtners spazierte Nora wartend durch die Eingangshalle, sah jedes Mal, wenn sie in die Nähe der Fensterfront kam, hinaus auf den Vorplatz, wo noch vor wenigen Minuten das rote Motorrad gestanden hatte, und studierte zwischendurch die Plakate an den Wänden, die sie aufforderten, ihr Eigentum zu sichern und nach gefährlichen Straftätern Ausschau zu halten.


  Als ihr Handy seine Melodie zu dudeln begann, sah der Pförtner strafend zu ihr herüber, obwohl es in der Halle außer ihm niemanden gab, den sie stören konnte. Wie üblich, entdeckte sie das Telefon erst nach intensiver Suche in den Tiefen ihrer Tasche, obwohl sie sich stets bemühte, es so zu verstauen, dass sie es mit einem Griff fand.


  »Ich möchte dich heute Abend zum Essen einladen. Ist dir neun Uhr recht?«


  »Stefan?« Normalerweise war es nicht seine Art, ohne jede Einleitung Vorschläge für die gemeinsame Freizeitgestaltung zu machen.


  »Ja, Stefan hier. Kannst du in einer Stunde bei unserem Italiener sein?«


  »Ist etwas passiert?«, erkundigte sie sich mit gedämpftem Ton, weil der Pförtner auffällig unauffällig den Kopf in ihre Richtung reckte, während er irgendwelche Prospekte sortierte.


  »Ja. Nein. Darüber können wir beim Essen sprechen.« Stefan klang ein wenig atemlos und sehr nervös.


  Ein oder zwei Schläge lang geriet ihr Herz aus dem Takt, doch nachdem sie mehrmals ruhig und gleichmäßig durchgeatmet hatte, fühlte sie sich sofort besser. Sie würde ihn auf keinen Fall bitten, ihr jetzt sofort zu sagen, was los war. Bis neun Uhr konnte sie noch warten. Wahrscheinlich ging es ohnehin wieder nur darum, dass sie zu wenig Zeit für ihn hatte, oder um eine besondere Einladung in seinem Bekanntenkreis, bei der er sie unbedingt dabeihaben wollte. »Ich weiß aber nicht, ob ich pünktlich sein kann. Es gibt hier noch etwas zu klären.«


  »Sei bitte um neun Uhr da. Ich warte auf dich.«


  Verblüfft starrte Nora ihr Handy an, dessen Display ihr mitteilte, dass die Verbindung unterbrochen worden war. Ein Blick auf ihre Armbanduhr zeigte ihr, dass es kurz vor acht war, was ihr genügend Zeit ließ, in ihre Wohnung zu fahren, sich umzuziehen und zu Fuß die wenigen Querstraßen zu Adriano zu gehen, selbst wenn die Polizeibeamtin noch einige Minuten mit ihr über die Akten reden würde.


  Als sich wenige Augenblicke später die Aufzugtüren öffneten und eine junge Frau mit schulterlangen Haaren in einem auffälligen Rotblond, das eindeutig naturecht war, in die Halle trat, war Nora ein weiteres Mal innerhalb kurzer Zeit höchst erstaunt. Sie hätte nicht sagen können, was sie erwartet hatte, aber jedenfalls keine Kriminalpolizistin, die ebenso gut als Model hätte arbeiten können.


  »Dr. Jacobi?« Das Lächeln um die gekonnt geschminkten Lippen kam und ging so rasch, dass es wie die Blitzlichtaufnahme eines anderen Gesichts wirkte, die sich für ein oder zwei Sekunden vor das glatte, schöne Gesicht der Kriminalbeamtin geschoben hatte.


  Nora nickte und streckte die Hand nach den Aktenordnern aus, die die junge Frau ihr hinhielt.


  »Kommissarin Stahl. Ich bin mit dem Fall befasst.« Die Polizistin ließ ihre erstaunlich blauen Augen gleichgültig über Nora hinweggleiten, bevor sie durch das Fenster in den Abendhimmel sah. »Zwei Morde und zu viele Ähnlichkeiten, um noch von Zufall zu sprechen. Und beide Opfer hatten vor ihrem Tod einen unbekannten Stalker angezeigt, nach dem wir nun fahnden. Es wäre sehr hilfreich, wenn Sie uns vielleicht auf Grund der Angaben der beiden Frauen und der Zeugen ein paar Hinweise geben könnten, um welchen Typ Mann es sich handelt.«


  Wieder nickte Nora. »Ich sehe mir die Unterlagen heute Abend noch gründlich an und melde mich sofort morgen früh, wenn ich Fragen dazu habe. Ein Profil zu erstellen, wird ein wenig länger dauern, aber ich werde so rasch wie möglich arbeiten.« In dem Moment, in dem sie die Worte aussprach, huschte ihr der Gedanke durch den Kopf, dass sie für den heutigen Abend mit Stefan verabredet war. Andererseits brauchte es für ein Essen nicht mehr als eine Stunde.


  »Wer ist denn generell mein Ansprechpartner?«, erkundigte sie sich, nachdem sie die für eine Zusammenarbeit mit der Polizei notwendigen Papiere unterschrieben hatte.


  »Momentan wenden Sie sich am besten an mich, falls ich nicht erreichbar bin, auch an Kriminalmeister Seliger. Die Leitung der Sonderkommission hat ein neuer Kollege übernommen, der sich aus Dortmund hat hierher versetzen lassen. Er ist erst seit heute im Haus, steckt noch mitten im Umzug und will morgen noch einmal gründlich die bisherigen Ergebnisse sichten. Natürlich werden wir Ihre Erkenntnisse sofort an ihn weiterleiten, und er wird wahrscheinlich möglichst bald persönlich mit Ihnen sprechen wollen, aber das kann noch ein oder zwei Tage dauern.«


  Als sie von ihrem neuen Vorgesetzten sprach, leuchteten Karen Stahls Augen auf. Der Name ihres Kollegen Seliger aber kam in einem Ton über ihre Lippen, als würde es sich um ein unvermeidliches Übel handeln, wie etwa um eine Fliege, die sich partout nicht verscheuchen ließ.


  Nora interessierte sich momentan nicht für den unsicheren Kriminalmeister, für den es zweifellos eine Qual sein musste, mit dieser schönen, eiskalten Frau zusammenzuarbeiten. Sie war innerlich erstarrt, als sie hörte, dass der Leiter der Sonderkommission von Dortmund nach Bielefeld versetzt worden war, und spürte schon zum zweiten Mal an diesem Abend ihr Herz, das sonst stets seine Arbeit machte, ohne dass sie irgendetwas davon merkte, nun aber unruhige Schläge tat und sogar ins Stolpern zu geraten schien. »Können Sie mir den Namen ... ?«, flüsterte sie tonlos.


  »Frau Kommissarin«, rief in diesem Moment der Pförtner quer durch die Halle. »Ein Anruf für Sie ist hierher durchgestellt worden. Scheint wichtig zu sein.« Er wedelte mit dem Telefonhörer durch die Luft.


  »Entschuldigung.« Wieder huschte ein äußerst flüchtiges Lächeln über Karen Stahls Gesicht. »Wir haben dann ja so weit alles geklärt.«


  Bevor Nora noch etwas sagen konnte, war die Kommissarin schon in Richtung Empfangspult unterwegs. Sie trug Schuhe mit halbhohen Absätzen und schwebte wie ein Mannequin über den glatten Boden.


  Zögernd verließ Nora die Halle. Obwohl sie nicht dazu gekommen war, die entscheidende Frage zu stellen, die Frage nach seinem Namen, kannte sie die Antwort ohnehin. Und angesichts dieser Antwort wäre die einzige Möglichkeit, ihren Seelenfrieden zu bewahren, gewesen, die Akten hier zu lassen und zu erklären, dass sie sich leider doch nicht in der Lage sah zu helfen. Zeitgründe vorzuschützen wäre eine gute Lösung gewesen.


  Zehn Jahre sind eine Ewigkeit! Ich bin inzwischen ein anderer Mensch. Und er auch. Er wird mich wahrscheinlich nicht mal erkennen. Womöglich erinnert er sich nach all der Zeit kaum noch an meinen Namen.


  Erhobenen Hauptes verließ Nora das Gebäude. Vielleicht war ja alles nur ein Irrtum, eine Verkettung seltsamer Zufälle. Schließlich gab es zahlreiche blonde, hochgewachsene Männer und viele rote Motorräder und wahrscheinlich auch blonde Männer, die rote Motorräder fuhren.

  



  Sie erreichte das Adriano zehn Minuten zu spät, hatte aber sogar geduscht und sich die Haare gewaschen. Stefan saß bereits an dem Fenstertisch, an dem sie schon einige gemeinsame Abende verbracht hatten. Es wäre übertrieben gewesen, von »ihrem Tisch« zu sprechen. Eigentlich war das kleine italienische Restaurant nicht einmal »ihr Restaurant«, ebenso wenig wie es »ihr Lied« oder auch nur »ihren ersten Kuss« gab. Jedenfalls erinnerte Nora sich nicht daran, wann und wie sie sich zum ersten Mal geküsst hatten, wie ihr in dem Moment klar wurde, in dem sie auf Stefan zuging.


  Sie waren im Laufe der zwei Jahre, die sie mittlerweile zusammen waren, vielleicht acht- oder auch zehnmal bei Adriano gewesen. Allerdings hatten sie dort gemeinsam gegessen, bevor sie zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten, das zumindest wusste Nora noch genau. Vielleicht hatte Stefan deshalb vorhin am Telefon von »ihrem Italiener gesprochen, und sie hatte sofort gewusst, welches Restaurant er meinte.


  »Wartest du schon lange?« Sie hauchte einen Kuss auf seinen Mundwinkel, bevor sie sich ihm gegenüber auf der Polsterbank niederließ.


  Er schüttelte stumm den Kopf und schenkte Rotwein in das zweite, bereitstehende Glas ein. Zu ihrem Erstaunen hatte er eine ganze Flasche bestellt, die schon fast zur Hälfte leer war, obwohl er doch eigentlich keinen Wein mochte. Es war nicht der Chianti, den sie gewöhnlich zu italienischem Essen trank, und als sie das Glas hob, ihm zuprostete und einen Schluck nahm, hätte sie fast den Mund verzogen, weil sie ihn viel zu süß fand.


  Im nächsten Augenblick war schon der Wirt neben ihrem Tisch, wedelte temperamentvoll mit einer weißen Serviette durch die Luft und empfahl gedünsteten Zander.


  Nora entschied sich für einen Salat, während Stefan den Fisch nahm, eine weitere erstaunliche Tatsache, da er normalerweise Pizza und Pasta den Vorzug gab.


  »Liegt nicht so schwer im Magen«, erklärte er auf Noras überraschten Blick hin und leerte sein Weinglas mit einem tiefen Zug, um sich sofort nachzuschenken.


  Bis das Essen kam, unterhielten sie sich über das frühlingshafte Wetter. Jedes Mal, wenn im Gespräch eine Pause entstand, drängte es Nora, nach dem Grund für diese seltsame, spontane Verabredung zu fragen, aber aus irgendeinem Grund traute sie sich nicht.


  In dem Moment, in dem Adriano die Teller vor ihnen auf den Tisch stellte, spürte Nora, wie in ihrer Tasche, die sie dicht neben sich auf die Bank gelegt hatte, das stumm geschaltete Handy vibrierte. Es fiel ihr schwer, aber sie ignorierte den Anruf, der wahrscheinlich von einem Klienten kam. Wenn es wichtig war, würde er oder sie es später noch einmal versuchen.


  Das Gurkenstück, das sie sich als ersten Happen in den Mund geschoben hatte, fühlte sich beim Schlucken an wie Gummi, obwohl es frisch und saftig war. Entschlossen hob sie den Kopf und sah Stefan über den Tisch hinweg in die Augen. »Worüber willst du mit mir reden?«


  »Es fällt mir nicht leicht.« Er wandte den Blick ab, griff nervös nach seinem Glas, trank und verzog dieses Mal fast angewidert den Mund. »Rotwein und Fisch. Auch nicht gerade die beste aller Kombinationen.«


  Sie antwortete nicht, sah ihn nur weiter an. Erst als er keine Anstalten machte fortzufahren, räusperte sie den Kloß in ihrer Kehle weg.


  Globussyndrom – das Gefühl, einen Kloß im Hals zu haben, beruht auf einer Verkrampfung der Schluckmuskulatur, tritt auf bei Aufregung, Angst oder Depressionen und hat äußerst selten körperliche Ursachen.


  Ein Teil ihres Bewusstseins ratterte die Fachbegriffe herunter, ließ aber genug Raum für ihr Begreifen. Plötzlich wusste sie ohne jeden Zweifel, weshalb Stefan sie so unvermittelt hatte treffen wollen.


  Immer noch war da der Druck in ihrer Kehle und die vage Angst, im nächsten Moment keine Luft mehr zu bekommen, doch sie kümmerte sich einfach nicht darum, sondern sprach das aus, was er nicht wagte zu sagen: »Du willst dich von mir trennen, nicht wahr?«


  Das Weinglas auf halbem Weg zum Mund, sah er sie verdutzt an. »Woher weißt du ...?«


  Sie rang sich ein trauriges Lächeln ab. »Ich bin Psychologin, und vielleicht nicht einmal eine furchtbar schlechte.« Die Aufzählung der für ihn ungewöhnlichen Dinge, die er an diesem Abend bereits getan hatte, ersparte sie ihm.


  »Es tut mir leid, aber es geht einfach nicht mehr.« Nun klang Stefan, als hätte er einen Fremdkörper im Hals. Er hüstelte, räusperte sich und würgte zwischendurch mühsam die Worte hervor.


  »Ist es, weil ich wegen meiner Arbeit so selten Zeit habe?« Sie spießte ein Tomatenstückchen auf und ließ es sofort wieder zurück auf den Teller fallen.


  »Nein.« Fast schrie er ihr das eine Wort entgegen, so wichtig schien es ihm zu sein, zu betonen, dass ihre Arbeit, über die er sich so oft beklagt hatte, nicht der Grund war.


  »Was dann?«


  »Ich brauche mehr.«


  »Mehr wovon?«


  »Von dir.« Er griff nach der Weinflasche und schenkte sich den Rest daraus ein. Es war nur noch ein Fingerbreit übrig.


  »Also ist mein Engagement für meine Arbeit doch der Grund.« Als sie die Worte aussprach, wurde ihr bewusst, dass es tröstlich für sie gewesen wäre, hätte er sie verlassen, weil sie es nicht ändern konnte und wollte, dass sie eine Praxis hatte, dass ihre Klienten sie manchmal auch zu ungewöhnlichen Zeiten brauchten und dass sie sich fortbilden und stets am Ball bleiben musste, um erfolgreich arbeiten und helfen zu können.


  »Ich sagte doch, dass es das nicht ist!« Er atmete tief durch und senkte die Stimme, als er bemerkte, wie einige der anderen Gäste sich zu ihrem Tisch umdrehten. »Ich habe eine andere Frau kennen gelernt.«


  »Oh.« Damit hatte sie nicht gerechnet. Es war wie ein kurzer, harter Schlag in die Magengrube. »Seit wann ... ?«


  »Seit etwa zwei Monaten. Sie ist eine Kollegin. Ich wollte nicht, dass zwischen ihr und mir etwas passiert, aber wir sind uns sehr schnell nähergekommen. Sie ist völlig anders als du.«


  Nora fragte sich, ob die Tatsache, dass er sich in eine Frau verliebt hatte, die ihr nicht ähnlich war, sie trösten sollte. Der Schmerz saß jetzt knapp über ihrem Magen, pochte und brannte dort und wurde mit jeder Minute ein bisschen stärker.


  »Sie lässt sich wirklich auf mich ein«, fuhr Stefan zögernd fort. »Sie zeigt mir, dass sie mit mir zusammen sein will, dass sie wissen will, wer ich wirklich bin. Und sie zeigt mir, wer sie ist.«


  »Weißt du denn nicht, wer ich bin?« In dem Moment, in dem sie ihm die Frage stellte, kannte sie schon die Antwort.


  »Ich kenne deinen Beruf und deine Interessen. Ich weiß, welches Parfüm du benutzt und dass du im Sommer am liebsten ans Meer fährst, aber ich habe keine Ahnung, was in deinem Kopf vorgeht, wenn du mich so ansiehst wie gerade jetzt. Ich konnte niemals herausfinden, was du fühlst und wie du dich fühlst, wenn wir miteinander schliefen.«


  »Du hast gestern Abend mit mir geschlafen, obwohl du schon wusstest, dass du dich von mir trennen wolltest!« Die Wut, die sie plötzlich spürte, tat ihr gut.


  »Nein. Da wusste ich es noch nicht, jedenfalls war ich mir nicht sicher. Du bedeutest mir sehr viel, und ich wollte dich nicht einfach so aufgeben.« In Zickzacklinien schob er sein leeres Weinglas über die weiße Tischdecke. »Als du in München warst, habe ich Tina gesagt, dass ich es noch einmal mit dir versuchen will. Sie war sehr verständnisvoll, sagte mir, dass sie ohnehin nicht mit mir zusammen sein will, wenn ich mir nicht sicher bin, was ich wirklich will. Denn ich dachte in manchen Momenten, dass du und ich vielleicht auch das finden könnten, was ich bei Tina gefunden habe. Aber jetzt weiß ich, dass es nicht geht. Wahrscheinlich weiß ich das schon sehr lange und wollte es nur nicht wahrhaben. Es geht nicht mit uns beiden.«


  Er machte eine kleine Pause und schluckte heftig. »Es tut mir schrecklich leid, Nora. Es ist furchtbar für mich, dir so wehtun zu müssen.«


  »Verschone mich bitte mit deinem Mitleid!« Nora richtete sich kerzengerade auf, schob sich ein Salatblatt in den Mund, kaute es gründlich und schluckte es hinunter. Es schmeckte wie Wellpappe oder jedenfalls so, wie sie sich den Geschmack von Wellpappe vorstellte.


  »Du bist keine Frau, mit der man Mitleid haben kann. Vielleicht ist das das Problem.« Mit einer entschlossenen Bewegung schob Stefan jetzt seinen Teller mit dem unberührten Fisch weg.


  »Du liebe Güte! Wünschst du dir ein Mitleid erregendes Wesen an deiner Seite?« Ihr Lachen war viel zu schrill.


  »Nein. Aber ich wünsche mir eine Frau, mit der ich meine Gefühle teilen kann. Am Sonntagabend, als ich dich im Arm hielt, warst du gar nicht wirklich da. Wie schon so oft vorher. Wie vielleicht immer.«


  »Jetzt ist ja deine Tina da! Wirklich da, nehme ich an.« Das hatte sie nicht sagen wollen. Schon vor langer Zeit hatte sie sich vorgenommen, niemals mit einer anderen Frau um einen Mann zu konkurrieren. Wenn er sich nicht von sich aus für sie entscheiden konnte, wollte sie ihn nicht, das hatte sie wohl mit der wunderbaren Tina gemeinsam. Was nicht hieß, dass es nicht entsetzlich wehtat, die Verliererin zu sein, wie sie nun zum ersten Mal feststellen musste. Bisher war immer sie diejenige gewesen, die gegangen war.


  »Lass das!«, sagte Stefan leise, als hätte er ihre Gedanken gelesen und ihre Gefühle mitempfunden. Er wollte nach ihrer Hand greifen, die sie jedoch hastig wegzog.


  »Dann ist ja alles gesagt.« Nora griff nach ihrer Tasche und stand auf. »Ich werde die Sachen, die du noch in meiner Wohnung hast, zusammenpacken und mit in die Praxis nehmen. Dort kannst du sie bei Gelegenheit abholen. Falls ich gerade in einer Therapiesitzung bin, wird Clarissa Beck sie dir geben.«


  »Eins noch«, hielt Stefan sie zurück, als sie bereits neben dem Tisch stand. »Ich werde immer für dich da sein, falls du Hilfe brauchst. Es ist nicht deine Schuld und auch nicht meine Schuld, es passt einfach nicht mit uns.«


  Sie nickte, schluckte, blinzelte und gab sich alle Mühe, diese Angelegenheit wie eine erwachsene Frau hinzunehmen. Keine Gefühlsausbrüche, keine Wutanfälle, kein Drama. So etwas wie das hier kam täglich Tausende von Malen vor. Und dennoch drehte sich für die Betroffenen die Welt weiter, und schon sehr bald war der Schmerz nur noch eine ferne Erinnerung. Jedenfalls hoffte sie, es war wirklich so, wie sie es ihren Klienten zu erklären pflegte.


  »Es passt nicht mit uns«, stimmte sie Stefan mit einer Stimme zu, die fast zu gelassen klang.


  »Warte einen Moment, dann zahle ich und fahre dich rasch nach Hause.« Er sah sich nach dem Wirt um, der jedoch am anderen Ende des Restaurants mit den Gästen an einem vollbesetzten Tisch lachte und scherzte.


  Ohne nachzufragen wusste Stefan, dass sie zu Fuß gekommen war, weil sie gern Wein zum Essen trank. Diese Vertrautheit schnürte ihr für einen Moment erneut die Kehle zu. Heute Abend aber hatte sie nur ein einziges Glas getrunken. Der Rest aus der Flasche ging auf Stefans Konto. Das süße Zeug hatte ihr sowieso nicht geschmeckt.


  »Du solltest dir lieber überlegen, ob du dein Auto nicht besser stehen lässt. Ich komme schon nach Hause.« Sie warf einen bedeutungsvollen Blick auf die leere Weinflasche und sah ihm dann wieder kühl in die Augen, was nicht einmal besonders schwierig war, wenn man von dem Brennen in ihrer Magengrube absah.


  »Dann begleite ich dich zu Fuß. Es ist schon dunkel.« Obwohl er es nicht sagte, wusste sie, dass er an Jonas Thiemann im Besonderen und den Rest ihrer Klienten im Allgemeinen dachte.


  Nora zuckte die Achseln und versuchte ein Lächeln. »Soll ich dich in Zukunft immer anrufen, wenn ich im Dunkeln irgendwohin will?«


  »Mach's gut.« Ob er ahnte, wie sehr es sie schmerzte, dass er so genau wusste, wann er ihr gegenüber nachgeben musste?


  »Du auch.« Es gelang ihr nicht, die Lippen ein letztes Mal zur Imitation eines Lächelns zu verziehen.


  Während sie steifbeinig zur Tür ging, hoffte sie inbrünstig, er möge ihr nicht hinterhersehen. Sie war sich nicht sicher, ob ihre Schultern, ihr Rücken, ihr Gang ihm das sagten, was sie ihm sagen wollte. Dass das Leben auch ohne ihn weitergehen würde, dass sie erwachsen genug war, um ihren Anteil an der Geschichte zu tragen, ihm seinen zu lassen und seine Entscheidung zu respektieren.


  Als sie hinaus auf den Gehweg trat, war sie erstaunt, dass es schon völlig dunkel war. Sie hatte das Gefühl, nur wenige Minuten im Restaurant gewesen zu sein, und bei ihrem Kommen hatte die Dämmerung gerade erst begonnen.


  Nora konzentrierte sich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, tief und gleichmäßig Luft zu holen und sich und ihren Körper zu spüren. Wie lächerlich, dass sie als Psychologin ständig Klienten in Trennungssituationen mit Rat und Tat zur Seite stand, selber aber kaum in der Lage war zu atmen, nachdem ihr Freund sich von ihr getrennt hatte!


  Ihre Absätze klapperten laut über den Asphalt, und als sie die nächste Straßenecke erreicht hatte, ging ihr Atem im Rhythmus ihrer Schritte.


  Linker Fuß und rechter Fuß, ein- und ausatmen. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie bereits seit einiger Zeit etwas hinter sich hörte. Etwas, das sie gleich nach dem Verlassen des Restaurants unbewusst wahrgenommen hatte, das verstummt war, als sie kurz unter der Laterne gestanden hatte, und das jetzt wieder da war.


  Es klang wie ein gleichmäßiges Schleifen. Wie die vorsichtigen Schritte eines Menschen, der seine Füße nicht hob, um kein weithin hörbares Geräusch zu verursachen, wenn er sie wieder aufsetzte und der deshalb mit den Schuhsohlen über den Boden schurrte.


  Nora atmete und ging weiter. Rechter Fuß, linker Fuß. Außer dem Kloß in der Kehle und dem Schmerz über der Magengrube spürte sie jetzt wieder das eisige Prickeln am Rückgrat.


  Sie durchquerte den gelblichen Lichtkreis einer weiteren Laterne, blieb an seinem äußeren Rand stehen und wandte sich entschlossen um.


  Die Dunkelheit lag in der schmalen Nebenstraße wie ein schwarzes Tuch, in das die wenigen Laternen Löcher schnitten. Über den Dächern hing eine Nuance dunkler der Himmel. Nach dem sonnigen Tag waren Wolken aufgezogen, aus denen jetzt die ersten Tropfen fielen.


  Mit zusammengekniffenen Augen starrte Nora die Straße hinunter und meinte, im tiefen Schatten einer Hauswand eine Bewegung zu sehen. Vielleicht war es aber auch nur eine leere Plastiktüte, die der Wind vor sich her blies. Außer dem fernen Rauschen des Verkehrs hörte sie nichts mehr.


  Sie drehte sich um und setzte ihren Weg fort, entschlossen, sich nicht nervös machen zu lassen. Wenn sie anfing, vor ihren Klienten Angst zu haben, würde sie irgendwann ihre Arbeit nicht mehr tun können.


  Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass sie überdeutlich das Geräusch wahrnahm, das in dem Moment wieder da war, in dem ihre Absätze erneut über den Asphalt klapperten. Falls tatsächlich jemand hinter ihr her war, musste ihr Verfolger dicht hinter ihr sein.


  Entgegen ihrem Vorsatz blieb sie ruckartig in der tiefen Dunkelheit zwischen zwei Laternen stehen und riss den Kopf schnell genug herum, um zu sehen, wie eine Gestalt etwa zehn Meter von ihr entfernt in einem Hauseingang verschwand. Oder war es doch nur der Schatten eines Zweiges im Wind gewesen, der die Hauswand gestreift hatte? Vielleicht war das hier auch nur ein raffiniertes Ablenkungsmanöver ihres Unterbewusstseins. Wenn sie Angst vor einem Verfolger hatte, der ihr in der Dunkelheit auflauerte, musste sie sich nicht mit dem Schmerz auseinandersetzen, der wie eine riesige Faust ihren Magen umklammert hielt.


  Als Nora weiterging, wurde der Regen heftiger und schwoll in Minutenschnelle zu einem Wolkenbruch an. Sie hatte keinen Schirm dabei und trug nur eine leichte Jacke, so dass sie innerhalb kurzer Zeit völlig durchnässt war.


  Erst als sie die Haustür aufschloss, bemerkte sie die Tränen, die sich auf ihren Wangen mit den Regentropfen vermischt hatten.


  4. KAPITEL


  »Was ist denn mit Ihnen passiert, Nora?«


  Der Rollstuhl war so lautlos über die Dielen geglitten, dass Nora ihn nicht gehört hatte. Dennoch erschrak sie nicht, als sie Adelas Stimme hinter sich hörte. Nachdem sie die Haustür hinter sich ins Schloss gezogen und von innen den Schlüssel umgedreht hatte, fühlte sie sich sicher. Dies war eine friedliche und warme Welt, in der von irgendwoher leise Musik erklang und der Duft nach Kräutertee in der Luft lag. Hier lebte Adela Schön inmitten ihrer Erinnerungen wie in einem bunten Gemälde, dessen Glanz auch Noras Leben farbiger und ruhiger erscheinen ließ.


  Selbst heute ging es ihr sofort besser, als sie sich umdrehte und Adela sah, die einen knallroten Schal mit eingewebten Goldfäden um die Schultern trug und wie immer in ihrem Rollstuhl saß, als wäre es ein Thron.


  »Da draußen schüttet es wie aus Kübeln. Wer hätte das nach diesem wunderschönen Sonnentag gedacht?« Ihr Versuch, wie jemand zu klingen, der zwar in den Regen gekommen war, sich aber nicht viel daraus machte, misslang kläglich.


  Ohnehin ließ Adela sich grundsätzlich nicht hinters Licht führen. »Weshalb weinst du, mein Kind?«


  Nie zuvor hatte sie Nora geduzt, die zu ihrem eigenen Entsetzen übergangslos in lautes Schluchzen ausbrach.


  »Ich weine doch gar nicht«, stieß sie mühsam hervor. »Ich bin nass geworden und ein bisschen traurig. Aber das geht schnell vorbei.«


  »Komm herein. Ich habe gerade frischen Tee gekocht.« So graziös, wie sie sich vor 50 Jahren als Tänzerin bewegt haben mochte, beschrieb Adela mit ihrem Rollstuhl einen kleinen Halbkreis und fuhr lautlos auf die offen stehende Tür ihrer Wohnung zu, ohne sich nach Nora umzudrehen. Sie wusste, dass die jüngere Frau ihr folgen würde.


  Hinter der Tür wurde die Musik lauter. Klavierklänge schwebten wie Perlen in der Luft, und einen winzigen, überraschenden Moment lang fühlte Nora sich leicht und frei, bevor die dunkle Welle erneut über ihr zusammenschlug.


  Adelas Wohnzimmer war durch eine riesige, gläserne Schiebetür vom Wintergarten getrennt. Diese Tür wurde nur geschlossen, wenn Frost herrschte; im Frühjahr, Sommer und Herbst und sogar an vielen Wintertagen gingen die beiden Räume ineinander über. Der kostbare, alte Orientteppich reichte bis dorthin, wo auf Terrakottafliesen die ersten Töpfe mit Palmen ihren Platz hatten; die mit Brokatstoffen bezogenen Sessel standen nur zwei Meter von den weißen Korbstühlen entfernt, welche zwischen den Pflanzen verteilt waren, die teilweise an das Glasdach stießen, dort oben waagerecht weiter wuchsen und selbst an hellen Sommertagen wie ein grüner Vorhang das Licht filterten.


  Obwohl im Kamin an der Schmalseite des Wohnzimmers ein Feuer flackerte, herrschte an diesem regnerischen Abend in dem großen Raum geheimnisvolles Dämmerlicht. Auf dem Tischchen vor dem Kamin standen die Teekanne aus durchscheinendem Porzellan und ein Teller mit Schnittchen. Auch wenn sie allein aß, dekorierte Adela die hauchdünnen Brotscheiben liebevoll mit Petersilie, kleinen Tupfern Sahnemeerrettich, Gurkenscheiben, aus denen sie Sterne ausschnitt, und Radieschen, denen sie die Form von Nelken gab.


  Ehe Nora sich versah, saß sie in dem tiefen Sessel vor dem Feuer. Hinter ihr glitt Adela durch den Raum, brachte ein Handtuch, mit dem sie Nora, die willig den Kopf senkte, sanft die Haare trocknete, legte ihr eine Decke um die Schultern und rollte schließlich neben sie, um ihr eine Tasse Tee einzugießen.


  »Nimm etwas von dem kalten Braten. Wenn es Liebeskummer ist, hilft Kannibalismus.«


  Nora schluchzte auf und musste gleich darauf lächeln. »Woher wissen Sie ...?«


  »Sag Adela zu mir. Es wird ohnehin Zeit.« Die feingliedrige Hand mit den knallrot lackierten Fingernägeln griff ohne jedes Zittern nach der Teetasse. »Ich mag zwar alt sein, aber es war immer so und wird wohl auch immer so bleiben: Wenn eine Frau tropfnass und tränenüberströmt aus dem Regen kommt, ist in neunzig Prozent aller Fälle ein Mann der Grund dafür. Was ist passiert?«


  Plötzlich war der Kloß in Noras Hals, den sie minutenlang nicht gespürt hatte, wieder da. Sie machte sich nicht die Mühe, ihn wegzuräuspern. »Er hat sich von mir getrennt. Wegen einer anderen Frau«, stieß sie mit rauer Stimme hervor.


  »Dein Freund?« Nur jemand mit einem so bunten Leben, wie Adela es gehabt hatte, stellte in einem so selbstverständlichen Ton eine solche Frage. Nur jemand wie sie hielt es für möglich, dass es neben dem Mann, der offiziell an Noras Seite gewesen war, einen anderen gegeben haben könnte, der sie nun zum Schluchzen brachte.


  »Wir waren über zwei Jahre zusammen.« Unvermittelt spürte Nora, wie hungrig sie war. Außer ein oder zwei Salatblättern und einer Gurkenscheibe hatte sie seit ihrem kleinen Mittagsimbiss nichts gegessen. Sie griff nach einem der Brote, auf dem in eleganten Wellen, verziert mit winzigen Mayonnaisetupfen, gebettet auf Rucola, eine Scheibe Roastbeef lag.


  »Aber ihr wart nicht wirklich zusammen.«


  Dicht vor ihren Lippen ließ Nora das Brot in der Luft schweben. »Wie meinst du das?«


  »Ihr habt euch nicht angesehen, sondern ihr habt euch gegenseitig beobachtet.« Die Worte kamen sehr sanft.


  Nora öffnete den Mund, um zu fragen, wie Adela das denn um Himmels willen meinte, presste dann aber die Lippen aufeinander, weil sie die Antwort kannte.


  Die CD mit dem Chopinstück war zu Ende, und während des langen, nachdenklichen Schweigens knisterten nur leise die Flammen.


  »Vielleicht habt ihr beide darauf gewartet, wer von euch als Erster das Visier hochklappt und den anderen die Wahrheit über sich sehen lässt.« Adelas Stimme war nur wenig lauter als das Feuer.


  »Er hat gesagt, dass ich ihn nicht an mich herangelassen habe. Die andere Frau tut das.« Mit zwei Bissen verschlang Nora das Brot.


  »Hat er dich an sich herangelassen?«


  »Ich weiß nicht«, flüsterte Nora und sah zu, wie die Flammen am Holz züngelten.


  »Weißt du denn, wie es ist, einem anderen Menschen gegenüber ganz offen und schutzlos zu sein? So ausgeliefert, dass der andere jederzeit eine Lanze mitten in dein Herz bohren könnte? Eine Lanze, die du ihm in die Hand gedrückt hast?«


  Noras Kopf flog herum. Über den kleinen Glastisch hinweg starrte sie Adela an. »Wieso sollte ich das zulassen?«


  »Weil das der Preis der Liebe ist. Du kannst deine Gefühle nicht dosieren und kontrollieren, und du willst es auch gar nicht, wenn du wirklich liebst. Du gibst dem Mann, der alles für dich ist, die Lanze in die Hand und hoffst so sehr, dass es gut geht.« Die dunklen Augen in dem faltigen Gesicht glühten vor Leben.


  »Aber ...« Plötzlich war das Bild des Mannes in schwarzem Leder da, und Nora hörte für einen Augenblick auf zu atmen. »Aber... ich hatte Angst«, hörte sie sich schließlich wie aus weiter Ferne sagen.


  »Du wolltest es und hast es nicht gewagt?« Adela schien erstaunt zu sein.


  »Nicht bei Stefan. Es ist schon lange her. Zehn Jahre.« Im Kamin fiel knackend ein Holzscheit in sich zusammen. »Und es war richtig, ihm nicht zu vertrauen. Er wollte mich besitzen wie einen Gegenstand, der keinen eigenen Willen hat. Nachdem ich mich von ihm getrennt hatte, rief er mich immer wieder an, manchmal mitten in der Nacht. Nie sagte er ein Wort, aber er legte Blumen und Geschenke vor meine Tür. Nie sah ich ihn, aber ich hatte das Gefühl, dass er immer um mich herum war und jeden meiner Schritte beobachtete. Ich wagte mich kaum noch im Dunkeln vor die Tür. Das ging drei Monate lang so. Bis er befördert wurde. Dafür musste er in eine andere Stadt gehen, und von dort aus war es ihm wohl zu anstrengend, mich weiter zu verfolgen und zu beobachten.«


  Wortlos streckte Adela den Arm aus und legte ihre Hand auf Noras.


  »Irgendwie muss ich ihm sogar dankbar sein, weil ich durch die Angst, die er in mein Leben brachte, mein Thema gefunden habe.« Nora stieß ein kurzes, hartes Lachen aus. »Ich habe angefangen, mich mit Menschen zu beschäftigen, die andere nicht loslassen können, die Macht über andere haben wollen.«


  Immer noch hielt Adela die Hand ihrer Mieterin fest. Ihre Haut fühlte sich zwischen Noras Fingern an wie feines Pergament, doch ihr Griff war erstaunlich fest. »Hast du ihn denn losgelassen?«


  Irritiert ließ Nora ihr glattes, dunkles Haar, das schon fast wieder trocken war, nach hinten fliegen. »Er war derjenige, der mich verfolgt hat, nachdem ich mich von ihm getrennt hatte! Er musste mich loslassen! Ich hatte ihn weggeschickt.«


  »Ich meine, ob er noch in deinem Herzen ist oder ob du ihn wirklich hast gehen lassen.« Mit einer Geste, der man die Theatralik der ehemaligen Primaballerina ansah, legte Adela die linke Hand auf ihr Herz. In dem riesigen Smaragd, den sie am Mittelfinger trug, brach sich das Licht der Flammen.


  »Nein! Natürlich ist er ... dort nicht mehr. Ich sagte doch, dass es zehn Jahre her ist!«


  »Soll ich dir ein Geheimnis verraten? Es gibt einen Mann, den ich seit fünfzig Jahren liebe, obwohl er mich nicht will und niemals wollte. Er hatte nie mehr als ein versonnenes Lächeln für mich übrig, aber ich habe ihn vom ersten Blick an geliebt und nicht eine Sekunde damit aufgehört. Was nicht heißt, dass es zwischendurch keine anderen Männer gegeben hätte, die mein Herz und meinen Schoß in Flammen gesetzt hätten.« Adelas Kichern klang ein winziges bisschen hexenhaft.


  Nora schwieg und wunderte sich. Über ihre Vermieterin, aber auch über sich selbst. Vor allem darüber, dass sie den Schmerz in ihrem Magen kaum noch spürte. Plötzlich schien es um etwas ganz anderes zu gehen als um den Mann, mit dem sie während der vergangenen zwei Jahre regelmäßig das Bett geteilt hatte. War das, was sie bei Stefans Worten gefühlt hatte, vielleicht nur verletzter Stolz gewesen? Wie tief konnte der Schmerz überhaupt gehen, wenn sie niemals das Visier geöffnet hatte, wie Adela es nannte?


  »Er hat mich in Flammen gesetzt«, sagte sie leise und nachdenklich. Es schien nicht nötig zu sein, Adela zu erklären, dass nicht von Stefan die Rede war. »Und das hat mir furchtbare Angst gemacht. Noch mehr Angst als hinterher die Anrufe und die Rosen und das Gefühl, immer und überall beobachtet zu werden. Einerseits war ich sehr erleichtert, als er die Stadt verließ und das alles aufhörte, aber ich war auch ein bisschen traurig, dass er nun gar nicht mehr in meinem Leben war, nicht einmal mehr als Schatten.«


  Die beiden Frauen hingen schweigend ihren Gedanken nach und sahen dabei in das fast erloschene Feuer. Im Zimmer war es heiß, fast stickig, dennoch zog sich Nora die Decke enger um die Schultern.


  »Wie war es, mit ihm zu schlafen?«, fragte Adela schließlich mit einer Stimme, als wäre sie aus einem langen Traum erwacht.


  »Es war ...« Nora stockte und legte die Stirn in Falten. »Es war ein Gefühl, als würde ich ertrinken, als würde ich mich selbst verlieren. In ihm oder irgendwo im Weltall.« Ihr leises Lachen war erfüllt von jener Einsamkeit, die sie seit damals in vielen Nächten fühlte. Stefans Atem auf dem Kissen neben ihrem hatte dagegen ein wenig geholfen. Aber das war jetzt vorbei.


  »Hingabe.« Sehr leise kam das Wort von Adelas Lippen.


  Mit einer fast unwirschen Bewegung zog Nora ihre Hand unter Adelas Fingern hervor. »Wer sagt denn, dass ich das will? Nachher ende ich wie einer meiner Klienten.«


  »Du weißt, dass das Blödsinn ist.« Adelas strafender Blick traf sie von der Seite.


  »Es ist ein Irrtum zu glauben, dass Psychologen, die dafür ausgebildet sind, anderen zu helfen, sich selbst helfen können«, stieß Nora hervor und starrte knapp neben Adelas Kopf in die Luft. »Abgesehen davon, dass ich gar keine Hilfe brauche, weil ich sehr genau weiß, was ich will und was ich nicht will. Ich will Ruhe und Frieden in meinem Leben. Hingabe und Leidenschaft – so gut sich diese Dinge in Hollywoodfilmen verkaufen – bedeuten Chaos. Leidenschaftlich zu lieben heißt, dass dir jeden Moment die Kontrolle über dich und dein Leben entgleiten kann. Du planst etwas und tust etwas ganz anderes, weil dich deine Gefühle übermannen. Das will ich nicht!« Wie ein trotziges Kind presste sie die Lippen aufeinander.


  »Das nennt man Leben«, erklärte Adela heiter. »Und während du lebst, geschehen Dinge, die du nicht geplant hast und nicht planen konntest.«


  »Ich kann mein Leben planen, und ich tue es auch!« Hastig griff Nora nach ihrer Tasse. Ihre Hand zitterte leicht, so dass ein paar Tropfen Tee auf ihre Hose fielen. Den kalt gewordenen Rest trank sie in einem Zug aus. Auch das Lächeln, mit dem sie Adela gleich darauf ansah, wirkte zittrig. »Vielen Dank, dass du mir zugehört hast. Es geht mir schon ein bisschen besser.«


  Adela schob sich mit der schmalen Hand eine graue Locke aus der Stirn und erwiderte ernst Noras Blick. »Ich habe immer Zeit und eine Tasse Tee für dich.«


  »Danke«, wiederholte Nora und schälte sich aus der Decke. Trotz des überheizten Zimmers fröstelte sie, sobald die weiche Wolle von ihren Schultern geglitten war. Die Hand, die sie Adela zum Abschied reichte, lag kalt zwischen den warmen Fingern der älteren Frau.


  Als sie schon fast an der Tür war, wandte Nora sich noch einmal um. »Dieser Mann, den du seit fünfzig Jahren liebst ... wie kann er eine Frau wie dich nicht wiederlieben?« Ihr Blick glitt über die Bilder, die zu Dutzenden die Wand hinter dem Kamin schmückten und auf denen Adela als junge, schöne Frau in den verschiedensten Tanzkostümen zu sehen war.


  Adelas Lächeln war voller wehmütigen Glücks. »Er hatte sich Jahre vor unserer ersten Begegnung in eine andere Frau verliebt und sie geheiratet. Er hatte sich entschieden, und die Ehe funktioniert bis heute.«


  »Weiß er denn ... ?« Plötzlich war Nora bis in die Haarspitzen von unendlicher Traurigkeit erfüllt, wegen Adela, wegen sich selbst, wegen Stefan, vielleicht sogar wegen jener alten Geschichte, an die sie heute schon mehrmals erinnert worden war.


  Noch immer lächelnd, nickte Adela. »Ich habe es ihm einmal in einer schwachen Minute gebeichtet. Er war ganz wunderbar, bedankte sich bei mir für diese Ehre«, ein kurzes, trockenes Lachen kam aus ihrer Kehle, »und küsste mich keusch auf die Stirn.«


  »Das tut mir leid.« Als müsste sie sich vor ihrer Traurigkeit schützen, legte sich Nora die Arme um den Körper.


  Adela schüttelte energisch den Kopf. »Es muss dir nicht leidtun. Ich glaube daran, dass alles im Leben seinen Sinn hat. Und ich bin glücklich, dass ich weiß, wie Liebe sich anfühlt. Und manchmal, wenn er mich ansieht und denkt, ich bemerke es nicht – immerhin kann ich davon träumen, dass er mich lieben würde, wenn er frei wäre.«


  Während Nora die Treppe in den ersten Stock hinaufstieg, dachte sie darüber nach, ob sie es nicht auch so halten könnte: glücklich sein, weil sie die Liebe kennen gelernt hatte. Dass sie bei diesem Gedanken nicht Stefans Gesicht vor sich sah, fiel ihr nicht auf.

  



  An seinem dritten Tag im Bielefelder Kommissariat 11 saß Leonard Engel noch sehr spät in seinem neuen Büro, das immer noch nach Farbe und Klebemitteln stank, obwohl er den ganzen Tag über das Fenster weit offen gelassen hatte. Nun lag hinter den vorhanglosen Scheiben tiefschwarz die Nacht. Der quadratische Raum war vom Licht des Monitors nur schwach erhellt.


  Er hatte zwei Dateien geöffnet und sprang von einer in die andere und wieder zurück. Nebenbei machte er sich auf einem kleinen Schreibblock Notizen, riss einen Zettel nach dem anderen ab, reihte die bekritzelten Blätter neben der Tastatur auf, betrachtete sie, ordnete sie neu und vertiefte sich dann wieder in den Anblick seines Monitors.


  Ellen Seger und Liane Tretsch – zwei junge Frauen, die unsichtbar neben seinem Stuhl zu stehen schienen.


  Eigentlich hatte er vorgehabt, zusammen mit dem Rest seines Teams gegen zwanzig Uhr Feierabend zu machen, um die restlichen Umzugskartons auszuräumen. Inzwischen war es aber fast Mitternacht, die Flut der bekritzelten Zettel war auf den Boden um seinen Stuhl herum geschwappt, in seinem Kopf fuhren die Gedanken Karussell, und in seinen Adern kreiste eine Überdosis Koffein.


  Wie immer versuchte er sich zu sagen, dass er nicht mehr tun konnte, als sein Bestes zu geben. Aber dieses Mal verursachte ihm der Gedanke, dass es allein in seiner Verantwortung lag, den Täter schnell genug zu finden, um weitere mögliche Opfer zu verhindern, einen heftigen Druck auf dem Brustbein.


  Lange hatte er die seltsam friedlichen Gesichter der beiden toten Frauen angestarrt, als könnten sie ihm in ihrer endgültigen Erstarrung eine Botschaft senden.


  Natürlich wusste er, dass allein die Ermittlungsergebnisse, die Zeugenbefragungen und die Resultate der Obduktionen ihm weiterhelfen konnten. Dennoch hatte er in den Gesichtern von Ellen und Liane nach einem Hinweis gesucht. Sie hatten schließlich und endlich den Täter gesehen, nachdem er viele Wochen lang ein unsichtbarer, bedrohlicher Schatten für sie gewesen war.


  Beide Opfer waren, obwohl sie nackt gefunden worden waren, laut gerichtsmedizinischem Befund nicht sexuell missbraucht worden. Erstaunlicherweise war die einundzwanzigjährige Liane Tretsch zum Zeitpunkt ihres Todes sogar noch Jungfrau gewesen.


  Er atmete tief durch, schloss die beiden Dateien und fuhr den Rechner herunter. Für acht Uhr morgens hatte er eine Teambesprechung angesetzt, was bedeutete, dass ihm im besten Fall sechs Stunden Schlaf blieben. Falls es ihm gelang, zu schlafen.


  Mit einem unterdrückten Seufzer griff er nach seiner Lederjacke und dem Motorradhelm und verließ sein Büro.


  Leonard hatte nicht darüber nachgedacht, auf welchem Weg er vom Kommissariat zu seiner Wohnung fahren wollte. Es stellte sich heraus, dass es nicht der kürzeste Weg war. Dennoch wurde ihm erst bewusst, was er da tat, als er das Straßenschild passierte. Erschrocken gab er Gas, um diese Straße möglich schnell hinter sich zu lassen. Der Motor seiner Moto Guzzi heulte gequält auf. Gleich darauf brachte er mit einem Ruck die Maschine zum Stehen, fast genau vor dem mehrstöckigen Bürogebäude mit der Nummer 16.


  Ihre Privatadresse stand nicht im Telefonbuch, dafür aber die Anschrift ihrer Praxis.


  Sein Blick glitt an der hell verputzten Fassade in die Höhe. Trotz der mitternächtlichen Stunde waren im dritten Stock zwei Fenster erleuchtet. Er wusste nicht, ob dort ihre Büroräume lagen, doch bei dem Gedanken, dass sie vielleicht in diesem Moment nur wenige Meter von ihm entfernt an ihrem Schreibtisch saß, spürte er ein drängendes Verlangen, das ihm wie eisiges Wasser langsam bis zum Hals stieg und schließlich seine Kehle zuschnürte.


  Er stellte sein Motorrad am Straßenrand ab, legte den Helm auf den Sitz und überquerte zögernd die Straße. Erst auf wenige Schritte Entfernung konnte er die Schilder neben dem Eingang lesen. Ihres war aus Messing. Er hob die Hand, um die Buchstaben ihres Namens zu berühren, wandte sich aber hastig ab, bevor seine Fingerspitzen das Metall fühlten. Als würde er verfolgt, eilte er mit großen Schritten zurück zu seiner Maschine, doch er konnte nicht vor dem Gedanken davonlaufen, dass er soeben etwas tat, was auch der Mann, der Liane und Ellen getötet hatte, gemacht hatte. Wie oft mochte der Täter nachts dagestanden und die Fenster angestarrt haben, hinter denen er seine späteren Opfer wusste?


  Ich hätte nicht hierher zurückkommen dürfen. Zehn Jahre waren nicht lange genug. Ich bin damals vor Sehnsucht fast verrückt geworden, und jetzt fühlt es sich immer noch fast genauso an.


  Er atmete tief durch, stülpte sich den Helm über und zerrte das Motorrad vom Ständer. Als er jedoch auf die Maschine steigen wollte, zögerte er plötzlich und sah noch ein Mal an der Fassade des Bürogebäudes hinauf. Etwas hatte sich verändert: Die beiden Fenster, die vorher erleuchtet gewesen waren, lagen jetzt ebenso dunkel da wie alle anderen, stattdessen war das Licht im Treppenhaus angegangen.


  Wie gebannt starrte Leonard auf die gläserne Eingangstür. Er war nicht in der Lage, sich zu rühren, unfähig, sich auf sein Motorrad zu setzen und das zu tun, was vernünftig gewesen wäre: so rasch wie möglich davonzufahren.


  Dann tauchte ihre dunkle Silhouette vor dem Hintergrund des erleuchteten Treppenhauses im Rahmen der Glastür auf. Die langen Beine, der winzige Hüftschwung, der hoch erhobene Kopf – er erkannte sie sofort.


  Als sie vor das Haus trat, hatte er seinen Helm bereits wieder vom Kopf gezogen und sah ihr quer über die Straße direkt ins Gesicht.

  



  Nach zwei Stunden konzentrierter Arbeit an den Mordfällen Liane Tretsch und Ellen Seger klappte Nora die dunkelblauen Pappdeckel der Akten mit den Ausdrucken zu, rieb sich die brennenden Augen und presste für ein oder zwei Sekunden die Spitze ihres linken Zeigefingers gegen die Nasenwurzel.


  Ihre Gedanken waren bei den beiden jungen Frauen. Obwohl sie Liane und Ellen niemals gesehen hatte, hatte sie doch das Gefühl, sie zu kennen. Nicht so sehr wegen der Fotos der beiden hübschen, leblosen Gesichter, welche sie sich eher flüchtig angesehen hatte, sondern wegen der zahlreichen Zeugenaussagen, die Polizei zusammengetragen hatte.


  Offenbar hatten die beiden Opfer, außer ihrem sinnlosen Tod, vieles gemeinsam gehabt, waren aber auch sehr verschieden gewesen.


  Beide waren auf eine zurückhaltende Art hübsch gewesen, hatten an der Universität Bielefeld studiert und noch bei ihren Eltern gewohnt. Sowohl Liane als auch Ellen waren intelligenter als der Durchschnitt ihrer Mitstudenten gewesen und hatten sich in dem von ihnen gewählten Fach sehr engagiert.


  Beide hinterließen ein untröstliches Elternpaar. Während Ellen Einzelkind gewesen war, hatte Liane eine wesentlich jüngere, mongoloide Schwester, was sie offensichtlich zu dem Kind gemacht hatte, auf dem alle Hoffnungen der Eltern gelegen oder vielleicht sogar gelastet hatten.


  Während Ellen aber mit Leib und Seele Naturwissenschaftlerin gewesen war – ihr Studienfach war Biologie, und alle von der Polizei befragten Dozenten lobten ihre Fähigkeiten in den höchsten Tönen –, hatte Liane sich den Sprachen verschrieben. Sie studierte Romanistik, man bescheinigte ihr fließende Kenntnisse der französischen, der italienischen und der spanischen Sprache sowie profunde Fähigkeiten, die jeweilige Literatur zu analysieren und zu interpretieren.


  Noch auffälliger aber war, dass Ellen allgemein als sehr kontaktfreudig galt. Sie hatte einen großen Freundeskreis und war seit mehr als zwei Jahren mit ihrem Freund, einem drei Jahre älteren BWL-Studenten, zusammen, der zum Zeitpunkt ihres Todes ein Auslandssemester in den USA absolvierte.


  Liane dagegen hatte sehr zurückgezogen gelebt. Es gab keinen Freund – laut Aussage ihrer Eltern hatte es bisher auch nie so etwas wie eine feste Beziehung gegeben. Nicht einmal gute Bekannte schien die Studentin gehabt zu haben, wenn man von einer einzigen Freundin absah, die sie seit dem Gymnasium kannte.


  Die einzige Leidenschaft, die diese stille, ehrgeizige junge Frau außer ihrem Studium gehabt hatte, war das Theater gewesen. Sie besaß ein Abonnement und besuchte wöchentlich eine Vorstellung. Offenbar allein, was nicht ausschloss, dass sie ihren Mörder im Theater kennen gelernt hatte.


  Beide jungen Frauen hatten sich während ihrer letzten Lebenswochen massiv belästigt und bedroht gefühlt. Beide hatten Anzeige gegen Unbekannt erstattet, gegen jemanden, der sie zu jeder Tages- und Nachtzeit angerufen und dann ins Telefon geschwiegen hatte, der ihnen Blumen und Geschenke geschickt und anonyme Briefe geschrieben hatte. Jemand, der in ihrer beider Leben sehr präsent gewesen und dennoch unsichtbar geblieben war. Sie hatten seinen Namen nicht gekannt und erst recht nicht sein Gesicht. Beide hatten nicht einmal einen begründeten Verdacht gehabt, obwohl Ellen Seger die Namen einiger Männer genannt hatte, die sich für sie interessiert hatten und die sie abgewiesen hatte. Spätere Befragungen der Genannten brachten keinerlei Verdachtsmomente zu Tage, doch Nora nahm sich vor, noch einmal mit diesen Männern zu sprechen.


  Wie bei derartigen Fällen üblich, hatte die Polizei eine Anzeige aufgenommen, ansonsten aber nicht viel getan. Aussagen wie die übereinstimmende Beschreibung beider Frauen, dass sie das Gefühl hatten, bei Dunkelheit, aber auch tagsüber verfolgt zu werden, ohne genau erklären zu können, woher dieses Gefühl rührte, und ohne belegen zu können, dass die Schritte, die sie hinter sich hörten, tatsächlich mit ihnen zu tun hatten, waren schriftlich festgehalten worden, hatten aber zu keinerlei polizeilicher Tätigkeit geführt.


  Was hätte die Polizei auch tun sollen? Selbst ihr, die sie den ganzen Tag mit dem Unglück der Verfolgenden und der Angst der Verfolgten zu tun hatte, war klar, dass nicht jede Frau, die sich beobachtet fühlte, rund um die Uhr Polizeischutz bekommen konnte.


  Nora musste sich überwinden, noch einmal die Fotos der Leichen aus den Klarsichthüllen zu ziehen und nebeneinanderzulegen. Während sie die Bilder betrachtete, die sie sich beim ersten Durcharbeiten der Akten nur flüchtig angesehen hatte, stieg, von ihrer Mitte ausgehend, die Panik in ihr hoch, erreichte ihre Kehle, erzeugte ein kaltes Prickeln auf ihrer Kopfhaut, glitt wie ein eisiger Finger an ihrem Rückgrat nach unten und erreichte heiß ihre Füße, die sich unter dem Schreibtisch unruhig bewegten.


  Beide Toten waren nackt und lagen da wie aufgebahrt, die Hände im Schoß gefaltet, zwischen den blutigen, von tiefen Messerschnitten verunstalteten Brüsten eine einzelne rote Rose, deren Stiel geknickt war.


  »Rote Rosen«, murmelte Nora, sprang nun doch von ihrem Stuhl auf, lief die wenigen Schritte zum Fenster, starrte hinaus in die Dunkelheit und ging hastig zurück zum Schreibtisch, um die Fotos erneut anzustarren.


  Die Schnitte, die der Mörder jeweils in der linken Brust seiner Opfer hinterlassen hatte, waren nicht genau gleich, hatten aber eine gewisse Ähnlichkeit, als würde es sich um ein Zeichen handeln, das ihm nicht geglückt war. Etwa weil sich die Frauen heftig gewehrt hatten, denn laut Obduktionsbericht waren sie noch am Leben gewesen, als er ihnen diese Schnitte zugefügt hatte.


  In beiden Fällen handelte es sich um drei Schnitte, die einander kreuzten. Bei Liane Tretsch glichen sie einem verunglückten N, bei Ellen Seger verliefen sie zunächst fast parallel, knickten dann aber ab und kreuzten sich an den Enden.


  Mit einem Seufzer schob Nora die Fotos zurück in die Hüllen und klappte die Aktendeckel zu. Anschließend saß sie lange bewegungslos da, sah ins Licht der Laterne vor dem Haus und dachte an die beiden Frauen, die hatten sterben müssen, weil sie zum falschen Zeitpunkt dem falschen Mann begegnet waren. Sie wusste, wie sich die Angst anfühlte, die beide während der Wochen gespürt haben mussten, in denen sie hinter sich in der Dunkelheit Schritte hörten und die Nacht tausend Augen zu haben schien.


  Nicht ahnen konnte sie, wie es war, wenn aus dem allgegenwärtigen Schatten unversehens ein ganz konkreter Mann wurde. Ein Mann mit kalten Augen, gnadenlosem Blick und mit Händen, die sich nach seinen Opfern ausstreckten. Hände, die ein Messer hielten, mit dem er voller Hass ihre Körper zerstören wollte.


  In dem Moment, in dem dieser Gedanke sie erst die Luft anhalten und dann schneller atmen ließ, nahm sie sich erneut vor, alles zu tun, was ihr möglich war, um dafür zu sorgen, dass nicht etwa auch noch eine dritte Frau dasselbe Schicksal erlitt.


  Sie atmete tief durch, knipste die Schreibtischlampe aus, stand langsam auf, griff im schwachen Licht, das durch das Fenster ins Zimmer fiel, nach ihrer Tasche und verließ das Büro. Auf dem kurzen Weg über den Flur zum Aufzug hallten ihre Schritte durch die nächtliche Stille des verlassenen Gebäudes. Dennoch spürte sie nur ein ganz leichtes Unbehagen. Hier, in ihrer vertrauten Umgebung, fühlte sie sich sicher. Die Eingangstür unten wurde spätestens bei Einbruch der Dunkelheit abgeschlossen, darauf achteten sämtliche Mieter der Büroräume. Außerdem gab es Zeiten, zu denen sie sich stark fühlte, und andere Momente, in denen ihr bei jedem Schritt die Angst über die Schulter schaute. Dies war ein Abend der besseren Sorte.


  Sie trat in den Aufzug, fuhr hinunter ins Erdgeschoss und ging über den hellen Steinfußboden auf die Glastür zu, in der sich ihr Bild spiegelte. Den Schlüssel hielt sie bereits in der Hand, ließ ihn ins Schloss gleiten, öffnete die Tür, trat hinaus auf den Gehweg, sah den Mann auf der anderen Straßenseite und erkannte ihn im selben Moment.


  5. KAPITEL


  Trotz des schwachen Lichts, in dem sie nicht viel mehr als seine Umrisse wahrnahm, meinte sie seinen Blick auf ihrem Gesicht zu spüren – und versank im Grün seiner Augen, das sie wegen der Entfernung und der Dunkelheit gar nicht sehen konnte. Das Grün war in ihrer Erinnerung und ließ sie nach Luft ringen, während ihr Herz wie verrückt schlug.


  Nach einer Ewigkeit, bei der es sich ebenso gut um wenige Sekunden gehandelt haben konnte, bewegten sie sich fast gleichzeitig, setzten zögernd einen Fuß vor den anderen, noch einen und noch einen, die Köpfe hoch erhoben, den Blick auf den hellen Fleck geheftet, als den das Gesicht des anderen bei der schwachen Beleuchtung zu erkennen war.


  Fast genau in der Mitte der Straße trafen sie sich und blieben so dicht voreinander stehen, dass sie einander, fast berührten. Nora nahm seinen Duft nach Leder und Zedernholz wahr und sog ihn tief in ihre Lungen, wie Sauerstoff, den sie zum Überleben brauchte.


  Als er die Hände hob und um ihr Gesicht legte, hielt sie den Atem an und zuckte zurück, bevor er seinen Mund auf ihren pressen konnte.


  Getrennt durch wenige Zentimeter, die wie eine tiefe Schlucht erschienen, standen sie wieder bewegungslos da. Dann formten Noras Lippen lautlos seinen Namen, sie griff nach seiner Hand und zog ihn mit sich auf die Straßenseite, von der sie gekommen war.


  Er blieb hinter ihr, als wollte er ihr zeigen, dass es von nun an ganz allein ihre Entscheidung war, was geschah.


  Vor der Tür, hinter der sich die Treppenhausbeleuchtung längst ausgeschaltet hatte, löste sie ihre Finger nur zögernd aus seinen. Ihre Hand zitterte so sehr, dass sie mit der linken die rechte stützen musste, damit es ihr gelang, den Schlüssel ins Schlüsselloch zu schieben.


  Sie stieß die Tür so heftig auf, dass sie wegen des automatischen Türschließers mit Schwung zurückkam und ihr gegen die Brust schlug. Den Schmerz empfand sie als Erleichterung, als etwas Reales, das nichts mit dieser unwirklichen Situation zu tun hatte.


  Etwas sanfter schob sie die Tür ein weiteres Mal auf und hielt sie fest, damit Leonard an ihr vorbeigehen konnte.


  Als er die Hand nach dem Lichtschalter ausstreckte, legte sie die Finger um sein Handgelenk und zog ihn im Dunkeln mit sich.


  Ihr Körper kannte die Anzahl der Schritte, die sie bis zum Fahrstuhl brauchte, dessen Knopf in der Dunkelheit grün, wie das Auge einer Katze, leuchtete.


  Sekunden später glitten die Aufzugtüren auseinander. Vor ihnen lag die hell erleuchtete Kabine, und Nora zuckte instinktiv zurück. Sie würde es nicht ertragen, in seine Augen zu sehen, die sie so viele Jahre im Wachen und im Schlafen verfolgt hatten. Nicht in diesem grellen Licht, noch nicht jetzt, vielleicht später irgendwann.


  Hastig zog sie ihn vom Fahrstuhllicht weg in Richtung Treppe. Hinter ihnen schloss sich die Aufzugtür, und sie sahen in der Dunkelheit nichts als die schwache gelbe Notbeleuchtung, die die Treppenabsätze markierte.


  Hand in Hand stiegen sie die Stufen hinauf. Stumm und von Absatz zu Absatz atemloser.


  Das Gebäude hatte sechs Stockwerke, doch schon irgendwo zwischen dem dritten und vierten verlor Nora die Orientierung, wollte nur noch höher steigen mit ihm, so hoch, bis es nicht mehr weiterging.


  Keuchend wurde sie schneller, rannte nun fast, Leonard inzwischen an ihrer Seite, seine Schritte und sein Atem im gleichen Rhythmus wie ihre.


  Schließlich standen sie vor der schmalen Eisentür, die hinaus aufs Dach führte. Nora war bisher nur einmal hier oben gewesen. An einem stürmischen Tag, als sie Kopfschmerzen gehabt und sich nach frischer Luft und Einsamkeit gesehnt hatte. Sie hatte nichts vorgefunden als groben Kies unter den Füßen und den Himmel über dem Kopf. Nur wenige Häuser waren höher als dieses, und wenn man den Kopf in die richtige Richtung drehte und ihn ein wenig in den Nacken legte, sah man das große Nichts. Ein namenloser Ort irgendwo zwischen Himmel und Erde.


  Dieses Mal war es Leonard, der die Tür öffnete. Er tat es sanft und geräuschlos und ließ sie als Erste hinaustreten. Ohne seine Hand fühlte sie sich sehr allein. Sie drehte sich um, schlang die Arme um seinen Nacken, ließ sie sofort tiefer gleiten, riss mit einer einzigen Bewegung die Druckknöpfe seiner Jacke auf und schob ihm das schwere Leder von den Schultern. Darunter trug er ein dunkles T-Shirt. Er hatte immer dunkle T-Shirts getragen. Die Erinnerung machte sie fast wahnsinnig und ließ sie an dem weichen Stoff zerren.


  Er fing ihre Hände ein, hielt sie fest, beugte sich ihr entgegen und presste die Lippen auf ihren Mund. Atemlos spürte sie seine Zunge in ihrer Mundhöhle, fühlte, wie er sie streichelte, reizte und jene Stellen fand, an denen sie besonders empfindlich reagierte. Er hatte in all den Jahren nichts vergessen. Und sie erkannte seinen Geschmack, die Mischung aus schwarzem Kaffee und Pfefferminz.


  Ihr leises Stöhnen ging in seinem heftigen Atem unter. Ihr Körper, der vor Verlangen geschmerzt hatte, stand nun lichterloh in Flammen. Zwischen ihren Schenkeln spürte sie, wie es in einem warmen Schwall aus ihr herauslief.


  Dann schnürte ihr von einer Sekunde zur anderen die vertraute Angst die Kehle zu, und sie stieß ihn verzweifelt von sich, nur um im nächsten Moment erneut nach ihm zu greifen und sich an seinen Schultern festzukrallen. Wer wusste besser als sie, dass die Sehnsucht nur groß genug sein musste, um die Angst zu besiegen? Mit geschlossenen Augen suchte sie seinen Mund, fand ihn nicht und ließ ihre Zungenspitze an seinem Kinn und seiner Kehle entlang gleiten.


  Sie spürte das Zittern seiner Finger, als er die beiden großen Metallknöpfe ihrer Jacke öffnete. Weil er viel zu lange brauchte, stieß sie kleine, ungeduldige Laute aus. Dann endlich riss er ihr mit einem Ruck das Jackett vom Leib und warf es achtlos neben seiner Lederjacke auf den Kies.


  Plötzlich war sein Griff fest und sicher, fast grob. Die Knöpfe ihrer Seidenbluse sprangen ab, die zarte Spitze des BHs riss. Längst war ihr bis auf das hungrige Brennen zwischen ihren Schenkeln alles egal. Einzig und allein ihre so lange unterdrückte, grenzenlose Begierde fühlte sie noch; alles, was sie wollte, war dieser Mann.


  Als die Nachtluft über ihre nackten Brüste strich, schrie sie leise auf, zuckend unter seinen Händen, die sie heftig packten und fast schmerzhaft streichelten. Zwischen Daumen und Zeigefinger hielt er die harten Spitzen, zupfte und zog an ihnen, rieb sie und drückte sie sanft, bis Nora vor Lust wimmerte. Da ließ er sie plötzlich los, um den Reißverschluss ihrer Hose zu öffnen. Mit einer einzigen Bewegung schob er ihr Hose und Slip gleichzeitig über die Hüften nach unten und griff ohne Umschweife in die warme Feuchtigkeit, die auf ihn wartete.


  Nora schnappte nach Luft, als sie seine sanft tastende Fingerkuppe spürte, die nur ein winziges Stück in sie hineinglitt, sie einen Atemzug lang streichelte, sich zurückzog und sofort wieder da war, ein paar Millimeter tiefer in ihr nun.


  Sie öffnete den Mund, um ihn anzuschreien, dass sie mehr wollte, viel mehr, aber aus ihrer Kehle kam nur ein hilfloser, heiserer Laut. Ihre Hüften zuckten ihm entgegen, doch er ließ nicht zu, dass sie sich mehr von ihm holte, war nun sanft und zärtlich und viel zu vorsichtig.


  Wütend suchte Nora seinen Gürtel, zog mit einem Ruck das Gürtelende durch die Schnalle, riss den Reißverschluss seiner Hose herunter und tastete nach seiner Haut, deren Hitze sie schon zu verbrennen schien, bevor sie ihn berührte.


  Als sie zwischen ihren Fingern hart und glatt und heiß spürte, wie sehr er sie begehrte, schossen ihr die Tränen in die Augen. Sie hielt inne und kämpfte einen stummen Kampf gegen ihn und sich, gegen ihre Angst und ihre Sehnsucht.


  Da verlor sie den Boden unter den Füßen. Er trug sie über den knirschenden Kies zum Rand des Daches. Durch den Tränenschleier in ihren Augen sah sie über seine Schulter hinweg verschwommen das Häufchen ihrer und seiner Kleider auf dem Boden, dann legte sie den Kopf in den Nacken und schaute mit weit geöffneten Augen hinauf in den Himmel, wo sich vor schwarzem Hintergrund graue Wolken zusammenballten.


  Als sie die kalte, raue Mauer unter ihren nackten Schenkeln fühlte, zuckte sie nicht einmal zusammen. Sie wusste, dass hinter ihr das Nichts war. Sechs Stockwerke in die Tiefe, aber vor ihr er, sein Duft, seine Schultern, sein Kopf, der sich ihr entgegenneigte. Das dunkle T-Shirt war irgendwohin verschwunden.


  Ihre Hände spürten hungrig seine Haut und suchten den Halt seiner Oberarme, ihre Beine umschlangen seine Hüften, ihr Mund saugte sich an seinem fest.


  Mit einem tiefen Ausatmen und einer einzigen, fließenden Bewegung glitt er in sie hinein. Sie empfing ihn stumm. Ein Zittern des Erkennens lief durch ihren Körper. Ihr Seufzer verendete zwischen seinen Lippen.


  Sekundenlang verharrten sie beide bewegungslos, dann ging ein Beben durch seinen Körper, er zog sich zurück und tauchte sofort wieder tief in sie ein. So tief, dass sie mehr nicht für möglich hielt – bis er mit einem Ruck weiter vordrang. Sie schrie überrascht auf, doch nicht vor Schmerz, denn sie war weich und nachgiebig, dort, wo er sich in ihr fest und glatt wie Stahl anfühlte. Sie schrie auf, weil sie dort, wo sie ihn nun fühlte, nie zuvor jemanden gespürt hatte, nicht einmal ihn; schrie, weil sie für einen Moment das Gefühl hatte, sie würde in den Abgrund hinter sich stürzen; schrie, weil dies der Moment war, den sie so lange herbeigesehnt und vor dem sie sich so sehr gefürchtet hatte.

  



  Mühelos fanden sie ihren gemeinsamen Rhythmus. Wenn er sich zurückzog, folgten ihre Hüften ihm gierig und wollten ihn nicht gehen lassen, stieß er in sie hinein, rutschte sie ein winziges Stück von ihm weg, um ihm im nächsten Moment mit einem Ruck entgegenzukommen. Schmerzhaft und hart fühlte sie ihn jetzt, aber genau so wollte sie es, wollte den Schmerz, den sie in ihrer Seele spürte, auch tief in ihrem Körper fühlen.


  Ihr keuchender Atem ging längst im gleichen Takt wie seiner. Immer schneller, immer lauter, während sich ihr ganzes Sein an einem winzigen Punkt in ihrem Unterleib zusammenzog.


  Die ersten großen Tropfen, die auf ihr zum Himmel gerichtetes Gesicht fielen, bemerkte sie nicht. Und als Sekunden später der Regen in Strömen fiel, begrüßte sie mit einem Seufzer seine Kühle auf ihrem schweißüberströmten Körper.


  Am Rand des Daches wurden sie von einem dichten Wasservorhang eingehüllt. In dem Augenblick, in dem endgültig alles um sie herum im grauen Rauschen unterging, explodierte der winzige, glühende Punkt in ihr, verwandelte sich in einen Feuerball und ließ vor ihren Augen Blitze durch die Luft zucken, während sich ihre inneren Muskeln verkrampften und wieder lösten, ihn festhielten und noch tiefer in ihren Körper hineinzogen.


  Durch das Wasser, das über ihr Gesicht flutete, sah sie, wie Leonard den Kopf in den Nacken warf, während er ein letztes Mal tief in sie hineinglitt und dort verharrte, zuckend und sich verströmend. Sein raues Stöhnen ging im Rauschen des Regens unter.


  Minutenlang blieben sie bewegungslos, während das Beben ihrer Körper ebenso sachte nachließ wie das Rauschen des Wassers.


  Dann kam der Moment, in dem sich Nora mit brutaler Klarheit der Gefahr bewusst wurde, in der sie schwebte, auf einer schmalen Mauer sitzend, die Füße in der Luft, hinter sich die Tiefe und unter ihren Füßen kein Boden. Bodenlose Leidenschaft – ihre Angst hatte ein Bild gefunden.


  Sie grub ihre Nägel tief in die Haut seiner Schulter, presste ihre Beine so fest an seinen Körper, dass seine Hüftknochen sich schmerzhaft in die empfindlichen Innenseiten ihrer Schenkel bohrten, und wagte kaum noch zu atmen.


  Er verstand sofort, trat einen Schritt von der Dachkante zurück und ließ ihren nackten, nassen Körper an seinem zu Boden gleiten. Als sie ihn so fühlte, flammte für eine Sekunde noch einmal die Hitze tief in ihrem Unterlieb auf, dann drückten sich die groben Kiesel in ihre Fußsohlen, und als wäre ein Vorhang gefallen, war alles vorbei. Statt des heißen Lebens tief in ihr war da nur noch das unbehagliche Gefühl, etwas getan zu haben, was sie besser nicht hätte tun sollen.


  Verzweifelt überlegte sie, wann und wo sie ihre Schuhe ausgezogen hatte, um nur nicht darüber nachdenken zu müssen, wie das hier hatte passieren können. Grübeln konnte sie später. Jetzt ging es nur darum, von hier wegzukommen.


  Es war äußerst mühselig, die tropfnasse Kleidung über ihre feuchte Haut zu ziehen und dabei den Mann zu ignorieren, der einen Meter neben ihr ebenso verbissen mit seinen Kleidungsstücken kämpfte.


  Kein Blick, kein Wort. Was hätte sie nach dem, was geschehen war, auch sagen sollen?


  Irgendwie schaffte sie es, die Jacke ihres Hosenanzugs über die Bluse zu ziehen, an der sie nur einen einzigen Knopf geschlossen hatte. Viel mehr waren sowieso nicht mehr da. Die meisten der kleinen Perlmuttknöpfe lagen jetzt wohl zu ihren Füßen, verteilt zwischen den Kieseln.


  Ihre Schuhe fand sie in der Nähe des Schornsteins.


  Leonard wartete bereits neben der Eisentür auf sie. Stumm stand er da, sein Blick streifte sie nur kurz, schwenkte hastig hinauf in den dunkelgrauen Himmel und glitt dann doch wieder über sie hinweg. Warum ging er nicht einfach?


  Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und sah starr geradeaus, während sie durch die Tür ging, die er für sie aufhielt. Im Treppenhaus war es sehr viel dunkler als auf dem Dach, die Absatzmarkierungen leuchteten schwach. Sie bewegte sich auf einen der gelben Streifen zu. Das Wasser in ihren Schuhen machte leise quietschende Geräusche, die Absätze klapperten nur verhalten, weil sie wie eine Diebin die Stufen hinunterschlich, Leonard wie ein Schatten dicht hinter ihr.


  Es erschien Nora wie eine Ewigkeit, bis sie schließlich den Fuß der Treppe erreicht hatten. Unten angekommen, ging sie weiter zur Tür, stieß sie auf und floh nach draußen, ohne sich darum zu kümmern, ob der Schließmechanismus schneller war als Leonard.


  Er war jedoch immer noch da, als sie draußen auf dem Gehweg einen kleinen Moment zögerte. Ebenso wie sie verharrte er ein oder zwei Sekunden, dann wandten sie sich fast gleichzeitig um und gingen in entgegengesetzte Richtungen davon. Stumm und ohne sich noch einmal nach einander umzudrehen.


  Noch bevor Nora den Parkplatz erreicht hatte, hörte sie hinter ihrem Rücken, wie sich mit lautem Knattern sein Motorrad entfernte. Tief durchatmend blieb sie vor ihrem Wagen stehen, stützte sich auf dem Dach ab und versuchte sich einzureden, dass das eben ein wilder Traum gewesen war, eine Halluzination, aber keinesfalls die Wirklichkeit.


  Ihr Körper aber, der seinen immer noch spürte, ließ diesen Selbstbetrug nicht zu. Sie würde fortan damit leben müssen, dass sie in einer Regennacht auf der Kante eines Daches viele Meter über der Straße Sex mit einem Mann gehabt hatte, den sie zuletzt vor zehn Jahren gesehen hatte. Sex ohne ein Wort, mit ausgeschaltetem Verstand und einem Körper, der gierig mehr und immer mehr wollte. Das Schlimmste aber war, dass sie es nicht einmal bereute, obwohl sie wusste, dass es falsch und in jeder Hinsicht äußerst gefährlich gewesen war.

  



  Leonard hatte sich erst gegen fünf Uhr früh für eine Stunde unruhigen Schlafs ins Bett gelegt. Dennoch füllte eine seltsam schwebende Leichtigkeit seinen Kopf wie Gas, während seine Glieder von einer bleiernen Schwere waren.


  Nach der nächtlichen Begegnung mit Nora – selbst in seinen Gedanken fiel es ihm schwer, sie beim Namen zu nennen, so unwirklich erschienen ihm mittlerweile seine Erinnerung an die Geschehnisse auf dem Dach – hatte er lange in seiner dunklen Küche gesessen und vor sich hin gestarrt. Irgendwann war er mit schmerzenden Gliedern von dem harten Holzstuhl aufgestanden und hatte begonnen, mit mechanischen Bewegungen die restlichen Umzugskartons auszuräumen.


  Dass er die Sachen mehr oder weniger wahllos auf die Schränke und Regale verteilt hatte, war nichts Neues. So lebte er von jeher und wunderte sich jedes Mal, wenn er alles auf Anhieb fand. Dennoch hatte er sich bemüht, sich auf jeden Gegenstand zu konzentrieren und ihn sehr bewusst wahrzunehmen, bevor er ihn verstaute. Auf diese Weise war sein Kopf beschäftigt gewesen, und nur ab und zu waren ihm seine Gedanken entglitten, hatten ihn zusammenzucken und anschließend für Sekunden oder Minuten erstarren lassen.


  Nun galt es, sich den ganzen Tag über auf Trab zu halten. Zum Glück gab es genug zu tun, zu organisieren und zu delegieren. Trotz der zusätzlichen Beamten, die man ihm zugestanden hatte, war die Sonderkommission unterbesetzt. Es würde schwierig sein, die Männer und Frauen bei Laune zu halten, wenn sie täglich Überstunden leisten und während ihrer Arbeitszeit mehr schaffen mussten, als die zur Verfügung stehende Zeit eigentlich hergab.


  Er selbst hatte sich für diesen Tag vorgenommen, mit einigen Zeugen noch einmal persönlich zu sprechen. Zwar hatte sich, bis auf die üblichen Verrückten und Wichtigtuer, bisher niemand gemeldet, der im Zusammenhang mit den Morden etwas beobachtet hatte, aber immerhin wussten im Umfeld der beiden toten Frauen einige Leute über das Stalking während der letzten Lebenswochen der Opfer Bescheid. Bei Ellen Seger waren es Dutzende von Freunden und Bekannten, denen sie ihr Leid geklagt hatte; die zurückgezogen lebende Liane Tretsch hatte sich, wie es bisher aussah, lediglich ihrer Mutter und ihrer besten Freundin anvertraut. Aus diesem Grund wollte Leonard zunächst mit diesen beiden Personen sprechen. Seiner Erfahrung nach waren die Informationen, die zurückhaltende Menschen ihrer Umwelt gaben, oftmals besser verwertbar als die weit gestreuten, wortreichen Erzählungen jener Menschen, die als kontaktfreudig und kommunikativ galten.


  Bei der morgendlichen Teambesprechung schienen alle davon auszugehen, dass er ebenso eng mit Kommissarin Stahl zusammenarbeiten würde, wie sein so plötzlich am Herzinfarkt verstorbener Vorgänger Riemers es getan hatte. Karen Stahl selber hatte demonstrativ ihren Stuhl dicht neben seinen gerückt und ihn nicht aus den Augen gelassen, während er das Team begrüßt hatte. Den Notizblock in der Hand, die langen Beine übereinandergeschlagen, wäre sie wohl für die meisten Männer die ideale Mitarbeiterin gewesen: attraktiv, aufmerksam, vielleicht sogar intelligent, vor allem aber wohl klug genug, ihre eigene Meinung für sich zu behalten, auch wenn sie nicht mit der ihres Vorgesetzten übereinstimmte.


  Als er die Besprechung eröffnet hatte, war Leonard aufgestanden und ein paar Schritte zur Seite getreten, von wo aus er sie nicht sehen konnte. Dennoch war es ihm nicht der Mühe wert gewesen, sich den allgemeinen Erwartungen zu entziehen und einen der anderen Beamten aufzufordern, mit ihm gemeinsam die anstehenden Zeugenbefragungen durchzuführen.


  Als er dann allerdings wartend und mit den Fingerspitzen auf das Lenkrad trommelnd im Dienstwagen saß, weil Karen Stahl vor einer geschlagenen Viertelstunde in Richtung Damentoiletten verschwunden und seither nicht wieder aufgetaucht war, nutzte er schließlich kurz entschlossen die Gelegenheit, ohne sie loszufahren. Denn am allerliebsten arbeitete er allein, wenn dies auch nicht unbedingt den Dienstvorschriften entsprach, um die er sich in der Regel ohnehin nicht sonderlich kümmerte.


  Er hatte geglaubt, er würde sich in Bielefeld, wo er immerhin mehr als drei Jahre gelebt hatte, noch gut auskennen, verfuhr sich aber zweimal, bevor er das Haus der Familie Tretsch fand. Ein schlichtes, sehr gepflegtes eingeschossiges Gebäude, das exakt in der Mitte eines großen Grundstücks stand. Der Weg zur Haustür schlängelte sich zwischen streichholzkurz geschnittenem Rasen und kleinen kugeligen Büschen, die ebenso exakt gestutzt waren, dahin.


  Liane Tretschs Mutter nickte nur, als er sich für seine Verspätung entschuldigte. Wie sie schmal und farblos im Türrahmen stand, wirkte sie überraschend jugendlich. An ihrem Bein hing ein etwa siebenjähriges Kind, das für diese Haltung eigentlich längst zu groß war und sich bücken musste, um nach Kleinkindart den Schenkel der zierlichen Mutter zu umklammern. Erst auf den zweiten Blick war zu erkennen, dass das kleine Mädchen am Down-Syndrom litt. Das glatte dunkle Haar fiel ihm tief in die Stirn und in die leicht schräg gestellten Augen, und das Lächeln um die zart gezeichneten Lippen glich dem eines glücklichen Kindes.


  Charlotte Tretsch dagegen sah unendlich traurig aus. »Ich möchte eigentlich nicht mehr über all diese Dinge sprechen. Davon wird Liane nicht wieder lebendig«, sagte sie mit leiser Stimme, während sie zur Seite trat und Leonard ins Haus ließ.


  »Es wird nicht lange dauern. Ihre Aussage ist sehr wichtig, um den Täter zu finden.« Wie immer in solchen Situationen bemühte er sich, möglichst neutral zu klingen. Bereits während seiner ersten Jahre bei der Kriminalpolizei hatte er die Erfahrung gemacht, dass trostreiche Bemerkungen in der Regel wenig hilfreich waren, da sie Tränen und emotionale Ausbrüche auslösten, nicht aber Aussagen zu Tage förderten, mit denen etwas anzufangen war.


  Das kleine Mädchen immer noch wie ein Äffchen am Bein mit sich herumtragend, führte Charlotte Tretsch ihn in ein großes Wohnzimmer, das bis auf einen Teddy auf der Couch und einer Holzeisenbahn auf dem Boden peinlich sauber und aufgeräumt war. Durch das mit dichtem rosefarbenen Tüll verhängte Fenster erkannte er schemenhaft den Garten hinter dem Haus, der ebenso reinlich wirkte.


  Offenbar war Charlotte Tretsch eine perfekte Hausfrau. Sie entschuldigte sich, verschwand mit ihrer kleinen Tochter im Schlepptau und trug zwei Minuten später ein Tablett mit einer Porzellankanne, passenden Tassen, Sahnekännchen und Zuckerdose ins Zimmer. Der aromatische Duft frischen Kaffees füllte den Raum.


  »Viel besser als das schreckliche Zeug aus dem Automaten im Kommissariat«, bemerkte Leonard lobend, um die Stimmung ein wenig aufzulockern.


  Charlotte Tretsch zog die Mundwinkel wenige Millimeter hoch und ließ sie gleich wieder fallen. Dann nippte sie an ihrer Tasse, stellte die schmalen Füße in den flachen Pumps wie ein wohlerzogenes Schulmädchen nebeneinander und sah ihn abwartend an. Ihre kleine Tochter hatte sie auf den Schoß gezogen und hielt sie dort mit beiden Armen umschlungen. Diese Geste wirkte weniger, als wollte sie das Kind beschützen, sondern eher als ginge es darum, sich selber mit dem Körper des kleinen Mädchens abzuschirmen.


  »Ich hoffe, Sie verstehen, dass ich Ihnen einige Fragen stellen muss, die wahrscheinlich schmerzlich für Sie sind«, begann Leonard, nachdem er seinen Notizblock aus der Tasche gezogen hatte.


  Sie nickte fast unmerklich und stützte ihr Kinn auf dem dunklen Haar ihrer Tochter ab, die mit einem silbernen Teelöffel spielte.


  »Wussten Sie, dass Liane noch Jungfrau war?«


  Obwohl er sie vorgewarnt hatte, zuckte sie bei seiner Frage zusammen. Dann schüttelte sie langsam den Kopf.


  »Wir haben über solche Dinge nicht gesprochen«, sagte sie leise. »Liane hatte nie einen festen Freund. Und sie war nicht der Typ für das, was man heute One-Night-Stand nennt.«


  Eine Weile starrte sie nachdenklich in Richtung Fenster. »Ich bin froh, dass es so ist, dass sie sich nicht weggeworfen hat«;, fügte sie dann leise hinzu.


  Leonard warf ihr einen erstaunten Blick zu, öffnete den Mund und sagte dann doch nichts. Diese Mutter war also froh, dass ihre Tochter keine nähere Bekanntschaft mit dem Körper eines Mannes gemacht hatte, dass sie nie einen Mann in sich gespürt hatte, in den sie verliebt gewesen war. Für einen winzigen Moment sah er Noras Gesicht vor sich, wie er es im Zwielicht der vergangenen Regennacht gesehen hatte. Aufwärtsgerichtet, mit weit geöffneten Augen, in denen er selbst bei dem wenigen Licht hatte sehen können, wie sie sich verlor und wiederfand, während ihr Körper zuckend auf ihn reagierte. So etwas hatte Liane Tretsch nie gefühlt, und nun war es für immer zu spät für sie.


  »Und er ... Er hat tatsächlich nicht ... ? Sie war wirklich auch nach ihrem Tod noch Jungfrau?« Charlotte Tretsch stellte diese Frage in stockendem Ton und ohne ihn anzusehen. Sie murmelte die Worte in das Haar ihrer Tochter, die sie immer noch wie einen Schild, der sie vor Schmerz schützen sollte, an ihren Körper presste.


  »Ja.« Er nickte nachdrücklich und kritzelte etwas in die rechte, obere Ecke seines Blocks, das wie ein auf der Seite liegendes N aussah.


  »Was hat Ihnen Liane über den Mann erzählt, der sie wochenlang verfolgt hat?«, setzte er die Befragung fort, nachdem er die Zeichnung oben rechts hastig durchgestrichen hatte.


  »Nicht viel. Sie hatte ja keine Ahnung, wer er war, obwohl er so furchtbar viel über sie wusste.« Wieder ging Charlotte Tretschs Blick durchs Fenster hinaus in den Garten.


  »Woraus schließen Sie das?«


  »Er rief nie an, wenn sie nicht da war, also wusste er zu jeder Zeit, wo sie sich aufhielt. Sie hatte eine eigene Telefonnummer, aber wenn es in ihrem Zimmer klingelte, während sie unterwegs war, ging ich an ihren Apparat. Nie hat jemand einfach wieder aufgelegt, wenn ich mich meldete, wie er es bei ihr gemacht hat.«


  »Hat er nie etwas gesagt, wenn er sie anrief?«


  »Doch. Manchmal. Sie hat mir erzählt, dass er einmal immer wieder ihren Namen geflüstert hat. Zehn- oder zwölfmal, bis sie auflegte. Und einmal hörte er sich an, als ob er betrunken wäre, da hat er ihr gesagt, dass er auf sie wartet und dass er ihr Zeit geben wird.« Mit einer fahrigen Bewegung hob Charlotte Tretsch die Hand und presste sie vor den Mund.


  Leonard wartete ein oder zwei Minuten, dann fragte er: »Und was ist sonst noch passiert? Hat sie nie jemanden gesehen, von dem sie meinte, dass er es sein könnte?«


  »Ich weiß nicht. Nein. Wir haben nicht so oft darüber gesprochen, weil Liane jemand war, der die Dinge mit sich selbst ausmachte. Als sie es mir sagte, ging das schon länger als vier Wochen. Und ich glaube, sie hat nur mit mir darüber gesprochen, weil sie solche Angst hatte, dass sie es nicht mehr aushalten konnte. Eines Abends, als mein Mann auf Geschäftsreise war, meinte sie draußen im Dunkeln ein Gesicht an ihrem Fenster gesehen zu haben. Ich bin sehr erschrocken, als sie an diesem Abend zu mir ins Schlafzimmer kam und mir davon und von all den anderen Dingen erzählte, die während der Wochen vorher passiert waren. Also sagte ich ihr, sie müsse zur Polizei gehen. Sie hat auf meinen Rat gehört und Anzeige erstattet. Es hat aber nichts genützt, man hat ihr nicht geholfen.« Der Blick, den ihm die Mutter der ermordeten jungen Frau zuwarf, war ein einziger Vorwurf.


  Fast war Leonard versucht, sich für die Tatenlosigkeit der Polizei zu entschuldigen, zu erklären, dass Stalker in den allermeisten Fällen nicht gewalttätig wurden, wenn es auch leider Ausnahmen gab. Ihr das zu sagen, wäre aber noch schlimmer gewesen als sein verlegenes Schweigen, welches für einige Augenblicke wie ein dichter Vorhang zwischen ihnen in der Luft hing.


  »Ich will, dass er seine Strafe bekommt, dass man ihm endlich das Handwerk legt, denn jetzt hat er ja wohl etwas getan, wofür man ihn verfolgen und bestrafen kann«, sagte Frau Tretsch schließlich mit einer Stimme, in der ihre Wut schneidend wie ein Messer war.


  »Vorher hat er ihr schließlich nur manchmal Blumen geschickt, Gedichte und Geschenke. Und die paar Anrufe, sein Gesicht an ihrem Fenster, das galt ja alles nicht als etwas Bedrohliches.« Lianes Mutter umschlang ihre jüngere Tochter so fest, dass diese in ihren Armen zu zappeln begann und sie sie schließlich loslassen musste. Das Kind rutschte auf den Boden und spielte dort weiter mit dem Löffel.


  »Es tut mir sehr leid.« Nun hatte er es doch gesagt.


  Sie nickte ihm zu, und in ihren Augen war plötzlich so etwas wie Erleichterung. Als hätte sie nur auf seine Entschuldigung gewartet.


  »Er wusste so viel über sie«, fuhr sie nach einer kleinen Pause fort. »Liane liebte das Theater. Sie hatte ein Abonnement. Eines Tages kam ein Umschlag mit einer Karte für Ibsens Wildgänse. Ein Gastspiel mit bekannten Schauspielern, das sehr rasch ausverkauft gewesen war. Jedenfalls hatte Liane im Vorverkauf keine Karte mehr bekommen.«


  Leonard beugte sich gespannt vor. »Hat sie sich das Stück angesehen?«


  Charlotte Tretsch schüttelte den Kopf, während sie ihre kleine Tochter wieder auf ihren Schoß zog. »Sie hatte zu viel Angst, er würde im Theater neben ihr sitzen, und hat die Karte sofort zerrissen. Sie hat immer sofort alles weggeworfen, was von ihm kam.«


  Leider. Obwohl es kaum einen Zweifel gab, dass Liane Tretsch und Ellen Seger Opfer desselben Täters geworden waren, hätte ein Vergleich der Briefe und Geschenke noch mehr Sicherheit geben können.


  Leonard zögerte, weil er nicht wusste, wie er Charlotte Tretsch möglichst wenig verletzend fragen konnte, ob sie sicher war, dass ihre Tochter tatsächlich keinen Verdacht gehabt hatte, wer ihr Verfolger gewesen sein könnte. Es konnte durchaus Gründe geben, die die jungen Frauen dazu hätten bewegen können, zu behaupten, den Stalker nicht zu kennen. Zum Beispiel, weil sie sich schämten, sich mit jemandem wie ihm eingelassen zu haben. Gerade öffnete er den Mund, um seine Frage zu stellen, als es an der Haustür klingelte.


  Frau Tretsch murmelte eine Entschuldigung, nahm ihre Tochter auf den Arm, obwohl das Kind offensichtlich viel zu schwer für die zarte Frau war, und verschwand in Richtung Flur. Wenig später kehrte sie mit Karen Stahl zurück.


  »Ich bin gekommen, so schnell ich konnte.« In Karens strahlendem Lächeln lag nicht der kleinste Vorwurf, weil er einfach ohne sie weggefahren war. »Als ich gerade aus dem Haus gehen wollte, kam mir Frau Dr. Jacobi entgegen. Sie wissen schon: die Psychologin, die ein Profil des Täters erstellen soll.«


  Es kostete Leonard unendlich viel Mühe, mit gleichgültiger Miene zu nicken. In seinem Kopf jagten sich die Gedanken. War Nora ins Gebäude gegangen, während er nicht weit vom Eingang entfernt im Auto auf Karen gewartet hatte? Wenn es so gewesen war, warum hatte er ihre Nähe nicht gespürt? Die Sehnsucht schlug so heftig über ihm zusammen, dass er für einen Moment meinte, keine Luft zu bekommen. Deutlich sah er ihr Gesicht vor sich, mit den schimmernden Regentropfen auf ihren Wangen und dem nach innen gekehrten Blick in den dunklen Augen.


  Um das quälende Bild zu vertreiben, wandte er sich hastig seiner Mitarbeiterin zu, betrachtete ihr glattes schönes, nichts sagendes Gesicht und nickte auffordernd.


  »Sie hatte noch ein paar Fragen. Ich habe ihr Kopien von einigen Unterlagen gemacht, die nicht in den Akten waren. Aufzeichnungen der Opfer und so weiter.« Obwohl Charlotte Tretsch einige Schritte entfernt am Fenster stand, flüsterte Karen und drückte sich gewollt unklar aus, als sie von Liane Tretschs Tagebuch sprach.


  Wieder nickte Leonard, und wieder fiel es ihm furchtbar schwer, einfach nur seinen Kopf auf und ab zu bewegen.


  Die Minuten auf dem Dach waren zu dicht unter der Oberfläche, um sie so rasch wieder mit dem Alltagsgeschäft, so schmerzlich und wichtig es auch sein mochte, zuschütten zu können.


  »Sie hätten nicht kommen müssen«, sagte er und klappte seinen Block zu. »Ich denke, wir sind fertig hier.«


  Nachdem er sich bei Frau Tretsch für ihre Mitarbeit und den Kaffee bedankt hatte, verließ Leonard mit Karen das Haus. Er fand es erstaunlich, wie die auffallend attraktive Frau, die sich offenbar als seine engste und unentbehrlichste Mitarbeiterin betrachtete, von einer Sekunde zur anderen in eine Art Schatten, seinen Schatten, verwandeln konnte.


  Dicht neben ihm ging sie zu seinem Auto, löste sich von seiner Seite, als er in seiner Hosentasche nach dem Schlüssel suchte, war im nächsten Moment vor der Beifahrertür und suchte über das Wagendach hinweg seinen Blick.


  »Wie sind Sie denn hergekommen?«, fragte er erstaunt und sah sich um.


  »Ich habe mich fahren lassen.«


  Stumm öffnete er die Zentralverriegelung und stieg ein. Neben ihm glitt Karen geschmeidig wie eine Katze in den Sitz. Sie schien dichter neben ihm zu sitzen, als dies andere Beifahrer taten. Er meinte sogar die Wärme ihres Körpers zu spüren. Vielleicht bildete er sich das auch nur ein. Dennoch fragte er sich, ob sie das Angebot, das ihr biegsamer Körper, ihre fließenden Bewegungen und der verschleierte Blick ihrer Augen ihm zu machen schienen, ernst meinte oder ob sie eine jener Frauen war, die sich und ihre Möglichkeiten fast zwanghaft ausprobieren mussten.


  Er hatte noch nie etwas mit einer Kollegin gehabt, wenn man die fünf Minuten vor sechs oder sieben Jahren nicht mitzählte. Und das war keine Untergebene gewesen, sondern eine Vorgesetzte, eine Hauptkommissarin mit feuerroten Haaren, die vor und nach jenem Vorkommnis kaum mehr das Wort an ihn gerichtet hatte. In jenem Moment aber hatte sie ihn in den Kopierraum gezogen, eine Hand auf den Reißverschluss seiner Hose gepresst und mit der anderen ein Kondom aus ihrer Tasche gezogen. Sie war sehr entschlossen gewesen, und er hatte nichts gegen ihre Entschlossenheit einzuwenden gehabt. Vielleicht weil ihre Augen ihn an etwas erinnert hatten. In manchen Momenten war Angst in ihnen, das hatte er von der ersten Begegnung an beobachtet. Und vor dieser Angst lief sie mit ihm davon. Weil er ihr nicht wirklich nahekommen konnte. In jenen wenigen Minuten nicht und auch nicht hinterher.


  Einige Monate später hatte sie sich um eine Stelle in einem anderen Kommissariat beworben. Er hatte sie seitdem nicht wiedergesehen und erinnerte sich nicht einmal mehr an ihren Namen.


  In Karen Stahls Augen stand keine Angst. Da waren Neugier und Hunger, obwohl auch dahinter etwas zu lauern schien, etwas, das sie selbst weder wahrnehmen konnte noch wollte. In ihrem Blick war nichts als eine offene Einladung, als sie sich noch ein wenig weiter in seine Richtung lehnte und irgendetwas über Charlotte Tretsch sagte, worauf er mit einer knappen Bemerkung antwortete.


  Ihr süßlicher Duft stieg ihm in die Nase. Unauffällig wandte er den Kopf ein wenig ab und schämte sich vor sich selber für den Anflug einer Erektion. Wie konnte das sein, nach dem, was in der vergangenen Nacht geschehen war? Weil da immer noch dieses schmerzliche Sehnen war, der Hunger nach Leidenschaft und Hingabe und der Wunsch, sich in einem Körper willkommen geheißen zu fühlen? Weil er ahnte, dass die stumme Episode der vergangenen Nacht keine Fortsetzung finden würde. Wobei er nicht einmal hätte sagen können, ob er traurig oder erleichtert darüber sein sollte. Damals, als sie sich so plötzlich von ihm getrennt hatte, hatte ihn der Gedanke, sie nie mehr in den Armen zu halten und nie wieder mit ihr zu schlafen, fast umgebracht. Einen Verlust wie damals wollte er nie wieder spüren, und doch war er auf dem besten Weg, sich wieder in die Leidenschaft zu verstricken, die schon einmal ins Nichts geführt hatte. Ein Ausweg hätte eine Frau wie Karen Stahl sein können. Eine Frau, der er sofort anmerkte, dass es zwischen ihr und ihm nichts gab oder jemals geben würde, was jenem Sog entsprach.


  Dennoch hasste er sich – und Karen Stahl, die sich neben ihm in ihrem Sitz räkelte – dafür, dass er überhaupt darüber nachdachte, wie es wohl war, ganz unverbindlich auf ihr unverblümtes Angebot einzugehen. Karen Stahl war eine Frau, die er in dem Moment vergessen konnte, in dem er aufstand und das Bett verließ. Vielleicht war sie sogar eine Frau, die ihm helfen konnte, den überwältigenden Wunsch nach mehr, wenn nicht zu vergessen, so doch leichter auszuhalten. Aber das war feige, ein Weglaufen vor sich selbst. Und Leonard Engel war noch nie feige gewesen.


  Zudem hatte er momentan Wichtigeres zu tun, als sich in Selbstmitleid zu suhlen. Er musste den Mann finden und aufhalten, der seine Gier nicht bezähmen konnte und deshalb Frauen umbrachte. Selbst wenn er sie nicht vergewaltigt hatte, hatten sie wohl genau davor Angst gehabt, während er sie zwang, sich auszuziehen, oder sie selber auszog. Die Spuren auf ihren Körpern deuteten darauf hin, dass sie sich gewehrt hatten. Vielleicht war das sein besonderer Kick – die Angst in ihren Augen zu sehen, die sich fürchteten vor dem, was noch vor ihrem Tod kommen konnte. Eine Angst, die am Ende grundlos war. Weil er womöglich körperlich gar nicht in der Lage war, ihnen das anzutun, vor dem sie zitterten. Bevor er ihnen etwas anderes, noch Endgültigeres antat.


  Wie auf der Flucht gab Leonard Gas und fuhr in dem Moment über die Ampel, in dem sie auf Rot umsprang.


  Neben ihm kicherte Karen Stahl begeistert vor sich hin. »Nehmen Sie mich irgendwann mal auf Ihrem Motorrad mit?«


  Er tat, als hätte er sie nicht gehört, murmelte einen Fluch vor sich hin, weil ihn ein weißer Mercedes rücksichtslos geschnitten hatte, und beschloss, dass er seinen alten Freund Dirk anrufen und ihm sagen würde, dass er ihn heute Abend doch begleiten wollte. Als Dirk ihm bei einem ersten, kurzen, gemeinsamen Essen in der Mittagspause den Vorschlag gemacht hatte, am folgenden Abend eine Ausstellungseröffnung zu besuchen, hatte er nicht die geringste Lust verspürt, stundenlang in der Gegend herumzustehen, mit einem Glas schalem Sekt in der Hand dilettantisch gemalte Bilder anzusehen und auch noch so zu tun, als verstünde er etwas von Kunst. Dazu hatte er immer noch keine Lust. Aber vielleicht lernte er bei dieser Gelegenheit eine nette Frau kennen, die ohne allzu viel Leidenschaft und große Erwartungen mit ihm ins Bett ging. Sonst endete er womöglich tatsächlich in den Armen dieser rotblonden Sirene, der er anschließend nicht würde aus dem Weg gehen können. Noch dazu war er ihr Vorgesetzter.


  Dass er vor einer Minute noch beschlossen hatte, nicht auf billige Art vor sich selbst und seiner Sehnsucht davonzulaufen, hatte er schon vergessen. Nun wollte er eine Frau, in deren Armen er unverbindliches Vergessen finden konnte.


  6. KAPITEL


  Nora hatte lange gezögert, ob sie zum Polizeipräsidium fahren sollte, um sich Kopien der Liste mit den Beweisstücken zu besorgen, die sie benötigte, um das Täterprofil zu erstellen. Vor allem ging es um Liane Tretschs Tagebuch. Nora hoffte, dass Liane aufschlussreiche Details über das Verhalten des Stalkers notiert hatte.


  Wahrscheinlich hätte Nora darum bitten können, dass man ihr die betreffenden Kopien vorbeibrachte, doch auf Dauer würde sie eine weitere Begegnung mit Leonard ohnehin nicht vermeiden können, also konnte sie sie ebenso gut schon jetzt hinter sich bringen. Nach einer Nacht, in der sie höchstens ein oder zwei Stunden geschlafen und sich den Rest der Zeit mit wirren Gedanken und schmerzlichen Empfindungen gequält hatte, hatte sie ein seltsam unwirkliches Gefühl, als würde sie neben sich selbst herlaufen und sich bei allem, was sie tat, zusehen und bei allem, was sie sagte, zuhören. Was vielleicht nicht die ungünstigste Stimmung war, um Leonard zum ersten Mal nach all den Jahren bei Tageslicht in die Augen zu sehen.


  Trotz ihrer Entschlossenheit wurden ihre Schritte immer langsamer, während sie sich dem Eingang des Kommissariats näherte. Dann sah sie ihn. Er saß in einem parkenden Wagen etwa zwanzig Meter von ihr entfernt, trommelte mit den Fingerspitzen ungeduldig auf dem Lenkrad herum und wandte ihr sein Profil zu. Trotz der Entfernung zweifelte sie keinen Moment, dass er es war. Viel zu vertraut war ihr immer noch die Linie seines Nackens.


  Daraufhin war Nora, nun doch auf der Flucht, fast im Laufschritt ins Gebäude geeilt und hatte Kommissarin Stahl, die ihr in der Eingangshalle entgegengekommen war, aufgehalten und sie nach dem Tagebuch und einigen anderen Beweisstücken gefragt, die sie sich ansehen wollte.


  Während sie in der Halle gewartet hatte, hatte sie nicht gewagt, ihr Gesicht dem Eingang zuzuwenden, obwohl sie den dunkelsten Platz in der hintersten Ecke des großen Raumes gewählt hatte, halb verborgen hinter einer zwar verkümmerten, aber doch fast zwei Meter hohen Kübelpflanze.


  Als Kommissarin Stahl ihr nach erstaunlich kurzer Zeit Kopien der Tagebuchaufzeichnungen von Liane Tretsch und einiger Briefe, die Ellen Seger von ihrem Verfolger erhalten hatte, in die Halle brachte, war Nora nicht sicher, ob sie sich freuen sollte, dass sie so rasch wieder gehen konnte. Beim Blick in Richtung Tür scheute sie innerlich wie ein durchgehendes Pferd. Während die Kommissarin ihr erklärte, sie werde demnächst weitere, hoffentlich hilfreiche Informationen erhalten, da Hauptkommissar Engel mit ihrer Hilfe noch heute mit neuen, eingehenden Zeugenbefragungen beginnen würden, überlegte Nora krampfhaft, wie sie die Frage nach einem Nebenausgang begründen sollte. Immerhin konnte sie schlecht sagen, dass sie auf keinen Fall dem Hauptkommissar in die Arme laufen wollte. Also blieb ihr schließlich nichts anderes übrig, als dicht hinter Karen Stahl hinaus auf die Straße zu treten.


  Auf den ersten Blick sah sie, dass der Wagen nicht mehr da war, atmete erleichtert auf, schalt sich im nächsten Moment eine Närrin, weil dies nur ein Aufschub war, der ihr lediglich weitere Unruhe bringen würde. Dennoch fühlte sie sich zumindest für den Moment befreit, wie ein Kind, das feststellt, dass eine begangene Missetat wider Erwarten von den Eltern noch nicht entdeckt worden ist, obwohl dies früher oder später ohnehin passieren wird.


  Vom Polizeipräsidium aus fuhr Nora direkt in ihre Wohnung. Da zwei ihrer Klienten ihre Termine abgesagt hatten und es ihr gelungen war, einen weiteren Termin nach vorne zu verschieben, war sie in der außergewöhnlichen Lage, einen halben Vormittag lang Zeit zu haben. Nicht etwa Zeit für sich, aber Zeit für den Mordfall Liane und Ellen. Sie wollte zu Hause daran arbeiten. Dort hatte sie mehr Ruhe als in ihrer Praxis, wo Clarissa beschlossen hatte, heute die Aktenschränke aufzuräumen.


  Aus dem hellen Aprilsonnenschein trat Nora in die kühle Diele, in der, ebenso wie in Adelas Wohnung, stets eine geheimnisvolle, grüne Dämmerung herrschte, weil vor dem Fenster mehrere Töpfe mit Hängepflanzen angebracht waren, deren dichte Blätter das Licht filterten. Wie immer in dem Moment, in dem sie die Tür hinter sich schloss und das gedämpfte Licht sie umfing, spürte Nora, wie ein Teil ihrer Anspannung von ihr abfiel.


  »Sieh nur! Das ist vor ein paar Minuten für dich abgegeben worden.« Adela tauchte so plötzlich in der Tür zum Garten auf, dass Nora zusammenzuckte.


  Mit der linken Hand hielt Adela ihr einen üppigen Strauß langstieliger dunkelroter Rosen entgegen, während sie mit der Rechten das Rad ihres Rollstuhls anstieß und lautlos auf sie zufuhr.


  »Falls du sie nicht willst, werfen wir sie einfach weg. Oder wir schenken sie der Briefzustellerin, die dauernd die Post in die falschen Briefkästen wirft. Vielleicht hilft es ja, wenn wir versuchen sie zu bestechen, anstatt uns zu beschweren.« Als Nora nicht etwa freudig nach dem Strauß griff, sondern einen halben Schritt zurückwich, ließ Adela die Blumen in ihren Schoß sinken.


  Noras Versuch, über Adelas Vorschlag zu lächeln, misslang kläglich. Sie konnte fühlen, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich und ihre Lippen steif wurden.


  Es kostete sie Mühe, das auszusprechen, was wild in ihrem Kopf kreiste, seit sie den ersten Blick auf die Blumen geworfen hatte: »Ich will sie nicht!«


  »Es ist keine Karte dabei. Meinst du, sie sind von Stefan?« Als müsste sie Nora vor dem Anblick der Blumen schützen, ließ Adela die Hand mit dem Strauß an der Seite ihres Rollstuhls herunterhängen. Vor dem Dunkel des Holzbodens sahen die Blüten wie Blut aus.


  »Nein.« Nora schüttelte den Kopf und konnte den Blick nicht von den Rosen wenden.


  Wie hatte sie nur eine Sekunde lang glauben können, dass die Erinnerung sie trog? Im Gegenteil – es war, als wäre alles haargenau wie damals und äußerst lebendig zu ihr zurückgekommen. Die Angst und die Sehnsucht, der leidenschaftliche Wunsch danach, sich lebendig zu fühlen, und die Panik, die angesichts ihrer Gier nach Lust und Leben in ihr aufstieg. Und nun auch wieder das beklemmende Gefühl, von etwas oder jemandem umklammert zu werden, vor dem sie sich nicht schützen konnte.


  »Aber wieso willst du sie dann nicht behalten? Ein neuer Mann würde dir am besten über den Kummer mit Stefan hinweghelfen.«; Unschlüssig hob Adela die Hand mit dem Strauß, betrachtete ihn kurz und ließ ihn erneut sinken. »Sie sind wunderschön.«


  »Wunderschön und gefährlich«, murmelte Nora. »Wirf sie bitte in den Müll. Der Mann, von dem sie stammen, wird mir noch viel mehr Kummer bringen, als Stefan es jemals könnte.«


  Mit diesen Worten wandte sie sich um und stieg die Treppe zu ihrer Wohnung hinauf. Obwohl sie die Rosen nicht mehr sehen konnte, wurde sie ihr Bild nicht los. All die Jahre hatte sie im Zusammenhang mit Leonard immer an Rosen gedacht, hatte sein Gesicht und seinen Körper vor sich gesehen und vor, hinter und neben ihm dunkelrote Rosen. Er hatte ihr Rosen geschickt, bevor es zwischen ihnen zu Ende gewesen war, er hatte ihren Körper mit Rosenblüten und Rosenblättern liebkost, und er hatte ihr nach dem Abschied mit ihnen Angst gemacht. Rosen auf der Matte vor ihrer Tür, Rosenblätter auf ihren Lidern und auf ihrem Körper; eine Rose selbst auf ihrem Platz in der Bibliothek. Sie hatte Angst davor, dass es wieder von vorn anfing, genauso viel Angst hatte sie aber, dass sie nie wieder so intensiv fühlen würde wie damals.


  Ich muss verrückt sein!


  Die letzten Stufen zu ihrer Wohnung nahm sie im Laufschritt.


  In dem Moment, in dem Nora in den Flur trat, begann ihr Telefon zu läuten. Unfähig, sich zu bewegen, stand sie da und starrte das Gerät auf dem niedrigen Tischchen neben der Garderobe an. Das vierte, das fünfte und das sechste Klingelzeichen, dann sprang endlich der Anrufbeantworter an.


  »Nora, meine Süße, deine komische Sekretärin sagte mir, dass du zu Hause in Ruhe arbeiten willst. Gehst du trotzdem dran?«


  Als sie die Stimme erkannte, entwich die Luft aus ihrer Lunge mit einem hörbaren Ton, der einem Seufzer der Erleichterung glich. Mit zwei Schritten war sie beim Telefon und nahm das Mobilteil aus der Ladeschale.


  »Mirko, mein Süßer«, flötete sie. »Wie absolut zauberhaft, von dir zu hören.« Die Erlösung, dass er es war, ließ sie die Art noch ein wenig übertreiben, in der sie mit ihrem Exfreund sprach, dem einzigen ihrer ehemaligen Freunde, zu dem sie auch nach der Trennung noch Kontakt hatte. Guten, fröhlichen, freundschaftlichen Kontakt, der viel besser war als zu jener Zeit, als sie noch ein Liebespaar gewesen waren.


  »Gib zu, dass du es vergessen hast!«


  Sie tat ihm nicht den Gefallen zu fragen, was er meinte. »Ich gebe niemals etwas zu«, sagte sie stattdessen gelassen, obwohl ihr Herzschlag sich immer noch nicht beruhigt hatte.


  »Du hast es vergessen!« Mühelos gelang es ihm, todtraurig zu klingen, obwohl sie sicher war, dass er grinste. Mirko würde wahrscheinlich sogar eines Tages auf dem Totenbett grinsen. Was nicht hieß, dass er nicht in der Lage gewesen wäre, beim Anblick eines überfahrenen Igels heiße Tränen zu vergießen.


  Genau dieses Wechselbad der Gefühle, dem Mirko sie praktisch täglich ausgesetzt hatte, war der Grund gewesen, aus dem Nora sich nach einem heiß-kalten Jahr von ihm getrennt hatte. Er war zu intensiv, ohne zu echter Nähe fähig zu sein, zu schwer einzuschätzen und blieb ihr in all seinem Überschwang und seiner vermeintlichen Offenheit stets fremd. Inzwischen aber war er ihr ein wunderbarer Freund, der sie jederzeit aufheitern konnte.


  »Meine Ausstellung«, sagte er klagend. »Das, wofür ich seit fast einem Jahr arbeite und leide. Du hast versprochen, dort zu sein! Als strahlend schöner Mittelpunkt meiner Vernissage. Das mit der Schönheit ist natürlich leicht für dich; überhaupt da zu sein, ist bei dir das Problem.«


  Sie hatte es tatsächlich vergessen! »Natürlich werde ich da sein! Was denkst du von mir?«


  Was zieht man überhaupt zu einer Ausstellungseröffnung an?


  Mirko hatte erst nach ihrer Trennung angefangen zu malen. Hauptberuflich war er ein erfolgreicher Anlageberater, was jeden erstaunte, der ihn privat kennen lernte. Seine Bilder schienen ebenfalls nicht schlecht zu sein, da eine der größten Galerien der Stadt eine zweimonatige Ausstellung mit seinen Werken veranstaltete.


  »Wann soll ich da sein?« In der Hoffnung, ihm würde nichts auffallen, bemühte sie sich um einen sehr beiläufigen Ton. Aber Mirko war noch nie begriffsstutzig gewesen.


  »Wie kannst du behaupten, du hättest daran gedacht, wenn du nicht einmal weißt, wann es anfängt?« Ganz im Hintergrund von Mirkos Stimme lauerte ein winziges Kichern. Er hatte jedes Mal einen Heidenspaß, wenn er sie beim Schwindeln ertappte.


  »Wann also?«


  »Punkt einundzwanzig Uhr dreißig. Wie gesagt, strahlend schön und bereit, mindestens eine Flasche von dem teuren Sekt zu trinken, den Brodersen springen lässt. Wenn ich schon keine Frau an meiner Seite habe, will ich wenigstens mit meiner Ex angeben.«


  »Das mit dem Sekt verspreche ich dir auf keinen Fall. Was die Schönheit betrifft, werde ich mein Bestes geben, und ansonsten drücke ich dir schon jetzt die Daumen für einen gigantischen Erfolg.«


  Als sie kurz darauf den Hörer auflegte, lächelte sie vor sich hin. Eigentlich war es schade, dass sie mit Mirko nicht hatte glücklich sein können. Obwohl er ein bisschen unstet war, war er fast immer fröhlich und hatte eine unkomplizierte Art, die man nur als erfrischend bezeichnen konnte. Vielleicht hätte sie ein fröhliches, unkompliziertes Leben mit ihm führen können, wenn sie niemals erfahren hätte, wie Leidenschaft sich anfühlte ...


  Nora setzte sich an ihren Schreibtisch und schlug den blauen Aktenordner auf, in den Kommissarin Stahl die Kopien von Liane Tretschs Tagebuch geheftet hatte.

  



  Manchmal wünsche ich mir, ich würde es wagen, im Dunkeln stehen zu bleiben, mich umzudrehen und ihm zuzurufen, er solle zu mir kommen. Dann würde ich endlich sein Gesicht sehen. Wieso schaffe ich das nicht? Warum kann ich nicht stehen bleiben, obwohl es mir, hier in meinem Zimmer, so viel einfacher erscheint, ihn auch zu sehen, anstatt ihn immer nur zu hören. Immer nur zu fühlen, dass er da ist, zu wissen, dass er mich sieht und mich vielleicht sogar riecht, wenn ich dicht an ihm vorbeigehe, während er irgendwo im tiefdunklen Schatten hockt?


  Manchmal denke ich, dass ich verrückt werde. Dann stelle ich mir vor, dass er mich fest umschlingt, mich festhält und nie wieder loslässt. Es gibt diese Augenblicke, in denen ich mir wünsche, mit ihm zu verschmelzen. Weil ich glaube, dass er genauso einsam ist wie ich.

  



  Entsetzt schlug Nora den Aktendeckel zu und starrte auf einen Fleck an der Wand. Es war, als hätte sie soeben über ihre eigenen Gefühle von damals gelesen. Mit dem Unterschied, dass Liane keine Ahnung gehabt hatte, wer der Mann war, der sie verfolgte.

  



  Als er sich zum ersten Mal an das Haus anschlich, in dem sie lebte und feststellte, dass ihre Fenster ideal lagen, konnte er ein leises, freudiges Auflachen nicht unterdrücken. Er wollte sie nicht nur kurz ansehen, sondern ihren Anblick genießen; wollte die Art in sich aufsaugen, wie sie sich in ihrer vertrauten Umgebung bewegte; wollte sich in Ruhe in die Vorstellung versenken können, wie es sein würde, wenn er viele Stunden mit ihr in einem Raum wäre, wie es sich anfühlen würde, wenn er ihr immer beim Anziehen und beim Ausziehen zusehen und jederzeit aufstehen, zu ihr gehen und sie berühren könnte. Es wäre schwierig gewesen, seinen Gefühlen nachzuhängen, hätte er auf der Straße stehen und von dort aus zu ihr hinaufstarren müssen. Früher oder später fiel er auf. Ebenso wie ein Mann, der stundenlang in einem geparkten Wagen saß, Misstrauen erregte.


  So aber war es wunderbar. Er konnte sein Glück kaum fassen, als er bei diesem ersten abendlichen Besuch die Bauweise des Hauses sah, in dem sie die erste Etage bewohnte. Der Treppenaufgang lag zur Straße hin, aber alle ihre Zimmer hatten Fenster zum Garten. Zu einem großen Garten mit zahlreichen Büschen, hohen Bäumen und sogar einer Laube, wo er sich bei Regenwetter unterstellen konnte. Obwohl er von dort aus keinen besonders günstigen Blickwinkel hatte.


  Der Abend war kühl, doch nach dem Regen der vergangenen Nacht waren die Wolken weggezogen, und der sternenklare Himmel ließ keinerlei Niederschlag befürchten.


  Nachdem er vorsichtig in die Erdgeschossfenster gesehen und erkannt hatte, dass die alte Frau, die dort offensichtlich allein lebte, im Rollstuhl saß, wuchs seine Überzeugung, dieses Mal die Frau aller Frauen gefunden zu haben. Da gab es zwar immer noch die kleine zierliche ängstliche Britta, doch sie hatte nach zwei Monaten, in denen er ihr seine Aufmerksamkeit gewidmet hatte, seinen Unmut heraufbeschworen. Er hatte sie mit einem anderen Mann gesehen. Und nicht nur das – sie hatte dem anderen erlaubt, ihr den Arm um die Schultern zu legen und ihr ganz aus der Nähe seinen Atem ins Gesicht zu pusten, wenn er mit ihr sprach und sie dabei mit den Augen verschlang.


  Trotz dieses hurenhaften Verhaltens, das aus der vormals reinen, zarten Britta schon fast eine Frau machte, die unberührbar für ihn war, würde er ihr noch eine Chance geben, eine einzige, denn heute war ihr Geburtstag. Es war nicht schwierig gewesen, herauszufinden, dass sie eine Feier in ihrer kleinen Wohnung plante. Wenn der andere Mann kam, wenn er sich Freiheiten herausnahm und sie ihn nicht in seine Schranken wies, würde er sie bestrafen müssen. Damit er wieder frei war, frei für Nora.


  Vielleicht war alles vom Schicksal so gewollt. Seit kurzem nahm Nora einen immer wichtigeren Platz in seinem Kopf und seinen Gefühlen ein. Und alles war ideal. Er würde, sooft er wollte, über die hintere Mauer in den Garten klettern und sie sehen können, würde ihre kleinen Eigenarten und Vorlieben studieren können, die süßen Merkwürdigkeiten und Vorlieben, die Frauen, geheimnisvolle Geschöpfe, die sie waren, nur zeigten, wenn sie sich unbeobachtet wähnten. Geduldig würde er sie kennen und verstehen lernen, bis er ihr schließlich genau das geben konnte, was sie sich wünschte. Bis sie endlich in seinen Armen liegen würde, dort, wo sie hingehörte, für immer.


  Von dem kleinen Hügel ganz am Ende des Gartens – vor Jahren hatte sich hier jemand an einem Hochbeet versucht, aber nun wucherten zwischen den wenigen überlebenden Stauden fast nur noch Bodendecker, die in Kürze keine Blüten mehr zulassen würden – konnte er mühelos in ihre erleuchteten Fenster sehen, die wie Augen durch die Dämmerung zu ihm herüberleuchteten.


  Der Blick durch sein starkes Fernglas vermittelte ihm das Gefühl, ihr gegenüber zu sitzen, während sie an ihrem Küchentisch die Mahlzeit aß, die sie soeben zubereitet hatte. Irgendetwas mit Nudeln und Gemüse. Für einen kleinen Moment wurde er hungrig, doch dann sagte er sich, dass er noch oft genug mit ihr gemeinsam essen würde. Er hatte Geduld und konnte warten.


  Sogar das kleine Petersilienstückchen, das in ihrem Mundwinkel hängen geblieben war, konnte er erkennen. Als ihre rosige Zungenspitze danach angelte, spürte er einen angenehmen Schauer. Wie es wohl sein würde, wenn er diese Zunge spürte? Auf seinen Lippen, seinen Wangen, seinem Körper. Sie würde ihn so sehr lieben, dass sie ihn stundenlang mit dieser Zunge und ihren weichen, warmen Lippen verwöhnen würde. Er schnappte nach Luft, presste sich für einen Moment die flache Hand in den Schoß und mahnte sich erneut zur Geduld. Bis es so weit war, würde er ihren Anblick und seine Vorfreude genießen.


  Als Nora aufstand und ihr Geschirr zum Spülbecken trug, ließ er für einen Moment das Fernglas sinken und sah auf das beleuchtete Zifferblatt seiner Armbanduhr. Er hatte sich vorgenommen, spätestens um zweiundzwanzig Uhr vor Brittas Haus zu sein. Dann würde die Geburtstagsparty in vollem Gange sein. Bis er aufbrechen musste, blieben ihm noch gut dreißig Minuten, die er voll auszuschöpfen und zu genießen gedachte.


  Inzwischen war Nora in ihr Schlafzimmer gegangen, hatte den Kleiderschrank geöffnet und stand jetzt nachdenklich davor.


  »Nimm das blaue Kostüm«, flüsterte er vor sich hin.


  Als hätte sie ihn gehört, griff sie nach einem Bügel mit etwas Blauem darauf. Es war aber nicht das Kostüm, sondern ein sehr weit ausgeschnittenes Kleid in einem dunklen Indigoton.


  »Auch schön. Aber ich mag dich lieber in dem Kostüm.«


  Wenn sie erst einmal seine Frau war, würde sie ihn fragen, was sie tragen sollte, wenn sie gemeinsam ausgingen. Sie würde seinen Geschmack zu schätzen wissen, und vor allem würde es ihr größter Wunsch sein, ihm zu gefallen.


  Nun hielt sie sich ein Kleid aus meergrünem Stoff vor den Körper, das ihm gar nicht gefiel. Sie aber nickte ihrem Spiegelbild zufrieden zu, warf das Kleidungsstück mitsamt Bügel aufs Bett und verschwand durch die offene Tür in Richtung Flur.


  Gleich darauf ging das Licht im Bad an. Durch die geriffelte Scheibe erkannte er ihren Umriss nur schemenhaft. Dennoch sah er, dass sie die Arme hob und sich das T-Shirt, das sie beim Nachhausekommen gegen die gestreifte Bluse getauscht hatte, über den Kopf zog.


  Leise verfluchte er die undurchsichtige Scheibe, die es ihm unmöglich machte, ihr beim Duschen zuzusehen, denn er ging davon aus, dass sie genau das vor dem Ausgehen tat. Er schloss die Augen und stellte sich vor, wie er in das kleine Bad trat, in dem Dampfschwaden und der Duft ihres Duschgels in der Luft hingen.


  Er würde vor der Duschkabine warten, bis sie die Tür öffnete, würde das angewärmte Handtuch bereithalten und sie damit abtrocknen, um sie anschließend auf dem Badevorleger zu nehmen. Damit sie nicht vergaß, zu wem sie gehörte, wenn sie im Laufe des Abends andere Männer sah und von anderen Männern angesehen oder sogar angesprochen würde. Den ganzen Abend würde sie ihn noch in sich zu fühlen meinen, denn er würde ihr sehr nachdrücklich zeigen, wer ihr Mann war.


  Mit geschlossenen Augen hing er seinen Gedanken nach und hätte fast den Moment verpasst, in dem sie das Badezimmerfenster öffnete, um die feuchte Luft in den Garten zu lassen. Als er das leise Quietschen des Fensters hörte, riss er so hastig das Fernglas hoch, dass es ihm aus den schweißnassen Händen glitt und auf das flach über den Boden wuchernde Immergrün fiel, in dem er hockte. Mit zusammengebissenen Zähnen tastete er über die pieksenden Ästchen, fand, was er suchte, und sah gerade noch für den Bruchteil einer Sekunde ihre rosigen Nippel, bevor sie vom offenen Fenster zurücktrat.


  Das Fernglas so fest vor die Augen gepresst, dass es schmerzte, starrte er nun in ihr erleuchtetes Schlafzimmer. Tatsächlich trat sie gleich darauf in den Raum. Sie war immer noch nackt! Er hielt die Luft an und versuchte sich ihren Anblick einzuprägen, während er bereute, dass er seine Kamera nicht bei sich hatte. Sie war genauso schön, wie er es durch die Kostüme und Hosenanzüge hindurch, die sie tagsüber meistens trug, bereits erkannt hatte.


  Für einen Moment fiel es ihm schwer, sich zu beherrschen und nicht wie ein x-beliebiger Spanner den Reißverschluss seiner Hose zu öffnen, um sich Erleichterung zu verschaffen. Er atmete sehr bewusst und langsam ein und aus und erinnerte sich selbst daran, dass er sich die Gier aufbewahren wollte bis zu seinem ersten Mal mit ihr. Sie sollte spüren, wie sehr er sie wollte und wie lange er auf den Moment gewartet hatte, in dem sie stöhnend vor Lust in seinen Armen lag. Sie sollte spüren, wie er sich für sie aufgespart hatte, so wie sie sich für ihn. Den Gedanken, dass Nora, wie es die anderen getan hatten, einen anderen Mann berühren könnte, verdrängte er rasch. Er war es müde, immer wieder festzustellen, dass Frauen seine Liebe nicht wert waren. Diese sollte genau so sein, wie er sie immer gesehen hatte. Seine Frau, einzig für ihn auf der Welt.


  Nora ging auch nackt mit großer Selbstverständlichkeit durch den Raum. Offensichtlich kam sie gar nicht auf den Gedanken, dass man sie durch das vorhanglose Fenster vom Garten aus beobachten könnte, da sich selbst ihre Vermieterin in ihrem Rollstuhl nur auf der gefliesten Terrasse und den breiteren Wegen in der Nähe des Hauses bewegen konnte, von wo aus der Blick in den ersten Stock nicht möglich war. Dabei war es so leicht, von dem schmalen Fußweg aus, an den der hintere Teil des Grundstücks stieß, die kleine Mauer zu übersteigen und direkt auf dem Hügel zu landen, von dem aus sich die beste Aussicht bot.


  Das war etwas, was er ihr würde beibringen müssen: die Vorhänge zu schließen, bevor sie sich auszog. Aber es würde sicher von ganz allein ihr Bestreben sein, sich nur noch ihm nackt zu zeigen und auch die kleinste Möglichkeit zu vermeiden, dass irgendein anderer Mann sich an ihrem Anblick aufgeilte.


  Inzwischen hatte sie ihre runden, festen Brüste in ein hübsches, auf den ersten Blick fast unschuldig anmutendes Etwas aus weißer Spitze gepresst, das sich jedoch bei näherer Betrachtung als raffiniertes Nichts entpuppte, durch das die rosa Nippel hindurchschimmerten. Das passende Höschen zeigte einen Hauch der dunklen Härchen unter ihrem Bauch. Als er sie so sah, wurde sein Mund trocken. Er wollte ihr diese Sachen vom Leib reißen, wollte sie zerfetzen und ihr zeigen, was er davon hielt, wenn sie sich unter ihrem Kleid so anzog, bevor sie die Wohnung verließ. Wo wollte sie hin und was hatte sie dort vor? Sie rechnete doch nicht etwa damit, einen Mann mit nach Hause zu bringen, der dann diese durchsichtige Wäsche sehen und sie ihr ausziehen würde?


  Vor Wut krallte er seine Hände so fest um das Fernglas, dass seine Finger schmerzten. Obwohl er großen Wert darauf legte, unentdeckt zu bleiben, konnte er sich ein lautes Schnauben durch die Nase nicht verkneifen.


  Wenn er nur nicht ausgerechnet heute Abend hätte nach Britta sehen müssen! Er war nicht mehr sehr interessiert an ihr, und doch hielt er sich an seine Regeln. Eine Frau, die einmal ihm gehört hatte, die ihm in seinen Gedanken und Gefühlen nahe gewesen war, durfte nicht mit einem anderen Mann zusammen sein.


  Mit gerunzelter Stirn sandte er Nora seine Gedanken. Sie durfte ihn nicht auch noch enttäuschen. Er versuchte ihr einzugeben, dass sie für alle anderen Männer unberührbar war. Rein und unberührbar und nur für ihn da.


  Vor dem Spiegel hob Nora die Arme und ließ den fließenden, meergrünen Stoff über ihren Körper gleiten. Die verführerische Wäsche war nun nicht mehr zu sehen, aber das Kleid war nicht viel besser. Darunter zeichneten sich die Linien ihres Körpers ab und ließen der Phantasie des Betrachters genügend Raum.


  Erneut prustete er durch die Nase. Dann warf er widerstrebend einen Blick auf die Uhr. Es wurde höchste Zeit für ihn zu gehen. Nur mühsam riss er sich von ihrem Anblick los und steckte das Fernglas in die gepolsterte Hülle, die neben ihm lag.


  In dem Moment, in dem er sich aus seiner hockenden Position erheben wollte, wurden die Glastüren zwischen Wintergarten und Terrasse beiseitegeschoben, und die alte Frau im Rollstuhl glitt lautlos hinaus ins Freie.


  Er mochte keine alten Frauen, sie rochen meistens unangenehm, wenn sie ihm, schwerhörig und halb blind, viel zu nahe kamen, um nach dem Weg zu fragen oder ihn an der Kasse anzubetteln, sie doch mit ihrer Dose Katzenfutter vorzulassen. Diese alte Frau aber mochte er noch viel weniger, weil sie zwischen ihm und Nora stand. Sie störte schon allein durch ihre Anwesenheit in der Wohnung unter Noras und erst recht durch die Tatsache, dass sie im Rollstuhl saß und deshalb wohl selten das Haus verließ. Statt bei einem Damenkränzchen zu sein oder wenigstens in ihrer Wohnung vor dem Fernseher zu sitzen, fuhr sie jetzt auf der kurzen Rampe von der Terrasse hinunter in den Garten und nahm den Weg zu dem kleinen Pavillon, wobei sie sich immer noch unangenehm lautlos und zudem noch schrecklich langsam vorwärts bewegte.


  Trotz der Größe des Gartens und der Tatsache, dass es außer dem schwachen Leuchten der Sterne keinerlei Licht gab, wagte er nicht, sich zu bewegen. Zumal er befürchten musste, auf dem dicht bewachsenen Untergrund nicht zu überhörende Geräusche zu verursachen.


  Seine Hände krampften sich um die Fernglashülle, während er sich vorstellte, den faltigen Hals der Alten zusammenzudrücken. Das würde er natürlich nur im äußersten Notfall tun, aber er würde es tun, wenn sie seinem Glück im Weg stand.


  Sein Blick wanderte hinauf zu den Fenstern im ersten Stock. Sie waren dunkel, Nora hatte offenbar inzwischen das Haus verlassen.


  Seine Wut auf die Alte im Rollstuhl wuchs. Wäre er zum geplanten Zeitpunkt über die Mauer gestiegen und um das Haus herum zur Straße gegangen, hätte er Nora vielleicht noch einmal gesehen und hätte feststellen können, ob und von wem sie abgeholt wurde. So aber saß er hier fest und versäumte vielleicht sogar wichtige Einzelheiten, die auf Brittas Geburtstagsfeier geschahen.


  Endlich bewegte sich der Rollstuhl wieder in Richtung Haus. Ungeduldig wartete er, bis sich die Glastüren, die offenbar elektrisch betrieben wurden, wieder schlossen, dann stand er vorsichtig auf, hatte für einen Moment Mühe, nach dem langen Hocken die Beine durchzustrecken, ging aber gleich darauf zielstrebig zur hinteren Grundstücksgrenze.


  Als er sich von der Oberkante der Mauer abstieß und auf dem Feldweg landete, war sein letzter Gedanke, dass Nora sich auf keinen Fall erlauben sollte, einen anderen Mann mit hierher zu bringen.


  7. KAPITEL


  Bereits in dem Moment, in dem er den großen, hell erleuchteten Raum betrat, in dem sich mehrere Grüppchen Sekt trinkender und lebhaft durcheinander redender Menschen gleichmäßig verteilt hatten, bereute Leonard seinen Entschluss, den Abend bei der Ausstellungseröffnung zu verbringen anstatt über den Ermittlungsakten.


  Leonard zögerte, wandte sich dann aber entschlossen wieder dem Ausgang zu. Es war immer noch Zeit, für zwei oder drei Stunden ins Büro zu fahren und sich mit dem Fall zu beschäftigen. Das hier war eine Schnapsidee gewesen!


  In dem Moment, in dem er den Arm ausstreckte, um die Glastür zu öffnen, legte sich von hinten eine Hand auf seinen Oberarm.


  »Sie wollen doch nicht etwa wieder gehen? So schlimm sind die Bilder nun auch wieder nicht. Nehmen Sie erst einmal ein Glas Sekt und sehen Sie sich meine Malereien dann leicht umnebelt näher an, das könnte hilfreich sein.«


  Leonard, der wie ertappt zusammengezuckt war, sah den dunkelhaarigen Mann, der fast einen Kopf kleiner war als er selber, erstaunt an. Er wusste nicht recht, wie ernst er die kurze Rede nehmen sollte, die im Tempo eines Schnellfeuergewehrs auf ihn losgelassen worden war. Das fröhliche Zwinkern in den Augen seines Gesprächspartners ließ ihn aufatmen. Er hatte nämlich den begründeten Verdacht, dass er den Künstler höchstpersönlich vor sich hatte, und immerhin gab es genügend Geschichten über die Verletzlichkeit von Künstlerseelen. Diese Seele jedoch schien trotz des frühzeitigen Fluchtversuchs eines Ausstellungsbesuchers noch bemerkenswert heiter.


  »Es tut mir leid. Ich verstehe überhaupt nichts von Bildern, aber diese hier ...« Leonard warf einen hastigen Blick in die Runde. »... diese hier sind sicher sehr schön.«


  »Sie sind genial. Obwohl ich natürlich parteiisch bin, denn ich habe sie gemalt.« Mit größter Selbstverständlichkeit dirigierte der Künstler Leonard von der Eingangstür weg, durch die in diesem Moment weitere Gäste eintraten.


  »Es tut mir leid«, setzte Leonard erneut an. »Ich würde mir die Bilder wirklich sehr gerne ansehen, aber ich habe fürchterliche Kopfschmerzen und muss leider gehen.«


  Tatsächlich spürte er seit dem Moment, in dem er die Galerie betreten hatte, jenen dumpfen Druck auf den Schläfen, den er vorzugsweise dann empfand, wenn er sich einer Situation nicht gewachsen fühlte. Wenn er es vorher auch nicht gewusst, wohl aber geahnt hatte: zwei Dutzend Menschen in Designerkleidung und etwa ebenso viele Bilder, bei denen er zumindest auf den ersten Blick nicht erkennen konnte, was sie eigentlich zeigten, überforderten ihn entschieden mehr als der Umgang mit Zeugen und Tätern.


  »Versuchen Sie es doch einfach mit ein bisschen frischer Luft und einem Glas Sekt. Glauben Sie mir, das wirkt Wunder.« Die Hand des munteren Malers lag immer noch auf Leonards Oberarm. Es stand zu befürchten, dass der Künstler ihn notfalls mit Gewalt an der Flucht hindern würde.


  Leonard war noch nie gut in Diplomatie, im Erfinden von Ausreden und in ähnlichen Umwegen gewesen, andererseits war er aber auch kein Mensch, der ohne Not andere vor den Kopf stieß. Deshalb befand er sich jetzt in einer Zwickmühle. Er murmelte vor sich hin, dass Alkohol und Kopfschmerzen sich seines Wissens nicht sonderlich gut vertrugen, war sich aber im selben Moment darüber im Klaren, dass derartige Argumente bei Mirko Meiners, dem Star des Abends, auf taube Ohren stoßen würden.


  Und wirklich schob Meiners ihn gnadenlos durch den Raum auf eine Tür im Hintergrund zu, nahm im Vorbeigehen ein Sektglas vom Tablett des lächelnden Kellners und drückte es Leonard in die Hand.


  Bevor er noch etwas sagen konnte, hatte der Maler die weiß gestrichene Tür ganz hinten im großen Ausstellungsraum aufgerissen und ihn hindurchgeschoben. »Klopfen Sie an, wenn Sie wieder hereinwollen, von außen geht die Tür nicht auf. Und wenn Sie wieder da sind, erkläre ich Ihnen ein paar von meinen Bildern.«


  Gern wollte Leonard noch verkünden, dass er als kleiner Beamter ganz sicher nicht genügend Geld hatte, um eines der ausgestellten Werke zu kaufen, doch da war die Tür schon hinter ihm ins Schloss gefallen, und er fand sich auf einem kleinen, von einem hohen Zaun umgebenen Hinterhof wieder. Über ihm wölbte sich ein klarer Sternenhimmel, rings um ihn herum war es so dunkel, dass er nur mühsam die Umrisse einer großen Mülltonne erkannte, die wenige Meter von ihm entfernt stand. Direkt neben ihm lag ein kleiner Berg aus zerknülltem Verpackungsmaterial, Papier, Pappe und zerrissenen Kartons.


  Vorsichtig tat Leonard einige Schritte ins Ungewisse, blieb dann stehen, betrachtete die Sterne, nahm einen Schluck von dem kühlen Sekt und verzog den Mund. Er mochte keinen Sekt, aber er war sich ziemlich sicher, dass Mirko Meiners ihn sofort wieder nach draußen schicken würde, wenn er mit dem vollen Glas wieder in den Ausstellungsraum kam. Entschlossen schüttete er die Flüssigkeit in hohem Bogen in Richtung Zaun.


  »So schlecht ist er nun auch wieder nicht.«


  Als er die ernste Stimme hörte, deren Besitzerin sich vergeblich um einen leichten Ton bemühte, erstarrte er.


  »Du?«


  Aus dem Schatten des hohen Zauns löste sich eine schmale Gestalt.


  »Ich. Und weißt du was? Ich habe keine Ahnung, warum, aber ich finde es nicht einmal seltsam, dass wir uns genau hier begegnen. Es ist völlig absurd. Schon allein die Vorstellung, dass du eine Vernissage besuchst. Aber es war ja klar, dass wir uns früher oder später wieder über den Weg laufen würden. Warum also nicht hier?«


  Sie stand nur noch zwei oder drei Meter von ihm entfernt. Seine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, und er konnte vage die Konturen ihres. Gesichts erkennen. Vielleicht war das auch nur möglich, weil er ihre Linien vor kurzem gefühlt hatte, mit seinen Fingern, seinen Lippen und seiner Zunge.


  »Ja«, sagte er langsam. »Warum nicht hier?«


  Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus und bildete eine Brücke, auf der ihrer beider Gedanken und Gefühle spazieren gingen.


  »Das letzte Nacht ...«, sagte sie schließlich, und er konnte hören, dass sie in dem Moment, in dem sie den Satz begann, nicht wusste, wie er enden würde.


  »Es war wunderschön, und es hat mir furchtbare Angst gemacht«, half er ihr nach einer langen Pause weiter.


  Sie nickte, und er meinte ein angespanntes Lächeln auf ihren Zügen zu erkennen.


  »Angst«, flüsterte sie nach einer weiteren kleinen Ewigkeit. »Ich hatte immer Angst davor, dass ich in dieser Leidenschaft untergehen und nie wieder auftauchen könnte. Schon vor zehn Jahren war das so, und jetzt ist die Angst vielleicht sogar noch größer.«


  Dieses Mal war er es, der nickte. Verständnisvoll, denn er verstand sie wirklich, verstand viel mehr als damals, als sie ihn so überraschend und heftig weggestoßen hatte.


  »Bist du etwa auch mit Kopfschmerzen nach draußen geschickt worden?« Als sich erneut das Schweigen über sie legte, rettete er sich in leichte Konversation, obwohl es ihn viel Mühe kostete.


  »Ich bin freiwillig hierher geflüchtet. Immer wenn ich in einer Situation bin, in der ich nicht weiß, was richtig und was falsch ist, gibt es diesen Druck direkt über meiner Nasenwurzel.« Sie zuckte mit den Schultern, die im schwachen Mondlicht so schmal aussahen, dass er sich für einen kurzen Moment nichts auf der Welt mehr wünschte, als seinen Arm um sie zu legen und sie zu halten.


  »Wieso bist du dann heute Abend hier, wenn es dir hier nicht gut geht? Hat dich jemand mit zu dieser Ausstellung geschleppt? Bei mir war es ein alter Freund aus meiner Bielefelder Zeit vor zehn Jahren.« Er verschränkte seine Finger miteinander, damit er nicht versehentlich den Arm ausstreckte und sie berührte.


  »Ich war mal mit Mirko zusammen. Es ist schon über vier Jahre her. Erstaunlicherweise sind wir immer noch gute Freunde.« Erneut hob sie die Schultern und ließ sie gleich darauf wieder fallen.


  »Du wolltest ihn nicht mehr, nicht wahr?« Er bemühte sich, das ohne Vorwurf in der Stimme zu sagen.


  »Er ... Das war etwas anderes als mit uns.« Der Schritt, den sie in seine Richtung machte, war nur winzig, aber er übersah ihn nicht.


  »Wir waren sehr unvorsichtig letzte Nacht.« Sein Bemühen, den Satz ohne jede Betonung auszusprechen, misslang. Er klang ein wenig zerknirscht und sehr hilflos.


  »Ja.«


  »Du meinst nicht, dass etwas passiert sein könnte?« Zumindest schaffte er es, klarzumachen, dass er ihr eine Frage, eine dringende Frage, stellen wollte.


  Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis sie ihm antwortete. »Der Zeitpunkt war eher günstig – es wird wohl nichts passiert sein. Dann gibt es natürlich noch die gesundheitliche Frage ...«


  »Von mir aus glaube ich nicht ... Normalerweise verhalte ich mich nicht verantwortungslos.«


  »Ich auch nicht ...«


  »Es war nicht wirklich so, wie man sich verhalten sollte.«


  Ihr Kopf bewegte sich heftig auf und ab. »Aber es ist passiert. Dinge geschehen manchmal einfach so, das ist das Problem. Wir haben nicht alles im Griff.«


  »Haben wir ganz sicher nicht, obwohl wir es wohl sollten.« Dieses Mal war er es, der sich einige wenige Zentimeter in ihre Richtung schob.


  »Hast du dir seine Bilder schon angesehen?«, erkundigte er sich und verschränkte die Arme, damit sie sich nicht selbstständig machten.


  Sie nickte heftig. »Ich bin tatsächlich mit ihm befreundet, obwohl wir mal ein Paar waren.«


  »Gut. Das finde ich gut.«


  »Wir zwei hätten das nicht gekonnt.«


  »Warum eigentlich nicht?« Trotzig warf er den Kopf in den Nacken und sah in ihre Richtung, versuchte ihr trotz der Dunkelheit direkt in die Augen zu sehen.


  »Das weißt du ganz genau.« Sie machte eine kurze Pause und atmete tief durch. »Das mit uns war etwas anderes.«


  »Aha«, machte er und hoffte, sie würde hören, dass er ihre Erklärung sehr erklärungsbedürftig fand.


  »Tu nicht so!«, war alles, was daraufhin von ihr kam. Zum Ausgleich bewegte sie sich ein winziges Stück in seine Richtung.


  Hastig schob er die Hände in die Hosentaschen, um nicht doch noch schwach zu werden. Nicht schon wieder, nicht bevor einiges zwischen ihnen geklärt war.


  Wie eine Wolke hingen Unsicherheit und Anziehung zwischen ihnen. Er spürte seine Sehnsucht wie einen Stein in der Brust, und sie stand jetzt so dicht vor ihm, dass er trotz der Dunkelheit meinte, das Verlangen in ihren Augen deutlich sehen zu können.


  »Hast du mit dem Freund von Ellen Seger gesprochen?«, fragte sie, nachdem sie sich ausgiebig geräuspert hatte. »Er müsste doch inzwischen aus den USA zurück sein.«


  »Es gibt eine Zeugenaussage von ihm. Sie hat ihm ebenso viel wie ihren anderen Bekannten und ihren Eltern von dem Kerl erzählt, der sie verfolgt hat. Telefonisch, aber ausführlich. Viel wichtiger finde ich allerdings, was er sonst so über sie weiß. Vielleicht kannte sie ihren Mörder ja doch.« Wenigstens fiel es ihm nicht schwer, mit ihr über das Berufliche zu sprechen.


  Unglaublich! Mord ist zwischen uns ein unverfängliches Thema! Es ist leichter, mit ihr darüber zu reden, dass zwei junge Frauen bestialisch ermordet wurden, als über die Minuten auf dem Dach.


  »Du hast noch nicht selbst mit ihm gesprochen?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


  In ihrem dünnen Kleid musste sie in der kühlen Abendluft frieren, doch er wagte nicht, ihr seine Anzugjacke anzubieten. Früher hatte sie es sehr geliebt, seine Lederjacke zu tragen.


  »Nein. Ich werde aber alle wichtigen Zeugen noch einmal persönlich befragen.« In seinen Hosentaschen ballte er die Hände zu Fäusten. Das Verlangen, ihre Wangen zu streicheln, ihre Schultern unter dem weichen, fließenden Stoff, ihre Brüste, ihre Hüften, ließ seinen Mund trocken werden.


  »Wenn es sich machen lässt, wäre ich gern dabei.«


  Er nickte und spürte, wie ihn eine Welle der Verzweiflung überrollte. Wenn sie so distanziert sein würde wie jetzt, würde es wohl eine Folter sein, mit ihr diese Befragung zu machen.


  »Natürlich. Kein Problem. Ich rufe dich an, wenn ich einen Termin mit ihm gemacht habe.«


  »Danke. Das ist nett von dir.« Sie klang kühl wie Raureif.


  Er hasste, wie sie mit ihm sprach, und hätte sie am liebsten geschüttelt, damit sie damit aufhörte. Sie sollte ihn wieder bei der Hand nehmen, ihn mit sich ziehen, ihm die Kleider vom Leib reißen und ihn lieben, bis von der Fremdheit zwischen ihnen nichts mehr zu spüren war, bis das Eis schmolz und nur noch Leidenschaft und Begehren blieben.


  »Hast du schon einen ersten Ansatz, in welche Richtung wir suchen müssen? Wie ist ein Mann, der solche Dinge tut – auf die Art, wie er es getan hat?« Während sich in seinem Bauch das Begehren wie ein riesiger Stein anfühlte, sagte sein Mund Worte, die sich nicht weniger sachlich anhörten als das, was sie äußerte. Offenbar funktionierte sein Gehirn tadellos, obwohl es auf einer anderen Ebene verzweifelte Signale sandte, die er aber versuchte zu ignorieren.


  »Ich bin noch nicht sehr weit mit der Arbeit. Allerdings kann ich wohl jetzt schon sagen, dass er intelligent sein muss. Denn es gehört einige Intelligenz dazu, Menschen zu verfolgen und auszuspionieren, und es braucht Ausdauer, das über lange Zeit oder auch nur für einige Wochen aufrechtzuerhalten. Also ist er intelligent, zielstrebig und sehr krank. Natürlich ist er krank, wenn er Frauen das antut. Und die Tatsache, dass er hohe geistige Kapazitäten hat, ist auch nicht weiter erstaunlich und bei Stalkern eher die Regel als die Ausnahme. Außerdem ist er ein Typ, der Macht über die Frauen will, von denen er sich wahrscheinlich sogar einredet, sie zu lieben. Deshalb übt er Druck aus und macht ihnen Angst. Dafür sprechen die Anrufe und das Schweigen am Telefon.« Als er den Kopf in ihre Richtung neigte, machte sie eine winzige Abwehrbewegung, suchte aber dann doch keinen größeren Abstand.


  Der Futterstoff in seinen Hosentaschen war feucht vom Schweiß, weil er sich so heftig festkrallte. »Warum vergewaltigt er sie nicht, bevor er sie tötet?«


  »Schwer zu sagen. Vielleicht als Teil seines Machtspiels. Vielleicht ist er körperlich auch nicht in der Lage dazu. Oder er sieht es als Ausdruck seiner perversen Liebe an und möchte den Frauen auf diese Weise zeigen, dass er ihnen keine Gewalt antut, dass er sie nur will, wenn sie sich ihm freiwillig hingeben.«


  »Sich hingeben«, wiederholte er flüsternd und schloss für den Bruchteil einer Sekunde die Augen, weil er plötzlich das Gefühl hatte, wieder auf dem Dach zu stehen und sie in den Armen zu halten. Seine Hände glitten ohne sein Zutun aus den Hosentaschen, und er faltete sie rasch vor seinem Körper.


  »Das ist natürlich alles völlig krank, weil seine angebliche Liebe schließlich darin gipfelt, die Frauen zu töten.« Selbst in dem schwachen Licht konnte er erkennen, dass ein Schauer durch ihren Körper lief. Sie zögerte einen Moment, dann streckte sie den Arm aus und legte ihre Hand über seine, als könnte sie dort Trost und Hilfe finden.


  Er erstarrte unter ihrer Berührung. Teils aus Angst, sie könnte die Hand zurückziehen, sobald er sich rührte, teils weil sich in ihm so viel bewegte, dass er mehr als genug damit zu tun hatte, dieses Chaos unter Kontrolle zu halten.


  Ihre Finger waren kühl, dennoch sandte ihr zunehmender Druck heiße Wellen durch seinen Körper. Schließlich umklammerte sie seine Hände wie eine Ertrinkende.


  »Wollen wir von hier verschwinden?«, fragte er schließlich, obwohl er entsetzlich Angst hatte, dass sie sich auf diesen Vorschlag hin sofort von ihm abwenden würde.


  »Ich weiß nicht.« Sie biss sich auf die Unterlippe und lockerte ihren Griff, ohne ihn aber ganz loszulassen.


  »Ich ... Ich finde, wir sollten reden.« Fast musste er über seine Worte lachen, weil es sonst immer die Frauen waren, die meinten, dass geredet werden musste.


  Hilflos zog sie die Schultern hoch und sah hinüber zu der schmalen Tür, die in den Ausstellungsraum führte. »Wir müssen aber da durch, und Mirko wird mich nicht gehen lassen.«


  »Er ist ein ziemlich hartnäckiger Mensch, nicht wahr?« Leonard lachte kurz auf, zog seine Finger unter ihren Händen hervor und hielt sie nun seinerseits fest, sanft, aber nachdrücklich. »Da hinten scheint eine Tür im Zaun zu sein.«


  »Ich weiß. Sie ist abgeschlossen.« Sie seufzte leise.


  »Wir könnten über die Mauer klettern.«


  Sie nickte und schwieg lange. »Das könnten wir tun«, sagte sie schließlich.


  Ohne dass er wusste, wie es passiert war, hielt er sie plötzlich in den Armen. Hatte er sie einfach an sich gezogen? Hatte sie sich zu ihm fallen lassen? Es war ihm völlig egal, wieso sie einander nun umklammert hielten, die Wärme des anderen spürten, die Hände suchend und streichelnd über den Rücken des anderen gleiten ließen und schließlich im gleichen Rhythmus atmeten.


  Unter dem dünnen, fließenden Stoff ihres meergrünen Kleides spürte er durch sein Hemd hindurch ihre Brüste, die sich umso stärker an ihm rieben, je rascher sein und ihr Atem wurde. Ihr weiches, duftendes Haar kitzelte seine Nase, brachte ihn dazu, seinen Mund hineinzuwühlen und den Wunsch zu spüren, sie einzuatmen, zu verschlingen, es irgendwie zu schaffen, sie in sich aufzunehmen und nie mehr loszulassen. Seine Hände wurden hektisch und unruhig, glitten über Stoff und Haut, suchten und fanden, bis er sich plötzlich losriss.


  »Ich werde heute nicht mit dir schlafen«, sagte er sehr entschieden.


  Sie machte ein kleines, überraschtes Geräusch und sah ihn fragend an, während sie gleichzeitig an ihrem Kleid herumzupfte, wohl um es in Ordnung zu bringen. Diese Geste berührte Leonard tief. Sie war schon immer eine Frau gewesen, die zwischen Wohlerzogenheit und Leidenschaft schwankte. Das eine hatte man ihr in den Jahren ihrer Kindheit und Jugend antrainiert, und sie würde es wohl nie ganz loswerden oder nur in sehr besonderen Momenten, das andere war aber dennoch da und manchmal mächtiger als die Regeln, hinter denen sie sich versteckte.


  »Ich auch nicht mit dir«, stieß sie schließlich atemlos hervor und klang wie ein trotziges kleines Mädchen.


  »Ich habe wegen gestern ein schlechtes Gewissen. Es war ... wunderbar, aber es hätte nicht passieren dürfen. Nicht so. Obwohl ich nicht erklären kann, weshalb eigentlich nicht.« Sein Lachen klang bitter, und er schaffte es für einen Moment nicht, in ihre Richtung zu sehen.


  Sie wandte sich ruckartig ab, als Zeichen, dass sie nicht über das Thema reden wollte.


  Leonard nahm eine der großen Mülltonnen und schob sie dicht vor den Zaun. »Meinst du, du kannst auf der anderen Seite herunterspringen?«


  Sie nickte, bückte sich und zog ihre Riemchensandaletten aus. Dann ließ sie sich von ihm auf die Mülltonne helfen, raffte ihren Rock zusammen, saß für einen kurzen Moment balancierend auf der oberen Kante des Zauns und verschwand mit einem leisen Rascheln von Seide auf der anderen Seite.


  Leonard brauchte nur wenige Sekunden, um ihr, ihre Schuhe in der Hand, zu folgen.


  »Hattest du keinen Mantel mit?«, fragte er sie.


  Sie zuckte mit den Schultern, hakte den Zeigefinger in den hinteren Riemen ihrer Sandaletten, die er ihr hinhielt, und schlenkerte mit den Schuhen durch die Luft. »Es macht keinen Sinn, über den Zaun zu klettern und dann durch die Tür wieder hineinzuspazieren, um meinen Mantel zu holen, nicht wahr?«


  »Da könntest du Recht haben«, stellte er grinsend fest. Plötzlich fühlte er sich viel besser. Er schlüpfte aus seinem schwarzen Jackett und legte es ihr um die Schultern.


  Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, lächelte ihn dann aber nur an und hielt mit der linken Hand den Kragen der Jacke zusammen.


  »Wohin gehen wir?«, erkundigte sie sich und wandte sich sofort in die Richtung, in die sein Kopf ruckte.


  Der Gehweg war so schmal, dass er nicht neben ihr gehen konnte, also blieb er dicht hinter ihr, den Blick auf ihre Beine geheftet, ein Kribbeln in den Fingern. Der Wunsch, sie zu berühren, schnürte ihm die Kehle zu. Er wollte seine Hände sachte um ihre Fesseln legen. Fest würde er diese schmalen Stellen umspannen, würde sie langsam anheben, den Blick auf ihrem Gesicht, würde innehalten und sie noch ein Stück höher ziehen, bis sie auf seinen Schultern lagen – um dann, Auge in Auge mit ihr, sehr langsam, in sie hineinzugleiten und jeden Zentimeter, den er in ihrem Körper an Raum gewann, in ihren geweiteten Pupillen wiederzufinden. Mehr als alles wollte er ihr Willkommen in ihrem Blick lesen und in den sanften Zuckungen ihrer inneren Muskeln spüren.


  Als sie ihn, ohne stehen zu bleiben, plötzlich fragend über die Schulter ansah, zuckte er wie ertappt zusammen und spürte verlegen die Enge in seiner Hose. Da sie ihm offenbar eine Frage gestellt hatte und nun eine Antwort erwartete, murmelte er etwas davon, dass er sie nicht verstanden hätte.


  »Ich wollte nur gern wissen, wo wir eigentlich hingehen.« Sie lächelte ihn auf eine Art an, die so entspannt wirkte, dass er höchst verwundert war. Es schien ihm fast, als hätte der Sprung über den Zaun etwas in ihr befreit, das zuvor unter einer Schicht von Ängsten und Zweifeln verborgen gewesen war. Sie fragte ihn voller selbstverständlichem Vertrauen, als würden sie seit Jahren gemeinsam über Zäune klettern oder zumindest Veranstaltungen verlassen, um den restlichen Abend zu zweit zu verbringen.


  »Ich wohne nicht weit entfernt«, erwiderte er. »Höchstens zehn Minuten.«


  Sie nickte und blieb stehen, damit er neben ihr gehen konnte.


  Für einen winzigen Moment überlegte er, ob er ihre Hand nehmen sollte, doch dann ließ er es sein. Der Moment, in dem sie ihn zurückgestoßen hatte, war bei Nora immer überraschend gekommen.

  



  Vor dem schäbigen Mietshaus, in dem Britta lebte, gab es keinen so komfortablen Platz wie den Garten hinter Noras Wohnung. Alle Fenster von Brittas kleiner Wohnung lagen zur Straße, so dass ihm nichts anderes übrig blieb, als sich im Schatten des gegenüberliegenden Hauseinganges herumzudrücken. Was den Nachteil hatte, dass ihn dort schon einmal ein Mieter heftig beschimpft hatte. Einer jener alten Männer, die nichts Besseres zu tun hatten, als den ganzen Tag aus dem Fenster zu sehen. Zum Glück wurden solche Typen normalerweise spätestens ab acht Uhr vom Fernsehprogramm mehr gefesselt als von dem, was sich vor ihrem Fenster abspielte. Dennoch musste er vorsichtig sein, denn er konnte es sich nicht leisten, dass am Ende jemand die Polizei rief.


  Wenigstens lag Brittas Wohnung im Erdgeschoss, und trotzdem gehörte sie zu jenen jungen Frauen, die ihre Fenster nicht mit Gardinen verhängten. Meistens schloss sie die Vorhänge nicht einmal, wenn es draußen dunkel war und jeder von der Straße und dem gegenüberliegenden Haus aus ungehindert in ihre beleuchteten Zimmer sehen konnte.


  Während er im Hauseingang lehnte und zusah, wie sie sich von dem pickeligen Jüngelchen mit dem fettigen Haar die Zunge in den Hals stecken und an den Busen grapschen ließ, obwohl nicht nur die halbe Einwohnerschaft der Straße dabei zusehen konnte, sondern auch ihre übrigen sechs oder sieben Geburtstagsgäste, schlug er immer wieder mit der geballten Faust gegen den rauen Putz hinter seinem Rücken. Am meisten versetzte ihn in Wut, dass er diese Frau einmal ausgewählt und ihr seine Aufmerksamkeit und Zuneigung geschenkt hatte. Sie war es nicht wert! Das würde er ihr deutlich sagen, bevor sie ihre Strafe erhielt.


  Im Fenster des linken Zimmers war jetzt zu sehen, wie Britta mit den Händen durch das dünne blonde Haar des Jünglings fuhr. Noch etwas, das er ihr äußerst übel nahm: Der Mann, den sie ihm vorzog, verdiente die Bezeichnung Mann überhaupt nicht.


  Er riss seinen Blick vom Fenster los und sah auf seine Armbanduhr, deren Zifferblatt im Dunkeln grün leuchtete. Wenn er sich beeilte, würde er vielleicht noch sehen, wie Nora, seine Nora, nach Hause kam. Und ob sie allein kam.


  Beim Gedanken daran, was sie unter ihrem meergrünen Kleid trug, wurde seine Kehle eng. Sie wollte er nicht auch noch verlieren wie die anderen vor ihr. Sie passte zu ihm und gehörte ihm, auch wenn sie es bis jetzt nicht wusste.


  Er warf einen letzten Blick hinauf zu dem Fenster, in dem er vor einer Minute noch Britta eng umschlungen mit ihrem Galan gesehen hatte. Sie war verschwunden, ebenso wie der schmächtige Jüngling. Auch im zweiten Zimmer und in der Küche konnte er sie nicht entdecken. Entweder sie knutschte mit ihm vor den Augen der anderen Anwesenden schamlos auf der Couch herum oder sie war mit ihm im Bad, dessen Fenster zwar ebenfalls auf die Straße ging, hinter dessen Milchglasscheibe er aber nicht einmal Schatten erkennen konnte. Erst recht nicht, wenn sie es sich von dem schmierigen Knaben auf der Badematte besorgen ließ.


  Dieses Mal schlug er mit der Hand so heftig gegen den Putz, dass seine Haut aufplatzte.


  Im gleichen Moment ging hinter ihm die Treppenhausbeleuchtung an. Er erstarrte kurz, betrachtete seine schmerzende, blutige Hand und machte dann hastig einen Schritt aus dem Hauseingang heraus.


  Zu spät, denn die Tür hatte sich bereits geöffnet und eine alte Frau jener Sorte, die er besonders widerlich fand – mit Dauerwelle, grauem Hütchen und einer ebenfalls grauen Handtasche, die an ihrem angewinkelten Arm baumelte –, trat neben ihn. Ihre farblosen Augen glitten prüfend an ihm entlang und entdeckten im Schein der Haustürbeleuchtung sofort das Blut, das von seinen Fingern auf den Asphalt tropfte.


  »Haben Sie sich verletzt, junger Mann?«, erkundigte sie sich in einem Ton, von dem er nicht wusste, ob er drohend oder mitfühlend klingen sollte.


  Energisch schüttelte er den Kopf und sah ihr ins Gesicht. »Nein.«


  Sie öffnete den Mund, aber er hatte sich bereits abgewandt und bewegte sich hastig von ihr weg.


  »Ich kann einen Arzt rufen«, sagte sie laut, doch er sparte sich die Antwort.


  Selbst wenn er bereit gewesen wäre, mit Frauen wie ihr zu sprechen, hätte er keine Zeit gehabt, denn er hatte es eilig, Noras Haus zu erreichen.


  8. KAPITEL


  »Du würdest es wirklich tun? Heute Nacht?« Leonard blieb kurz vor seiner Haustür stehen und sah Nora erstaunt an.


  Sie zögerte nur einen winzigen Augenblick, bevor sie nickte. »Ich habe es dir schon damals versprochen. Das ist über zehn Jahre her, also wird es wohl langsam Zeit.«


  »Ich möchte nicht, dass du es machst, wenn du dir nicht sicher bist.«


  »Ich bin mir sicher!« Es fiel Nora nicht einmal sonderlich schwer, ihm im Licht der Haustürbeleuchtung geradeaus in die Augen zu sehen. Tatsächlich war sie wild entschlossen, in dieser Nacht mit Leonard einen Ausflug auf seinem Motorrad zu machen. Was konnte ihr schon passieren, nachdem sie diesen Mann mit dem Rücken zum Abgrund geliebt hatte?


  »Als Erstes musst du dich umziehen.« Über Leonards Gesicht ging ein Lächeln. Er schien ihr endlich zu glauben.


  Seine Wohnung lag im Erdgeschoss. Stumm folgte sie ihm über die wenigen Stufen bis zu seiner Tür.


  »Darf ich?«


  Als er die Hand in die Seitentasche seines Jacketts steckte, das immer noch über ihren Schultern hing, spürte sie durch das Seidenfutter und den Stoff ihres Kleides seine Fingerspitzen und zuckte zusammen.


  Man sah seiner Wohnung an, dass er erst vor kurzem eingezogen war. Allerdings war sie sich nicht sicher, ob es hier in einem Jahr anders aussehen würde. Es juckte sie in den Fingern, die zum größten Teil bereits leeren Umzugskartons, die überall herumstanden, wenigstens zusammenzuklappen, aber natürlich tat sie es nicht.


  Erst als sie vor dem breiten, ungemachten Bett stand, bemerkte sie, dass er sie direkt in sein Schlafzimmer geführt hatte. Sie starrte das zerknautschte Kissen an und schreckte zusammen, als er ihr plötzlich etwas Schwarzes vors Gesicht hielt, das jenen unverwechselbaren Ledergeruch verströmte, den sie für immer mit ihm in Zusammenhang bringen würde.


  »Eine Lederkombi für dich. Irgendwie wird sie schon passen.«


  »Ist das deine?« Sie griff nicht zu, sondern ließ seinen Arm mit dem Bügel in der Luft hängen.


  »Nein.«


  »Wessen denn dann?«


  »Gehörte einer ehemaligen Freundin. Sie wollte sie nicht mehr, als wir uns trennten. Hat mir erklärt, dass sie nicht nur von mir, sondern auch von Motorrädern absolut die Nase voll hätte.« Seine Sätze klangen abgehackt, und der Schwung, mit dem er den Lederanzug aufs Bett warf, war ein wenig zu heftig.


  In all den Jahren hatte sie ihn sich nie mit einer neuen Freundin vorgestellt. Wenn sie an ihn gedacht hatte, dann war er für sie immer der Mann gewesen, der sie nicht loslassen konnte und wollte, vielleicht sein ganzes Leben lang nicht. Obwohl sie natürlich hätte darauf kommen können, dass er nicht lange allein bleiben würde. Frauen mochten seine lässige Art und sein Aussehen, das in manchen Momenten an einen Räuberhauptmann erinnerte, der einmal ein Prinz gewesen war und jederzeit auch wieder einer werden könnte. Es war wirklich dumm, aber es versetzte ihr einen Stich, dass er mit einer anderen Frau fest zusammen gewesen war.


  »Wenigstens ist sie mutig genug gewesen, mit dir mitzufahren«, sagte sie, nachdem sie ihre Stimme wiedergefunden hatte.


  »Offensichtlich nur, weil sie das aus irgendeinem Grund für ihre Pflicht hielt.« Er wandte sich ab und nahm seine eigene Lederkombination aus dem Schrank.


  Ohne sich weiter um Nora zu kümmern, öffnete er Gürtel, Knopf und Reißverschluss seiner schwarzen Anzughose, ließ sie zu Boden gleiten und stieg aus den Hosenbeinen.


  Nora stand neben dem Bett und starrte auf eine Stelle direkt hinter seiner linken Schulter, während er sein weißes Hemd gegen ein T-Shirt tauschte und anschließend die Lederjacke und die Lederhose anzog.


  »Soll ich dir helfen?« Als er unvermittelt das Wort an sie richtete, schrak sie zusammen und wusste im ersten Augenblick nicht, was er meinte, dann sah sie, dass sein Blick auf dem zweiten Motorradanzug ruhte, der vor ihr auf der zerwühlten Bettdecke lag. Der Anzug seiner Exfreundin.


  »Es stört dich doch nicht, dass Sandra die Kombination getragen hat?«


  Sandra, das klang nach lackschwarzen Haaren, nach Leder und Leidenschaft. Es war furchtbar albern von ihr, auf die Frau, die irgendwann einmal hinter Leonard auf dem Motorrad gesessen hatte, eifersüchtig zu sein, aber wer wusste besser als sie, dass Gefühle nichts mit Vernunft zu tun hatten? Sie zuckte betont gleichgültig die Schultern und schüttelte gleich darauf heftig den Kopf.


  Er lachte sie an, doch seine Augen blieben ernst. »Soll ich rausgehen?«


  Fast hätte sie genickt, aber nach dem, was vergangene Nacht auf dem Dach geschehen war, wäre es lächerlich gewesen, sich nicht vor seinen Augen umziehen zu wollen.


  »Quatsch«, stieß sie also mit unsicherer Stimme hervor.


  »Dann los. Ich kann es nicht erwarten, endlich loszufahren. Immerhin habe ich mehr als zehn Jahre auf diesen Moment gewartet.« Mit zwei oder drei langen Schritten war er neben ihr, hüllte sie in seinen Lederduft ein, schob mit einer energischen Bewegung sein Jackett von ihren Schultern, ohne sich darum zu kümmern, dass es neben dem Bett auf den Boden fiel, und öffnete mit großer Selbstverständlichkeit und noch größerem Geschick die kleinen Knöpfe am Ausschnitt ihres Kleides. Er tat es auf eine Weise, die ihr zeigte, dass er ihr wirklich nur beim Umziehen helfen wollte, was in ihr die Frage auslöste, ob ihr diese Sachlichkeit gefiel. Als sie seinen Atem auf ihren nackten Schultern spürte, während er sich vorbeugte und das Kleid über ihre Arme nach unten streifte, als seine Fingerspitzen auf ihrer Haut waren und sein Blick für Sekunden auf ihren Brüsten ruhte, die von dem knappen, weißen BH mehr ent- als verhüllt wurden, dachte sie an ganz andere Dinge, als möglichst rasch die Motorradkluft anzuziehen.


  »Leonard«, flüsterte sie.


  Achtlos warf er ihr Kleid über den Stuhl neben dem Bett, lächelte sie an und griff nach der Lederkombination.


  Da fiel ihr plötzlich auf, dass sie wie eine Puppe dastand, mit hängenden Armen, das Haar wirr in der Stirn. Hastig riss sie ihm die lederne Hose aus der Hand, balancierte auf einem Fuß, um hineinzusteigen, geriet aus dem Gleichgewicht und musste sich an ihn lehnen, um nicht mit dem Gesicht auf sein Bett zu fallen.


  Das Leder seines Anzugs an ihrer nackten Haut. Genau wie an jenem letzten, gemeinsamen Abend in ihrer schäbigen Studentenwohnung. Von einer Sekunde auf die andere war sie zehn Jahre in die Vergangenheit geeilt, fühlte, roch und schmeckte ihn, kämpfte gegen ihre Angst und ihr unbändiges Begehren.


  Es ist immer noch genauso! Es hat nie aufgehört und wird vielleicht nie aufhören.


  Seine Hände glitten so leicht über ihren Körper, dass sie sie nur als einen Hauch wahrnahm. Dann schob er sie zur Bettkante, half ihr, sich hinzusetzen, legte die Fingerspitzen auf die Innenseite ihrer Schenkel, spreizte mit sanftem Druck ihre Beine, ließ seine Hände über ihre Knie und Waden bis zu ihren Füßen gleiten, hob ihren linken Fuß vom Boden und schob ihn in die Motorradhose, ließ den rechten Fuß folgen und zog das schwere Leder an ihren Beinen nach oben. Als es an der Bettkante nicht weiterging, griff er nach der Jacke.


  »Möchtest du ein T-Shirt von mir unterziehen?«


  Sie schüttelte den Kopf, denn sie wollte das Leder auf ihrer Haut fühlen.


  »Es ist heute Abend nicht sonderlich kalt, und es gibt ja noch den Nierengurt.« Leonard schien mit ihrer Entscheidung einverstanden zu sein. Er zog sie vom Bett hoch, half ihr geschickt in die Jacke, zog die Hose über ihren weißen Slip nach oben, schloss die Reißverschlüsse an Jacke und Hose und anschließend die Druckknöpfe, die den oberen und den unteren Teil der Kombination zusammenhielten.


  »Der Anzug ist dir viel zu weit, aber das macht nichts.«


  Sie lachte nervös. »Besser, als wenn die Reißverschlüsse sich nicht schließen ließen.« Immerhin war sie schlanker als seine Ex. Schlanker und größer, denn ihre Handgelenke ragten aus den Ärmeln.


  »Sandra war sozusagen ziemlich üppig.«


  Sie sah an sich hinunter, während sie sich selbst die Frage verbot, ob er das Üppige dem Schlanken vorzog. Die schwarze Lederjacke schlug über ihrem Busen eine ungleichmäßige Welle.


  Der Nierengurt, den Leonard ihr umlegte, war so breit, dass er bis fast unter ihre Brüste reichte, und er schnallte ihn sehr fest. Sie fühlte sich mit dem gleichmäßigen Druck um die Taille wohl. Doch in dem Moment, in dem sie dachte, dass auf diese Weise wenigstens etwas da war, was ihr Halt geben würde, spürte sie wieder die Angst, die sie schon vor zehn Jahren davon abgehalten hatte, sich hinter ihm auf sein Motorrad zu setzen. Sie würde der röhrenden Maschine ausgeliefert sein, die sich in den Kurven dem Asphalt zuneigte, dem eisigen Fahrtwind, dem Mann, der den Lenker in der Hand hielt und mit dem sie unter ihrem Helm nicht einmal würde reden können.


  »Hier. Ich habe zwei Paar. Sie sind dir natürlich zu groß, aber du musst ja nicht weit laufen.« Er drückte ihr dicke Socken in die Hand und stellte ein paar abgestoßene Stiefel vor ihr auf den Boden.


  Auf der Bettkante sitzend, zog sie umständlich die Socken an, die so groß waren, dass ein Stück davon vor ihren Zehen herumhing. Dann schob sie die Füße in die Stiefel und stand auf.


  »Perfekt!« Leonard strahlte sie an und ging vor ihr zur Tür. »Die Helme sind in der Garage.«


  Sie rutschte bei jedem Schritt in den Stiefeln vor und wieder zurück, wollte nicht vorwärts, wollte aber auch keinen Rückzieher machen.


  Die Garagen waren seitlich an das moderne Mietshaus angebaut. In seiner stand fast genau in der Mitte die Moto Guzzi. Nicht groß und breit, sondern eher niedrig und schmal. Er hatte schon damals gesagt, dass er kein Auto wollte und brauchte, hatte während der Arbeitszeit Dienstwagen gefahren und im Winter, wenn es für das Motorrad zu kalt und zu glatt war, die Straßenbahn benutzt.


  Nora schlurfte bis vor das Motorrad und berührte vorsichtig den Sitz, der ihr viel zu kurz erschien. Sie würde so dicht hinter ihm sitzen müssen, dass ihr allein der Gedanke daran den Atem nahm.


  Bevor sie ihre Hand zurückziehen konnte, legte Leonard seine Finger über ihre. »Ehrlich gesagt, hätte ich nicht gedacht, dass wir tatsächlich einmal gemeinsam auf ihr fahren würden.«


  Die Zärtlichkeit in seiner Stimme schnürte ihr die Kehle zu, obwohl sie keine Ahnung hatte, ob sie ihr galt. Wohl eher seinem Motorrad.


  Mit einem Ruck zog sie ihre Hand unter seiner weg und drehte sich erstaunt zu ihm um. »Ist es immer noch dieselbe Maschine wie damals?« Das Rot glänzte im Deckenlicht ohne jeden Kratzer.


  Er nickte lächelnd.


  »Ich wusste nicht, dass so ein Motorrad so lange hält.«


  »Das ist wie mit einer Beziehung. Wenn man sich darum kümmert und einander vertraut, funktioniert es. Manchmal für immer. Warum sollte ich sie aufgeben?«


  Sie konnte spüren, dass Leonard ihren Blick suchte, aber sie sah stur in die andere Richtung. Dabei dachte sie so etwas wie ein verächtliches »Phhh!«. Eine Beziehung mit einem Motorrad zu vergleichen, war irgendwie typisch für den Mann, den sie damals verlassen hatte. Das hatte sie im Laufe der Jahre völlig vergessen. Es war nicht sein einziger Fehler gewesen, dass er sie in so vielen Momenten den Verstand gekostet und in kopfloser Leidenschaft hatte ertrinken lassen. Er war, ebenso wie sie, ein Mensch mit Ecken, Kanten und Macken. Er liebte sein Motorrad!


  »Ich weiß, dass du es nicht verstehst. Es ist nicht wie mit einem Menschen. Trotzdem gehört sie irgendwie zu mir.«


  Sie murmelte etwas davon, dass das völlig okay sei. Jeder Mensch habe seine Leidenschaften, seine Vorlieben und Abneigungen. Dabei kam sie sich vor, als würde sie mit einem ihrer Klienten reden. Und das fühlte sich falsch an.


  Entschlossen hob sie den Kopf und sah ihm in die Augen. Von einer Sekunde auf die andere ging die Fremdheit zwischen ihnen im hellen Grün seiner Augen unter.


  »Fahren wir dann?« Erstaunt stellte sie fest, dass sie es tatsächlich kaum erwarten konnte. Ihre Angst hatte sich in Nichts aufgelöst, sie wollte den Fahrtwind, die Beschleunigung und seinen Körper dicht vor ihrem spüren. »Was muss ich tun?«


  »Nichts. Du hältst dich an mir fest und tust nichts, besonders nicht in den Kurven. Leg dich nicht hinein und lehn dich nicht dagegen. Lass geschehen, was geschieht.«


  Stumm sah sie ihn an. Geschehen lassen, was geschieht. Das war nicht eben ihre einfachste Übung. Dennoch nickte sie und nahm den Helm und die Handschuhe, die er ihr reichte.


  Er half ihr, die schützende Hülle über den Kopf zu stülpen, und vergewisserte sich, dass der Helm richtig saß. Die Handschuhe zog sie allein an. Sie waren ihr viel zu groß, und Nora liebte den Gedanken, dass sich seine Finger an dem steifen Kunststoff gerieben hatten.


  Als sie Leonard, der ebenfalls bereits Helm und Handschuhe trug und das Motorrad über die Auffahrt der Garage schob, ins Freie folgte, klopfte ihr Herz wild, aber nicht ängstlich. Es war ein seltsames Gefühl, so völlig von allem abgeschnitten zu sein, denn nun gab es keinen Zentimeter ihres Körpers mehr, der nicht bedeckt war. Sie spürte weder die kühle Nachtluft noch hörte sie ihre eigenen Schritte. Alles war fern und gedämpft. Wenn sie erst einmal hinter Leonard auf dem Motorrad saß, würde sie keine Möglichkeit mehr haben, ihm irgendetwas zu sagen. Wahrscheinlich würde er sie nicht einmal hören, wenn sie schrie. Aber was sollte es schon zu sagen geben, wenn sie geschehen ließ, was geschah?


  Der Motorradsitz fühlte sich unter ihren Schenkeln zuverlässig und fest an. Leonard war so dicht vor ihr, dass zwischen dem Leder auf seinem Rücken und dem über ihrer Brust kaum ein Zentimeter Luft blieb. Als sie die Arme eng um ihn schlang, liefen Hitze und Verlangen durch ihren Körper.


  Die Beschleunigung drückte sie nach hinten und presste gleichzeitig mit einem Ruck seinen Körper gegen ihren. Sie spürte die Nähe seines Körpers bis in die Tiefen ihres Bauches. In diesem Moment war sie eins mit ihm und dem Motorrad zwischen ihren Schenkeln.

  



  Als er zum zweiten Mal an diesem Abend über die Mauer in den Garten kletterte, war er immer noch wütend. Wütend auf Britta, auf ihren pickeligen Galan, auf die alte Frau vor Brittas Haustür, auf die alte Frau im Rollstuhl, die er bei seinem ersten Blick auf das Haus, in dem Nora lebte, schemenhaft hinter einem der Fenster zu erkennen meinte, und sogar auf Nora, die irgendwo anders war, anstatt oben in ihrer Wohnung, wo er sie hätte sehen können.


  Seine Hand hatte aufgehört zu bluten, tat aber immer noch weh. Er nahm eines der gebügelten Stofftaschentücher, von denen er immer zwei oder drei bei sich trug, und wickelte es um seine Finger. Das machte es ihm zwar schwerer, das Fernglas zu halten, dämpfte jedoch die Schmerzen.


  Noras Fenster waren dunkel, was hieß, dass sie noch unterwegs war. Da es erst dreiundzwanzig Uhr war, hielt er es für unwahrscheinlich, dass sie bereits wieder zu Hause und im Bett war. Leider stellte sie ihr Auto immer in die fensterlose Garage neben dem Haus, so dass ihm der Wagen keinen Hinweis gab. Vielleicht hatte sie ohnehin ein Taxi genommen oder war abgeholt worden. Bei der Vorstellung, dass ein fremder Mann sie in seinem Auto mitgenommen haben könnte, krampften sich vor Wut seine Eingeweide zusammen, und er musste mehrmals tief durchatmen, bevor die Schmerzen in seinem Bauch nachließen.


  Mit einem Seufzer hob er das Fernglas vor die Augen und sah in die erleuchteten Fenster der unteren Wohnung. Zwischen den Pflanzen im Wintergarten bewegte sich etwas. Die alte Frau im Rollstuhl. Sie trug einen albernen knallroten Schal um die Schulter und ließ ihre Hände durch die Luft tanzen, wohl weil es ihre Beine nicht mehr taten. Eine nutzlose, hilflose alte Frau, die sich gebärdete wie eine Primadonna!


  Angewidert richtete er das Fernglas auf die obere Fensterreihe, die immer noch im Dunkeln lag. Wo Nora nur blieb? Sie verhielt sich unverantwortlich, wenn sie so spät am Abend noch unterwegs war. Zum Glück würde er in Zukunft, jedenfalls nachdem er die Angelegenheit mit Britta geregelt hatte, abends immer in ihrer Nähe sein können.


  Um seine Beine zu entlasten, die in der hockenden Position schmerzten, ließ er sich im Schneidersitz auf den bewachsenen Boden sinken. Da Nora keine Zeit hatte, sich im Garten aufzuhalten und die alte Frau ohnehin nicht hier hinten, abseits der gepflasterten Wege, nach dem Rechten sehen konnte, würde niemand das zerdrückte Grün bemerken.


  Langsam bewegte er das Fernglas von rechts nach links und betrachtete aufmerksam die Fassade, soweit sie im Licht des halb vollen Mondes zu erkennen war. An der linken Seite des Hauses, wo der kleine Balkon vor Noras Schlafzimmer war, gab es ein Spalier, an dem Blauregen emporrankte. Das Holzgestell sah fest und solide aus. Wenn die Alte endlich ins Bett ginge, wäre dies eine gute Möglichkeit, auszuprobieren, ob das Spalier sein Gewicht aushielt. Allein der Gedanke, in der Dunkelheit direkt vor Noras Fenster zu stehen, wenn sie im Bett lag, ließ Wellen heißer Gier durch seinen Körper laufen.


  Es war immer seine Regel gewesen, geduldig zu sein, auch wenn die Frauen, die er bisher ausgesucht hatte, seine Langmut letztlich nicht verdient hatten. Vielleicht verdiente Nora sie, aber gerade bei ihr fielen ihm das Warten und Planen sehr schwer. Sobald er sich vorstellte, wie es sein würde, wenn er sie eines Tages in den Armen hielt, zog sich sein Inneres voller Begierde zusammen. Er wollte sie so sehr. Mit Haut und Haaren sollte sie ihm gehören, besser heute als morgen.

  



  Als sie die Stadtgrenze passiert hatten, erhöhte Leonard die Geschwindigkeit. Er liebte diese Momente der Beschleunigung, aber noch nie hatte er das gefühlt, was er an diesem Abend spürte, als ihr Körper gleichzeitig mit seinem auf den Tempowechsel reagierte.


  Sie hielt sich an das, was er ihr gesagt hatte, gab mit einer geschmeidigen Bewegung nach, als der Ruck der Geschwindigkeit durch ihren Körper lief, umschlang ihn dabei fest und ließ zu, dass ihre beiden Körper zu einem wurden.


  Obwohl er es versuchte, gelang es ihm nicht, die Vorstellung aus seinem Kopf zu verbannen, wie es wohl wäre, wenn sie beide nackt auf dem Motorrad säßen. Ihre Brüste an seinen Schulterblättern, ihr Atem an seiner Schulter, die Innenseiten ihrer gespreizten Schenkel an seinen Hüften. Vielleicht noch erregender war aber die Tatsache, dass nichts von alledem zwischen ihnen möglich war. Er fühlte sie und fühlte doch nur die dicke Ledermontur. Er spürte das warme Leben in ihrem Körper, die Biegsamkeit ihrer Taille und ihrer Glieder, aber es gab keine Möglichkeit, sie anzufassen, ihr das Leder vom Körper zu reißen, sie zu sehen und zu schmecken.


  Die Vibration unter dem Sitz war ihm nie so erregend vorgekommen wie in dieser Nacht. Die Geschwindigkeit seiner Maschine hatte ihn nie so berauscht wie in diesen Minuten, in denen sich das Scheinwerferlicht in die Dunkelheit fraß wie eine gierige Schlange, während über ihm der halbe Mond dahinzurasen schien und neben ihm die Bäume ebenso rasch verschwanden, wie sie auftauchten.


  Er wollte mehr davon, mehr von diesem Rausch und jagte die Maschine hoch. Sein Körper reagierte mit einem heißen Blutschwall, der in seinen Unterleib schoss, als sich ihre Hände in das Leder über seinem Bauch krallten, sie sich noch enger an ihn presste und den Druck ihrer Schenkel an seinen Seiten verstärkte.


  Als unvermittelt vor ihm in der Dunkelheit eine Kurve auftauchte, wurde seine Erregung noch größer. Er wusste, dass er es schaffen würde, im richtigen Augenblick den Lenker herumzureißen. Seit fünfzehn Jahren fuhr er die Moto Guzzi, die in Augenblicken wie diesen eins mit seinem Körper zu sein schien, die schnell und wendig war und die er in- und auswendig kannte.


  Unvermittelt kam der Ruck, das Motorrad fuhr geradeaus, obwohl er es in die Kurve gelenkt hatte. Leonard stieß einen Fluch aus, bremste so dosiert wie möglich und hielt auf das freie Feld zu. Haarscharf an einem niedrigen Busch vorbei schlingerte die Maschine über den schweren, unebenen Boden. Gedämpft nahm er Noras Angstschreie wahr. Da er sie durch beide Helme hindurch hörte, musste sie sehr laut schreien.


  Eine tiefe Furche, wohl der Reifenabdruck eines Traktors, beendete schließlich ihre Fahrt. Das Motorrad fiel seitlich um, ohne dass er es hätte verhindern können.


  Sekundenlang lagen sie, Brust an Rücken, eng umschlungen auf der feuchten Erde zwischen kleinen Zuckerrüben, die Moto Guzzi zwischen den Beinen. Da das Modell nicht zu den wirklich schweren Maschinen gehörte und der Boden weich war, drückten sich ihre unter dem Motorrad liegenden Beine in den nachgebenden Untergrund.


  Leonard bewegte sich als Erster. Er richtete sich langsam auf, was ihm erst gelang, nachdem er vorsichtig Noras vor seinem Bauch verkrampfte Hände gelockert hatte. Er zog sein Bein unter dem Motorrad hervor, stellte sich auf die Füße, schob Noras oberes Bein vorsichtig zur Seite, richtete die Maschine auf und ließ sie dann achtlos einen Meter entfernt einfach zu Boden fallen, um sich besorgt über Nora zu beugen.


  Diese aber rappelte sich bereits ungeschickt ebenfalls auf, wehrte mit einer wilden Armbewegung seine hilfreich ausgestreckte Hand ab, zerrte sich den Helm vom Kopf und warf ihn mit Schwung auf den Acker.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte er sich, nachdem er seinen eigenen Helm abgenommen hatte.


  »Nein!«, schrie sie. Als er beruhigend die Hand nach ihr ausstreckte, machte sie einen Schritt rückwärts, geriet ins Taumeln und saß im nächsten Moment wieder im Matsch. »Ich wusste schon damals, warum ich nicht mit dir Motorrad fahren wollte. Keine Ahnung, warum ich es heute getan habe. Ich muss verrückt sein!«


  »Es tut mir leid«, sagte er leise. Dies war nicht der Moment, ihr zu erklären, wieso sie auf dem Acker gelandet waren. Sie schien ohnehin seine Entschuldigung nicht gehört zu haben. Jedenfalls beachtete sie ihn nicht, sondern stemmte sich ein zweites Mal vom Boden hoch und stapfte in Richtung Straße davon, ohne ihn eines Blickes oder eines Wortes zu würdigen.


  »Nora!«, rief er hinter ihr her. »Wir sind mindestens 10 Kilometer von Bielefeld entfernt. Du kannst nicht zu Fuß zurückgehen.«


  »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich noch mal mit dir auf dieses Ding steige! Ich bin doch nicht lebensmüde!« Ihre Stimme überschlug sich, und es tat ihm in der Seele weh, als er erkannte, dass hinter all der Wut eine tiefe Enttäuschung lag. Sie hatte ihm ihr Vertrauen geschenkt, und er hatte sie enttäuscht, wenn ihn auch nur ein Teil der Schuld traf.


  »Es ist nach Mitternacht! Du wirst nicht allein im Dunkeln auf der Landstraße nach Hause gehen!« Er holte sie rasch ein, weil sie in den viel zu großen Stiefeln auf dem schweren Boden nur mühsam vorwärtskam. Als er nach ihrem Oberarm griff, drehte sie sich um und rammte ihm die Faust in den Bauch.


  Nora war keine sonderlich athletische Frau, und der Schlag wurde durch den Handschuh, den sie immer noch trug, abgemildert, aber sie traf ihn unvorbereitet mitten in die Magengrube, und er schnappte vor Schmerz nach Luft. Sie nutzte die Chance, um ein weiteres Mal auszuholen und ihn dieses Mal gegen die Brust zu schlagen.


  »Du bist ... gefährlich«, schrie sie. »Ich wusste das immer. Wie konnte ich nur so verrückt sein, mich noch einmal auf dich einzulassen?«


  Mit einem raschen Griff fing er ihre beiden durch die Luft wirbelnden Hände ein, mit denen sie ihm nun kleine, harte Schläge versetzte, wo auch immer sie ihn erwischte.


  »Darf ich auch einmal etwas sagen?«, schrie er sie an, in der Hoffnung, durch Lautstärke ihre hysterische Schockreaktion unter Kontrolle zu bringen.


  »Nein!«, brüllte sie zurück und versuchte, sich seinem Griff zu entwinden, obwohl sie hätte wissen müssen, dass ihre Bemühungen sinnlos waren. Er war nicht nur viel stärker als sie, sondern außerdem ein in Kampfsportarten ausgebildeter Polizist. Aber so war Nora schon immer gewesen. Es gab Situationen, in denen sie sich nicht um Möglichkeiten, Wahrscheinlichkeiten oder Tatsachen kümmerte, sondern einfach nur mit aller Kraft gegen das kämpfte, was sie zu überwältigen drohte.


  Als er im schwachen Mondlicht in ihr Gesicht sah, das vor Anstrengung, Wut und Angst verzerrt war, spürte er eine so heftige Liebe zu dieser Frau, dass ihm nun aus diesem Grund die Luft wegblieb. Unbewusst lockerte er seinen Griff, es gelang ihr, sich zu befreien, und sie rannte weiter in Richtung Straße.


  »Nora!« Er wartete, ob sie nicht doch von allein zur Vernunft kam, aber sie hatte bereits den Grasstreifen neben der Fahrbahn erreicht und marschierte parallel zur Straße los.


  Seufzend lief er quer über den Acker, schnitt ihr den Weg ab und blieb an ihrer Seite, immer noch atemlos, nicht vom Laufen, sondern aus Liebe. »Ich verspreche dir, ganz langsam zu fahren. 50 Stundenkilometer hier auf der Landstraße. Wäre das in Ordnung?«


  Sie schnaubte durch die Nase und kämpfte sich weiter vorwärts.


  »Wie lange willst du in diesen Stiefeln unterwegs sein, in denen du nicht einmal richtig laufen kannst? Die ganze Nacht?« Im Gras kam sie ein wenig schneller voran als auf dem Acker, doch er blieb mühelos an ihrer Seite.


  »Wenn es sein muss!« Sie verschränkte beim Gehen die Arme vor der Brust und sah stur geradeaus.


  Eine Weile blieb er stumm und ging einfach nur neben ihr her. »Du marschierst übrigens in die falsche Richtung. Nur für den Fall, dass du zurück nach Bielefeld willst.«


  Im ersten Moment glaubte er, sie hätte ihn nicht gehört, denn sie ging einfach weiter. Dann aber stürzte sie sich übergangslos auf ihn und bearbeitete ihn erneut mit den Fäusten. Inzwischen hatte sie einige Übung und traf ihn zwei- oder dreimal durchaus schmerzhaft in den Bauch.


  Keuchend stieß sie zwischendurch unverständliche Worte hervor. Als er endlich ihre Hände einfing und festhielt, brach sie in heftiges Schluchzen aus und machte keinen Versuch mehr, sich zu wehren. Nach einer Weile ließ er ihre Handgelenke los und legte ihr vorsichtig die Arme um die Schultern. Widerstandslos ließ sie sich gegen seine Brust sinken.


  »Ich kann mir nicht mal ein Taxi rufen. Mein Handy habe ich in deiner Wohnung liegen lassen«, stieß sie, immer noch geschüttelt von Schluchzern, hervor.


  »Wir kommen schon nach Hause. Ganz langsam und vorsichtig.« Er hatte es nicht tun wollen, aber plötzlich waren seine Lippen auf ihrem Gesicht, seine Hände glitten über ihren Körper, der sich unter dem Leder verführerisch warm und weich anfühlte.


  Nora hielt minutenlang ganz still, während ihr Schluchzen verebbte, dann bäumte sie sich plötzlich auf und stemmte die Hände gegen seine Schultern. Er glaubte, dass sie ihn wegschubsen wollte, und wich zurück, doch sie folgte ihm, riss den Reißverschluss seiner Jacke auf und zerrte gleich darauf die Druckknöpfe an ihrer auseinander, während sie ihm mit einem so wilden Blick ins Gesicht starrte, dass er befürchtete, sie könnte wegen des Unfalls immer noch unter Schock stehen.


  »Nora ...«


  »Sei still!«, fuhr sie ihn an, nahm seine Hände und presste sie gegen ihre Brüste, die nur noch von der hauchzarten Spitze ihres BHs bedeckt wurden.


  Unter den Fingern seiner rechten Hand spürte er ihren rasend schnellen Herzschlag, fühlte, wie sich ihr weiches Fleisch gegen seine Handfläche drängte, gab nach, als ihr Körper gegen seinen fiel, ließ sich von ihr rückwärts in das feuchte Gras drücken, hielt sie fest, als sie über ihm lag, rollte sich mit ihr über den Boden. Spürte ihre Wut, ihre Hilflosigkeit und ihre Leidenschaft ebenso wie seine Begierde, seine Liebe und seine Ratlosigkeit angesichts dieser unkontrollierbaren Gefühle.


  Als er ihre Hände am Bund seiner Hose fühlte, hielt er sie fest. »Nicht, Nora. Nicht wieder so.«


  Sie schien ihn nicht zu hören, befreite sich mit einem Ruck, machte sich mit klammen Fingern weiter am Verschluss seiner Hose zu schaffen, stieß kleine, wütende, ungeduldige Töne aus.


  »Nora!« Mit aller Kraft hielt Leonard ihren Körper umschlungen, so dass sie die Arme nicht mehr bewegen konnte. Sofort wich die Anspannung aus ihrem Körper, sie lag schwer auf ihm, und als er sich zur Seite rollte, sich aufrichtete und sie mit sich hochzog, stand sie Sekunden später so ruhig neben ihm, als wäre nichts geschehen.


  Er nahm ihre Hand und zog sie über das Feld zurück zu dem im Matsch liegenden Motorrad. Dort sammelte er ihren Helm vom Boden auf und wischte mit seinem Handschuh den gröbsten Dreck ab. Bevor er ihr ihn überstülpte, zögerte er.


  »Ich möchte mehr als alles auf der Welt mit dir schlafen, Nora. Aber wir können es nicht wieder so tun. Irgendwo draußen, im Dunkeln, hastig und so, als dürften wir selbst nichts davon wissen.«


  »Warum denn nicht?« Sie klang trotzig wie ein kleines Mädchen.


  »Das muss ich dir nicht erklären. Du bist Psychologin, und nach allem, was man hört, eine verdammt gute.« Vorsichtig setzte er ihr den Helm auf.


  Ebenso vorsichtig und sehr langsam fuhr er dann das Motorrad auf der Landstraße in Richtung Bielefeld. Nora umschlang ihn zwar von hinten mit den Armen, aber sie tat es ohne jeden Druck, sodass er sie kaum spürte. Dennoch fühlte er wieder die Verbindung zwischen ihren Körpern und der Maschine. Nora saß nun nicht etwa ängstlich und verkrampft hinter ihm, sondern ließ völlig entspannt jede Kurve und jede Unebenheit zu, ihre Körper bewegten sich in perfekter Abstimmung nach rechts oder nach links, wieder tanzten sie mit dem Fahrtwind.


  Nachdem er die Maschine durch das offen stehende Tor in die Garage gefahren und dort sanft abgebremst hatte, glitt sie hinter ihm vom Sitz, nahm den Helm ab, legte ihn einfach vor ihren Füßen auf den Boden, platzierte die dreckigen Handschuhe daneben, verließ stumm den niedrigen Raum und wartete draußen vor der Haustür auf ihn.


  Als er aufschloss, trat sie wortlos vor ihm ins Haus und wartete dann neben der Wohnungstür. Im Flur seiner Wohnung steuerte sie sofort das Schlafzimmer an, ging hinein und schloss die Tür hinter sich.


  Während sich Nora im Schlafzimmer umzog, rief Leonard vom Wohnzimmer aus ein Taxi für sie. Sie kam erst aus dem Schlafzimmer, als es fünf Minuten später unten auf der Straße hupte. In der offenen Wohnungstür griff sie nach seiner Hand und schüttelte sie wie die eines flüchtigen Bekannten.


  »Wir sehen uns wegen der Zeugenbefragung.« Ihre Stimme war so ruhig, dass es ihn fast schmerzte.


  »Welche Zeugenbefragung denn?« Verwirrt sah er ihr in die Augen, deren dunkles Braun in diesem Moment fast schwarz war.


  »Ellen Segers Freund. Wir sprachen vorhin darüber.« Sie zog die Augenbrauen hoch. Was sie ‚vorhin' nannte, die Minuten im Hinterhof der Galerie, kam ihm vor, als wäre es vor einer Ewigkeit gewesen. »Es gibt noch einige andere Zeugen, denen ich Fragen stellen möchte, wenn es sich einrichten lässt. Ich werde morgen Kommissarin Stahl eine Liste zukommen lassen.«


  Leonard nickte verwirrt, obwohl er sie am liebsten bei den Schultern gepackt und geschüttelt hätte. Wie konnte diese Frau derart von einem Extrem ins andere fallen? In einem Moment stürzte sie sich auf ihn und wollte ihm die Kleider vom Leib reißen, so dass es ihn all seine Selbstbeherrschung kostete, nicht das zu tun, was er sich mehr als alles wünschte, und im nächsten Moment war sie so kühl, als könnte sie das Wort Leidenschaft nicht einmal buchstabieren.


  Er zögerte nur kurz, dann zog er aus der Tasche seiner Lederjacke eine seiner Visitenkarten, kritzelte seine Privatnummer auf die Rückseite und drückte sie ihr in die Hand.


  »Falls du etwas mit mir besprechen willst. Wegen der Mordfälle – und auch sonst. Jederzeit.«


  Nora starrte die kleine Karte wie ein seltenes Insekt an, das unvermittelt auf ihrer Hand gelandet war. Dann nickte sie und schob das Kärtchen in ihre Handtasche. »Wegen der Mordfälle vielleicht«, murmelte sie dabei und mied seinen Blick.


  Nachdem die Tür hinter Nora ins Schloss gefallen war, stand er lange bewegungslos da und starrte auf den Fleck, an dem sie kurz vorher gestanden hatte. Er hätte ans Fenster gehen und sich vergewissern sollen, dass sie draußen sicher ins Taxi stieg, aber aus irgendeinem Grund wollte er nicht sehen, wie sie fortfuhr.


  9. KAPITEL


  Obwohl sie sich vorgenommen hatte, einfach nicht über die Ereignisse des Abends nachzudenken, was ihr auch bis auf einige wenige Augenblicke gelang, wusste Nora, dass sie nicht würde schlafen können. Deshalb zog sie nach einer ausgiebigen Dusche – sie musste ihr Haar dreimal shampoonieren, bis sie endlich keine getrockneten Dreckkügelchen mehr auf der Kopfhaut spürte – ihren alten, bequemen Frotteebademantel an und setzte sich an den kleinen Sekretär in ihrem Schlafzimmer, um noch einmal die Akten zu den beiden Mordfällen durchzugehen.


  Das Schlafzimmer war von allen Räumen ihrer Wohnung derjenige, in dem sie sich am geborgensten fühlte. Sie mochte auch das geräumige Wohnzimmer, das sie in hellen, freundlichen Farben eingerichtet hatte, saß gern in ihrer Küche mit den Oberflächen aus heller Eiche und der Arbeitsplatte aus Granit, und selbst das kleine Arbeitszimmer, vollgepfropft mit Regalen, in denen sich in mehreren Lagen auf- und hintereinander Bücher, Fachzeitschriften, Aktenordner und Mappen jeder Art stapelten, vermittelte ihr das Gefühl, zu Hause zu sein.


  Das Schlafzimmer aber war ihr Rückzugsraum, der Ort, an dem es ihr am besten gelang, die Welt und quälende Gedanken draußen vor der Tür zu lassen. Dazu trugen nicht nur das warme Licht der im Raum verteilten Lampen und die in sanften Pastelltönen gehaltene Einrichtung bei, sondern auch die große Glastür, die hinaus auf den Balkon führte. Sie liebte es, das Wispern des Windes in den Bäumen und Büschen des Gartens zu hören, und öffnete deshalb die Tür zum Balkon wenigstens einen kleinen Spalt, wann immer es die Witterung zuließ.


  An diesem Abend hätte sie die Balkontür am liebsten weit aufgemacht. Adelas Garten hatte für Nora, ähnlich wie die unteren Räume des Hauses, etwas Verzaubertes, Geheimnisvolles, das fern von der hektischen Welt ringsum lag. Etwas, das sie tief durchatmen und sich ruhig und sicher fühlen ließ.


  Nach einer ganzen Woche voller frühlingshafter Tage war es draußen empfindlich kühl geworden, so dass sie die Balkontür lieber nur einige Zentimeter öffnete, bevor sie sich an den Sekretär setzte.


  Lächelnd lauschte sie dem empörten Zwitschern eines aus dem Schlaf gerissenen Vogels, den wohl eine Katze gestört hatte. Als sich der Vogel wieder beruhigt hatte, knackte und knisterte es draußen, als würden sich die Blätter des Blauregens, der an der Hauswand bis auf die Höhe ihres Balkons emporrankte, im Eiltempo entfalten und dem Frühling entgegenrecken.


  Tief atmete Nora die kühle, frische Luft ein, die durch den Türspalt drang, legte ihren großen Schreibblock neben die beiden Aktendeckel, nahm einen Kugelschreiber zur Hand und beugte sich über die Schreibplatte ihres Sekretärs.


  Da sie die Akten schon mehrmals durchgearbeitet hatte, brauchte sie nur eine gute halbe Stunde, bis sie auf ihrem Block in zwei Spalten die Gemeinsamkeiten und die ihr wichtig erscheinenden Verhaltens- und Wesensunterschiede zwischen Ellen Seger und Liane Tretsch notiert hatte.


  Besonders der letzte Punkt auf ihrer Liste elektrisierte sie geradezu. Hier gab es einen deutlichen Ansatzpunkt für die Arbeit der Polizei. Sie sprang von ihrem Stuhl auf, ging zur Tür, öffnete sie weit, wollte auf den Balkon hinaustreten, überlegte es sich im letzten Moment anders, lief in großen Schritten um ihr Bett herum, griff nach dem Telefon auf dem Nachtschränkchen, stellte es wieder zurück und eilte in den Flur, wo sie beim Heimkommen ihre Handtasche abgestellt hatte. In dem kleinen Seitenfach fand sie rasch die Visitenkarte, die Leonard ihr gegeben hatte.


  Sie verbot sich, darüber nachzudenken, ob sie mit ihrem Anruf nicht besser bis zum Morgen warten sollte. Immerhin ging es um einen Mörder, der womöglich schon das nächste Opfer im Visier hatte. Sie bezweifelte zwar, dass Leonard zu dieser späten Stunde noch etwas tun konnte, aber das musste er selbst entscheiden. Außerdem glaubte sie aus irgendeinem Grund, dass auch er noch nicht schlief, obwohl schon mehr als anderthalb Stunden vergangen waren, seit sie seine Wohnung verlassen hatte.


  Tatsächlich meldete er sich kurz nach dem zweiten Klingelzeichen. Sie atmete mehrmals tief durch, bevor sie mit klarer, ruhiger Stimme ihren Namen nannte.


  »Nora?«, er klang so erstaunt, als hätte er sie seit Jahren nicht gesehen. So als wäre ein Anruf von ihr das Letzte, was er erwartet hätte, obwohl er ihr schließlich seine Nummer gegeben hatte.


  »Ich hätte nicht um diese Zeit angerufen, aber ...« Plötzlich war ihre Sicherheit dahin, und sie suchte verzweifelt nach Worten.


  »Du kannst mich jederzeit anrufen. Außerdem habe ich noch nicht geschlafen.«


  »Es geht um die Mordfälle«, stellte sie rasch klar.


  »Hm«, machte er unbestimmt und raschelte an seinem Ende der Leitung mit irgendetwas.


  »Liegst du schon im Bett?« Als der Satz heraus war, biss sie sich auf die Lippen. Sie hatte kühl und sachlich klingen wollen. Das Problem mit Leonard war schon immer gewesen, dass Sachlichkeit so ungefähr das Letzte war, was ihr in seiner Gegenwart gelang.


  Wieder produzierte er einen vagen Ton, der ebenso gut ja wie nein bedeuten konnte, und wartete schweigend, was sie ihm zu sagen hatte.


  »Das Pingpong«, sagte sie hastig. »Eine Studentenkneipe, nur ein paar Querstraßen von der Uni entfernt. Es gibt sowohl im Fall Ellen Seger als auch im Fall Liane Tretsch die Aussage, dass die Frauen dort gewesen waren. Ellen sehr regelmäßig, Liane nur zwei- oder dreimal. Ihre Freundin hatte sie überredet, mehr unter Menschen zu gehen, und sie waren gemeinsam in dieser Kneipe.«


  »Wenn Liane ihren Mörder dort getroffen hätte, würde ihre Freundin davon wissen.« Wieder raschelte und knisterte es auf Leonards Seite der Leitung wie von Bettwäsche, in der sich jemand bewegte. »Außerdem haben wir jemanden in die Kneipe geschickt. Dort kann sich niemand an Liane erinnern. Was natürlich nicht heißt, dass sie nicht dort war. Sie war eher ruhig und unauffällig, und in dem Laden ist eine Menge los. Allerdings wüsste ihre Freundin, falls Liane dort von einem Mann angesprochen worden wäre.«


  »Nicht unbedingt. Die Freundin war zweimal mit Liane im Pingpong. Es weiß aber natürlich niemand, ob Liane später noch ein- oder mehrmals allein dorthin gegangen ist. Es gab wohl immer wieder Phasen, in denen Liane beschloss, ihr Leben zu ändern, und dann schon mal Dinge tat, die sie sonst nie machte. Außerdem ist ohnehin wahrscheinlicher, dass der Mörder die beiden Frauen, Liane und Ellen, in der Kneipe beobachtet hat und ihnen von dort aus gefolgt ist. Auf diese Weise fand er heraus, wo sie wohnten, und hatte von diesem Moment an einen Ausgangspunkt für die Verfolgung seiner Opfer. Unser Mörder ist hochintelligent, er plant perfekt, und es wäre ein riesiger Fehler gewesen, seine späteren Opfer in aller Öffentlichkeit anzusprechen.«; Bei der Vorstellung, wie der Täter womöglich den beiden Frauen durch die dunklen Straßen gefolgt war, lief Nora ein kalter Schauer über den Rücken.


  »Ellen Seger könnte er an Dutzenden von öffentlichen Orten in dieser Stadt gesehen haben. Sie war eine typische Partygängerin.« Leonard klang, als wollte er Noras Begeisterung über ihre Entdeckung bremsen.


  »Liane Tretsch aber nicht. Der einzige uns bekannte Ort, den Ellen und Liane während ihrer Freizeit beide besucht haben, ist das Pingpong. Dann gibt es natürlich noch die Uni, was eher darauf hindeuten würde, dass der Täter aus diesem Umfeld stammt.«


  »Der Fundort der Leichen ...«, erinnerte Leonard sie.


  »Ich weiß. Sie wurden beide in diesem seltsamen Labyrinth unter dem Unigebäude gefunden, was wiederum darauf hindeutet, dass sich der Mörder zumindest in dieser Stadt gut auskennt oder auch speziell auf dem Universitätsgelände. Oder aber er hat den Campus kennen gelernt, als er die beiden Frauen wochenlang verfolgte.«


  Eine Weile schwiegen beide in den Hörer und dachten an die Universität Bielefeld, die einer kleinen Stadt glich, welche über einem unübersichtlichen Gewirr von Straßen und Gängen gebaut war, durch das sogar Lastwagen unter den Gebäuden hindurch fahren konnten, um an der anderen Seite wieder aufzutauchen. Hier hatte der Täter die beiden toten Frauen mit zwei Wochen Abstand nur wenige Meter voneinander entfernt abgelegt.


  Mit gefalteten Händen, das lange Haar wie Fächer ausgebreitet, waren die Leichen auf Bergen aus Streusalz, die dort im Winter wie im Sommer lagerten, aufgebahrt gewesen.


  Nachdem das Gebiet um die Fundorte der Toten und die möglichen Wege ins Freie sorgfältig untersucht worden waren, hatte man die Salzhaufen, auf denen die Leichen gelegen hatten, jeweils vollständig abgetragen, um keinerlei Hinweise auf den Täter zu übersehen. Leider war diese Arbeit jedoch vergeblich gewesen. Der Täter hatte keine Spuren hinterlassen.


  »Wird der Fundort der Leichen eigentlich jetzt überwacht?«, erkundigte sich Nora nach einer langen, nachdenklichen Pause. »Ich meine, für den Fall, dass er eine dritte Frau ... was ja hoffentlich nicht passieren wird.«


  »Wir haben nicht genug Leute, um sämtliche Zugänge und Ausfahrten im Auge zu behalten. Außerdem weiß ja auch niemand, ob und wann der Täter wieder zuschlägt. Auf gut Glück können wir ein so unübersichtliches Gelände ohnehin nicht überwachen.« Plötzlich klang Leonard sehr müde und hoffnungslos.


  Nora musste den starken Impuls unterdrücken, ihn zu trösten, ihm zu sagen, dass sie überzeugt war, niemand hätte mehr tun können, als er bisher getan hatte, ihm zu erklären, dass sie ihn umarmen wollte, weil er sich anhörte, als hätte er mehr als alles andere eine Umarmung nötig. Gleichzeitig wusste sie aber, dass sie das Chaos in ihrem Inneren noch verstärken würde, wenn sie ihm all diese Dinge sagte.


  »Als ich eben die Sache mit dieser Kneipe, dem Pingpong, sah«, fuhr sie nach einer Pause fort, »kam mir ein Gedanke.«


  »Ja?«


  Sie war sich sicher, dass sie das leise Knarren eines Lattenrosts gehört hatte, als hätte er sich gespannt aufgerichtet. Er lag also tatsächlich im Bett. Sie verdrängte die Vorstellung von Leonard in den zerwühlten Kissen – früher hatte er grundsätzlich nackt geschlafen – und konzentrierte sich auf den Grund ihres Anrufs. Bevor sie weitersprechen konnte, musste sie sich heftig räuspern.


  »Wenn er seine Opfer im Pingpong kennen gelernt oder, was wahrscheinlicher ist, dort beobachtet und dann verfolgt hat, könnte man einen Lockvogel dorthin schicken. Eine junge Frau, die vielleicht seine Aufmerksamkeit erregen könnte.«


  Eine Weile blieb es am anderen Ende der Leitung still. »Das Problem wäre nur, sein Interesse auf genau diese Frau zu lenken«, sagte Leonard dann langsam. »In der Kneipe gehen jeden Tag wahrscheinlich hunderte von Studentinnen ein und aus, wieso sollte er sich gerade für unseren Lockvogel interessieren?«


  »Ich könnte die Frau instruieren. Es gibt auffällige Gemeinsamkeiten zwischen Ellen und Liane. Nicht nur die Tatsache, dass sie beide auf eine sehr zurückhaltende Art gut aussehend und intelligent waren, sondern Gewohnheiten, Wesenszüge und dergleichen. Natürlich ist es nur eine sehr kleine Chance, dass wir ihn auf diese Weise kriegen, aber es ist immerhin eine Chance.«


  Vor lauter Aufregung konnte Nora nicht mehr still sitzen. Sie sprang von der Bettkante auf und wanderte mit dem Telefon in der Hand im Zimmer umher. Als sie an der immer noch einen Spaltbreit geöffneten Balkontür vorbeikam, drängte es sie, hinaus ins Freie zu treten, doch bereits auf der Schwelle spürte sie die eisige Luft an ihren nackten Beinen, zuckte zurück, schloss die Glastür zum Balkon, sicherte sie durch den dafür vorgesehenen Hebel und nahm ihre Wanderung durch den Raum wieder auf.


  »Wir müssen jede noch so kleine Möglichkeit nutzen, einen weiteren Mord zu verhindern«, stimmte Leonard ihr zu und klang längst nicht mehr so müde wie noch vor wenigen Minuten. »Du kennst doch Kommissarin Stahl. Meinst du, sie könnte geeignet sein?«


  Nora überlegte. »So wie sie in Wirklichkeit ist, eher nicht. Der Mörder bevorzugt offenbar Frauen, die allgemein als sehr sensibel und mitfühlend beschrieben werden. Frauen, die den Eindruck erwecken, sich nicht leicht auf einen Mann einzulassen, sondern sorgfältig auszuwählen. Frauen, die vielleicht sogar ein wenig Angst davor haben, sich in eine Liebesbeziehung zu verstricken. Nach allem, was die Zeugen sagen, war sowohl Ellen als auch Liane so, obwohl es bei Ellen äußerlich nicht so schien.«


  Das kurze Lachen, dass Leonard ausstieß, klang nicht sehr heiter. »Man kann nicht gerade behaupten, dass Kommissarin Stahl im Bezug auf Männer zurückhaltend ist oder so wirkt, als hätte sie Angst vor Liebeshändeln. Obwohl ich sie andererseits nicht besonders gut kenne.«


  »Es geht auch nicht darum, wie sie wirklich ist, es geht um den Eindruck, den sie erweckt, wenn man sie beobachtet, oder wie sie reagiert, wenn ein Mann sie anspricht. Ich könnte sie wahrscheinlich dazu bringen, eine Frau darzustellen, die genügend mit Ellen und Liane gemeinsam hat, um die Aufmerksamkeit des Täters zu erregen. Zudem ist sie eine auffallend attraktive Frau. Aber auch ihr Äußeres ist natürlich keine Garantie dafür, dass er sie tatsächlich verfolgt und beobachtet, sie anruft und so weiter ...«


  Leonard zögerte kurz, sie hörte ihn tief durchatmen, dann sagte er: »Du bist in deinem Job sehr gut, Nora.«


  Nora öffnete mehrmals lautlos den Mund und hörte sich schließlich in eher harschem Tonfall etwas darüber murmeln, dass sie eben ihre Arbeit so gut machte, wie es ging, genau das, was andere Leute, nicht zuletzt Leonard selber, ebenfalls täten.


  Sein Lachen klang zärtlich. »In manchen Dingen hast du dich auch in den vergangenen zehn Jahren nicht verändert.«


  »Wie deine Moto Guzzi. Die ist auch noch dieselbe.« Als die Worte heraus waren, bereute sie sie sofort. Er hatte seine Beziehung zu diesem Motorrad mit der Beziehung zu einer Frau verglichen, sie aber wollte und würde keine Beziehung mit ihm haben. Sie würde mit ihm gemeinsam ihr Bestes geben, um weitere Morde zu verhindern. Und wenn der Täter – hoffentlich möglichst bald – gefasst war, würde sie ihn nicht wiedersehen und endlich wieder Ruhe und Frieden in ihrem Leben haben.


  »Ja«, sagte Leonard nach einer langen Pause, und sie wusste, dass er an ihren abendlichen Motorradausflug dachte, aber auch daran, wie es vor zehn Jahren zwischen ihnen gewesen war.


  Weil sie nichts mehr zu diesem Thema sagen wollte, schwieg sie, setzte sich auf den Stuhl vor ihrem Sekretär und spielte mit ihrem Kugelschreiber, der ihr gleich darauf zwischen den Fingern hindurchglitt und auf den Boden fiel.


  »Ich werde gleich morgen früh mit Kommissarin Stahl sprechen. Wann hast du Zeit, sie zu instruieren?« Als hätte er ihre Nervosität gespürt, klang er plötzlich sehr sachlich.


  »Wir sollten es möglichst rasch machen.« Mit dem Hörer in der Hand kroch sie auf dem Teppich unter dem Sekretär herum und suchte ihren Kugelschreiber. »Sobald ich morgen in der Praxis bin, sehe ich im Kalender nach, wann ich Zeit habe.«


  Endlich sah sie das silberne Glitzern ganz hinten an der Wand und legte sich flach auf den Boden, um den Stift zu erreichen.


  »Wir telefonieren also morgen Vormittag. – Ist alles in Ordnung mit dir? Du klingst so seltsam.«


  »Alles in bester Ordnung. Keinerlei Probleme.« Sie setzte sich aufrecht auf ihren Stuhl und legte den Kugelschreiber parallel zur Wand auf die Schreibplatte.


  »Dann schlaf gut.« Er klang, als wollte er noch etwas sagen, tat es aber nicht.


  »Gute Nacht.«


  Nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte, schaute sie noch einmal kurz die Tabellen zu den Gemeinsamkeiten zwischen Ellen und Liane durch und machte sich einige Notizen über die Punkte, die sie mit Karen Stahl besprechen wollte. Dann schob sie die Papiere zusammen.


  Es war höchste Zeit, schlafen zu gehen. Um frische Luft ins Schlafzimmer zu lassen, öffnete sie noch einmal weit die Tür zum Balkon, ging ins Bad und dann würde sie sich endlich ins Bett legen.


  Als sie zehn Minuten später in ihr Schlafzimmer zurückkehrte, erschien ihr der Raum viel kälter, als es die Aprilnacht draußen hätte vermuten lassen. Allerdings trug sie nun statt des dicken Bademantels ein dünnes Nachthemd. Sie eilte zur Balkontür, um sie zu schließen.


  Während sie den Raum durchquerte, fiel ihr Blick aufs Bett, das sie tagsüber mit der hübschen Patchworkdecke zudeckte, die ihre Mutter ihr geschenkt hatte, als sie mit neunzehn Jahren ihr Elternhaus verlassen hatte, um in Bielefeld zu studieren. Nur zwei Jahre später waren ihre Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Sie fehlten ihr noch heute sehr, zumal sie keine Geschwister und auch sonst kaum Verwandte hatte.


  In den Monaten nach dem Tod ihrer Eltern hatte es viele Nächte gegeben, in denen sich Nora in die Decke eingewickelt hatte, die ihre Mutter aus vielen bunten Stoffresten für sie genäht hatte. Auch später gab es noch Gelegenheiten, bei denen sie es als tröstlich empfunden hatte, sich nicht mit ihrer Steppdecke zuzudecken, sondern mit der bunten Flickendecke ihrer Mutter. Und selbst wenn sie morgens in Eile war, vergaß sie nie, diese Decke sorgfältig glatt zu streichen, nachdem sie sie über ihrem Bett ausgebreitet hatte. Sie war erwachsen und hatte längst gelernt, ohne ihre Eltern zu leben, und doch war diese tägliche Geste wie ein liebevoller Gruß, eine letzte Verbindung, die sie nicht aufgeben wollte.


  Als sie nun aber sah, dass die Decke, die eigentlich noch glatt hätte über der Erhebung des Kopfkissens liegen sollen, unordentliche Wellen schlug und an der rechten, oberen Ecke sogar umgeschlagen war, so dass ein Teil des mokkafarbenen Bettbezugs zu sehen war, blieb sie stehen und starrte mit gerunzelter Stirn ihr Bett an. Sie hatte zwar beim Telefonieren auf der Bettkante gesessen, aber dabei konnte sie die Decke nicht derart zerwühlt haben.


  Irritiert ging sie weiter zur Balkontür, um sie zu schließen. Der Wind schien stärker geworden zu sein, denn der Blauregen an der Hauswand ächzte leise.


  Auch wenn Nora sonst meistens die Vorhänge offen ließ, weil sie es liebte, vor dem Einschlafen von ihrem Bett aus den Nachthimmel zu betrachten, zog sie sie an diesem Abend zu und achtete darauf, dass kein Spalt zwischen den Stoffbahnen blieb.


  Dann schlug sie die Überdecke zurück, faltete sie wie immer sorgfältig zusammen und legte sie auf die kleine Polsterbank am Fußende ihres Bettes. In dem Moment, in dem sie sich hinlegen wollte, fiel ihr auf, dass ihr Kopfkissen in der Mitte eine Vertiefung, gleich dem Abdruck eines Kopfes, hatte, als hätte sie es morgens nicht aufgeschüttelt. Vielleicht rührte daher auch die nicht geglättete Decke: Sie war am Morgen nachlässig gewesen. Vielleicht war sie momentan in Gedanken zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt. Immerhin gab es genügend Probleme in ihrem Leben, um sie von Routinetätigkeiten abzulenken.


  Obwohl es schon weit nach Mitternacht und Nora sehr müde war, wälzte sie sich unruhig in ihrem Bett herum. Schließlich knipste sie die kleine Lampe mit dem aprikotfarbenen Schirm an, die ihren Platz neben dem Telefon auf ihrem Nachttischchen hatte. Sie liebte das Licht dieser Lampe, das warm und beruhigend war. Doch an diesem Abend versagte die entspannende Atmosphäre in ihrem Schlafzimmer. Nora war nervös, drehte sich vom Rücken auf die Seite und wieder zurück, schwitzte, schob die Decke zur Seite, fröstelte sofort und zog sie sich wieder bis zum Kinn hoch.


  Als ihr Blick auf das Telefon neben ihrem Bett fiel, griff sie entschlossen nach dem Mobilteil und schaltete das Klingelsignal auf stumm, so dass Anrufe sofort in die Mailbox umgeleitet wurden. Ein wenig ruhiger ließ sie sich wieder in ihr Kissen sinken, knipste nach einer Weile das Licht wieder aus und fiel einige Minuten später in einen unruhigen Schlaf, in dem Fetzen wirrer Träume einander ablösten.


  Dann aber sah sie sich im Traum in einer weiten grünen, von der Sonne beschienenen Landschaft auf einem Hügel stehen. Vom Horizont aus führte in sanften Schwüngen eine schmale Straße zum Fuß des Hügels und von dort geradeaus in die Höhe. Am Ende dieser Straße bemerkte sie einen schwarzen Punkt, der sich auf sie zu bewegte. Wenig später erkannte sie, dass es ein Motorradfahrer war, und ihr Herz begann heftig zu klopfen.


  Rasch kam der Mann in schwarzem Leder auf der roten Maschine näher und erreichte gleich darauf den Beginn der aufwärts führenden Wegstrecke.


  Während sie seinen Weg mit den Augen verfolgte, liefen heiße Wellen durch Noras Körper. Sie spürte gleichzeitig Angst und Erregung, wollte in einem Moment fliehen und ihm im nächsten Moment entgegenlaufen. Doch da war er schon bei ihr, stellte das Motorrad am Straßenrand ab und brauchte nur noch wenige Schritte, bis er so dicht vor ihr stand, dass seine Brust ihre berührte.


  Nora starrte in das getönte Glas des heruntergelassenen Visiers und sah nur sich selber. Ihre weit aufgerissenen Augen, ihre halb geöffneten Lippen, ihr Haar, an dem der Wind zerrte. Als er die Hände nach ihr ausstreckte und ihr mit einer einzigen Bewegung die Kleider abstreifte, um dann mit seinen kühlen Fingerspitzen all jene Stellen an ihrem Körper zu finden, die sich nach ihm verzehrten, verschwamm ihr Spiegelbild vor ihren Augen. Sie sah nichts mehr, fühlte, hörte und roch dafür aber umso mehr. Seine Hände hinterließen eine brennende Spur auf ihrem Körper, als sie von ihrem Hals zu ihren Brüsten, von dort über ihren Bauch und durch das weiche Haar zwischen ihren Beinen weiter abwärts über ihre Schenkel glitten.


  Dann nahm er sie bei den Schultern, drehte sie um, ließ sie das Leder seiner Kleidung an ihrem Rücken spüren und dirigierte sie sanft die wenigen Meter zu einem großen, alten Baum, der nicht weit von der Straße entfernt auf der Kuppe des Hügels stand. Die Rinde des dicken Stammes war rau und rissig, doch als der Mann in schwarzem Leder sie mit seinem ganzen Körper hart gegen den Baum presste, genoss sie die Glätte des Leders hinter sich und die Derbheit des Baumstammes vor sich, spürte voller Erregung, wie die Spitze ihrer Brüste sich bei jedem Atemzug fast schmerzhaft an der Rinde rieben.


  Der Mann nahm ihre Arme und legte sie um den Baum herum, so dass sie den Stamm umarmte, der so dick war, dass ihre Hände sich nicht trafen. Dann spreizte er ihre Beine, und sie fühlte an den empfindlichen Innenseiten ihrer Schenkel ebenfalls die raue Wärme des von der Sonne beschienenen Holzes. Ihre Wange schmiegte sich an den Baum wie an einen Geliebten, bei dem sie Nähe und Wärme suchte. Sie spürte, dass die derbe Oberfläche ihr Gesicht zerkratzte, doch das spielte keine Rolle.


  Hinter sich hörte sie das Geräusch eines Reißverschlusses, der sehr langsam, Zahn für Zahn, geöffnet wurde. Dann das leise Geräusch von Leder. Wieder waren seine Finger überall: auf ihrem Rücken, auf ihrem Po, zwischen ihren Schenkeln, bevor sie sich fest über ihre Hände legten, die nun gefangen waren zwischen seiner Kraft und dem unnachgiebigen Baumstamm.


  Sie wusste, was nun kommen würde, in der nächsten Sekunde oder erst nach vielen qualvollen Minuten des Wartens und Sehnens.


  Als er sich mit seinem Unterleib gegen sie drängte, die Spitze seines Penis in Position brachte, die Hüften leicht vorschob und sich nach wenigen Millimetern wieder zurückzog, stieß sie einen tiefen, frustrierten Seufzer aus. Sie wusste, dass es keinen Sinn haben würde, ihn anzuflehen. Er würde tun, was er tun wollte und tun musste, vielleicht würde er sie nicht einmal hören, denn er trug immer noch seinen Helm.


  Obwohl sie sich kaum bewegen konnte, versuchte sie, ihm ihre Hüfte entgegenzuschieben. Und genau in dem Augenblick, in dem sie ein Stückchen rückwärts ruckte, schob er sich tief in sie hinein. So tief, dass ihr Unterleib heftig gegen den rauen Baumstamm gepresst wurde. Fast schmerzhaft und doch unendlich erregend war der Reiz, den sie zwischen ihren weit um den Baumstamm gespreizten Beinen spürte, während der Mann hinter ihr sie mit einem weiteren, kraftvollen Stoß vom Boden hob. Ihre Füße waren jetzt in der Luft, sie schwebte zwischen Baum und Mann, rieb sich an der Rinde, fühlte in sich die Glätte seiner Haut, die ihre feuchten, heißen Tiefen entflammte und von innen die empfindliche Stelle streichelte, die die raue Rinde von außen so grob und doch äußerst erregend reizte.


  Mit jedem Stoß schien der Mann in Leder sie noch ein paar Zentimeter weiter am Stamm hinaufzuschieben, und mit jeder seiner Bewegungen geriet sie tiefer in einen Zustand wilder Ekstase. Sie wollte sich bewegen, wollte ihm mit ihrem Körper entgegenkommen, wollte sich umdrehen, ihm den Helm vom Kopf reißen und ihm endlich in die Augen sehen, doch sie konnte nichts tun, als sich weiter und weiter dem Gipfel der Leidenschaft entgegentragen zu lassen.


  Fast war es so weit. Noch ein Stoß und noch einer. Da plötzlich lösten sich die Hände, die über ihren gelegen hatten, zog sich sein Körper von ihrem zurück, bis sie ihn nicht mehr fühlte. Ohne seinen Halt glitt sie am Baumstamm hinab, bis ihre Füße den Boden wieder berührten.


  Wütend drehte sie sich um, wollte ihn anschreien, ihm sagen, dass sie mehr wollte und brauchte, doch sie brachte nur einige schwere Atemstöße hervor.


  Mit gespreizten Beinen und entblößtem Unterleib stand er vor ihr, sein Penis zeigte aufwärts und glänzte feucht von ihren Säften in der Sonne.


  Sie wollte sich in seine Arme fallen lassen, wollte die Beine um seine Hüften schlingen, wollte ihn wieder in sich aufnehmen und erneut den Boden unter den Füßen verlieren. Doch als sie einen Schritt vorwärts machte und die Hände nach ihm ausstreckte, versetzte er ihr einen so heftigen Stoß, dass sie rückwärts taumelte, gegen den Baumstamm fiel, sich schmerzhaft den Hinterkopf anstieß und dann mit dem Rücken am Baum abwärts rutschte, bis sie auf dem Boden saß.


  Im gleichen Moment, in dem sie ihm schockiert das Gesicht entgegenhob, riss er sich mit einem Ruck den Helm vom Kopf und stieß ein höhnisches Lachen aus, das ihr durch Mark und Bein ging.


  Der Mann, der vor ihr stand, war ein Fremder mit eiskalten Augen und einem Gesicht, das zu einer hämischen Fratze verzogen war. Sein Lachen gellte in ihren Ohren, während sie sich vom Boden aufrappelte und Schritt für Schritt zurückwich. Der Fremde folgte ihr, die Hände nach ihr ausgestreckt, während sein erigierter Penis bei jedem Schritt wippend in ihre Richtung zeigte.


  Noras Hals war wie zugeschnürt, sie wollte schreien, bekam aber keinen Ton heraus. Immer schneller rannte sie rückwärts, bis sie über eine Baumwurzel stolperte und hinfiel. Auf dem Rücken liegend, sah sie mit weit aufgerissenen Augen, wie sich die grässliche Fratze über sie beugte und sich der verzerrte Mund ihrem Gesicht näherte. Eiskalt strich sein Atem über ihre Haut ...


  Mit einem gellenden Schrei fuhr Nora aus dem Schlaf hoch. Sie war nass geschwitzt, und ihr Herz klopfte wild. Mit weit geöffneten Augen lag sie in der Dunkelheit und versuchte sich zu beruhigen. Doch die Angst wollte nicht weichen. Schließlich stand sie auf, überprüfte, ob die Balkontür geschlossen war, ging zu ihrer Wohnungstür, um nachzusehen, ob sie von innen den Schlüssel umgedreht hatte, und kochte dann in der Küche eine Tasse Kräutertee.


  Während sie am Tisch saß und den heißen Tee trank, störte sie das undurchdringliche Schwarz der Nacht vor der Fensterscheibe. Hastig stand sie auf, um die Vorhänge zu schließen, was sie sonst fast nie tat.


  Sie hätte nicht sagen können, woran es lag, aber in dieser Nacht hatte ihre Wohnung etwas von der Geborgenheit, die sie seit ihrem Einzug hier empfunden hatte, eingebüßt.


  Als sie sich später mit ihrer halb geleerten Teetasse noch einmal an den Sekretär in ihrem Schlafzimmer setzte, um sich für ein paar Minuten mit Arbeit abzulenken, starrte sie erstaunt den geschlossenen Aktendeckel an, der mitten auf der Schreibplatte lag. Als sie mit Leonard telefoniert hatte, musste sie in Gedanken darauf herumgekritzelt haben. In die rechte obere Ecke des Pappdeckels war ein kleines Herz gezeichnet, durch das sich ein Pfeil bohrte. Der Kugelschreiber lag neben der Akte.


  Verwirrt starrte Nora die kleine Zeichnung an. Dann nahm sie entschlossen eine Schere und schnitt die Ecke des dunkelblauen Pappdeckels ab. Anschließend schlug sie den Aktendeckel auf und vertiefte sich ein weiteres Mal in das Studium der Unterlagen zu den beiden Mordfällen.


  10. KAPITEL


  Auf den ersten Blick war Adrian Harms ein unauffälliger junger Mann. Erst nachdem Nora ihm bereits seit einigen Minuten im Aufenthaltsraum des Studentenwohnheims gegenübersaß, fiel ihr seine besondere Attraktivität auf. Sie lag in seinen Augen. Nicht in der nebelgrauen Farbe, sondern in der Lebendigkeit seines Blicks. Adrian Harms' Augen konnten sprechen. Sie begleiteten seine Worte wie eine zweite Stimme, und wenn er schwieg, redeten sie weiter.


  Als er von Ellen sprach, verschleierte sich sein Blick, obwohl seine Stimme klar und fest blieb.


  Es fiel Nora schwer, sich auf Adrians Worte zu konzentrieren. Allzu bewusst war ihr, dass Leonard nur einen Meter von ihr entfernt in dem gleichen unbequemen, mit rissigem Kunstleder bezogenen Sessel saß, in dem sie seit Minuten versuchte, eine einigermaßen entspannte Haltung einzunehmen.


  Als Nora pünktlich vor dem Studentenwohnheim eingetroffen war, hatte Leonard bereits vor der Eingangstür auf sie gewartet. Sie hatte ihn betont sachlich begrüßt. Das wehmütige Lächeln, mit dem er sie seitdem immer wieder ansah, ignorierte sie, so gut sie konnte. Ein einziges Mal hatte sie ihn versehentlich länger als eine Sekunde angesehen, war in seinen Augen versunken und hatte Mühe gehabt, die Gefühle und Erinnerungen zu verdrängen, die sofort in ihr aufgestiegen waren. Verzweifelt hatte sie die Beine übereinandergeschlagen, die Schenkel fest gegeneinandergepresst und mit angehaltenem Atem gewartet, dass die Hitze in ihrem Unterleib und die Leere in ihrem Kopf nachließen.


  »Ellen ist ... Sie war ganz anders, als die meisten Menschen in ihrer Umgebung dachten.« Adrian saß vornübergebeugt, die Ellenbogen auf den Schenkeln, in seinem Sessel und knetete ununterbrochen seine Hände, als bräuchte er etwas, um sich daran festzuhalten, während er sich an seine tote Freundin erinnerte. »Sie war gar nicht so fröhlich und unkompliziert, wie es schien und wie sie alle glauben machen wollte.«


  »Welche Probleme hatte sie denn?« Auch Leonard beugte sich jetzt leicht vor.


  »Keine bestimmten Probleme. Sie hatte ja eigentlich alles. Eine Familie, die sie liebte, ein Studium, das ihr Spaß machte und in dem sie richtig gut war – das war es nicht. Es war in ihr.« Für einen kurzen Moment hob Adrian die rechte Hand, um sie gegen die Brust zu pressen, ließ sie aber sofort, wie peinlich berührt von der eigenen Geste, wieder sinken. »Sie war sehr sensibel. Es gab Tage, an denen sie, scheinbar grundlos, traurig war.«


  »Hatte sie Depressionen?«


  Nora spürte, dass Leonard ihr von der Seite einen fragenden Blick zuwarf, reagierte aber nicht, sondern wartete ruhig, was Adrian auf Leonards Frage antworten würde.


  »Ich glaube nicht. Sie war nur einfach nicht so unkompliziert, wie es modern ist, obwohl sie ziemlich perfekt darin war, so zu tun, als ob.« Über Adrians Gesicht huschte ein bitteres Lächeln.


  »Halten Sie es für möglich ...« Nora zögerte einen Moment, weil sie die Frage möglichst schonend formulieren wollte. »Könnte es sein, dass Ellen ihren Mörder, den Mann, der sie schon länger verfolgte, gekannt hat und diese Tatsache aus irgendwelchen Gründen vor Ihnen, ihrer Familie und ihren Freunden und Bekannten verheimlichen wollte?«


  Er schüttelte heftig den Kopf. »Natürlich nicht! Was sollte es für einen Grund gegeben haben, den Namen des Mannes, vor dem sie solche Angst hatte, zu verheimlichen? Wieso hätte sie eine solche Bestie schützen sollen?«


  »Ich glaube nicht, dass der Täter ein Mann ist, dem man sofort anmerkt, dass er in der Lage ist zu töten oder dass er es sogar genießt, fremdes Leben auszulöschen«, sagte Nora langsam. »Er ist mit großer Wahrscheinlichkeit ein kultivierter, vielleicht sogar ein charmanter Mann. Auf jeden Fall ist er hochintelligent. Es wäre theoretisch möglich, dass Ellen eine kurze Affäre mit ihm hatte, die sie dann beendete, woraufhin er sie verfolgte und bedrängte.« Nora drehte ihren Oberkörper so, dass sie bei ihren Worten Leonard nicht einmal mehr aus den Augenwinkeln sehen konnte, stattdessen konzentrierte sie sich ganz auf Adrians Reaktion.


  »Nein. Das ist völlig unmöglich! Niemals hätte Ellen so etwas getan!« Nun saß Adrian kerzengerade in seinem Sessel, seine Hände lagen immer noch verkrampft in seinem Schoß.


  »Natürlich glauben Sie an die Treue Ihrer Freundin«, mischte sich Leonard mit ruhiger Stimme ein. »Allerdings waren Sie im Ausland, als die Verfolgung anfing.«


  Adrian bewegte ruckartig den Kopf hin und her. »Ellen hätte niemals so etwas wie eine ... Affäre gehabt.«


  »Warum schließen Sie das so kategorisch aus?« Aufmerksam sah Nora dem Studenten in die blitzenden Augen.


  »Es gab da ein kleines Problem.« Er zögerte und warf Leonard einen Hilfe suchenden Blick zu. »Eine sehr persönliche Sache. Selbst mir konnte sie es erst sagen, als wir schon seit Monaten ein Paar waren. Vorher hat sie Ausflüchte benutzt, bis ich dachte, es läge an mir und sie fragte, was ich falsch machte. Sie stritt sehr energisch ab, dass es mein Fehler war, obwohl ich natürlich auch nach dieser Unterhaltung immer wieder an mir gezweifelt habe.« Erneut stockte Adrian und rutschte unruhig in seinem Sessel hin und her.


  Eine Weile herrschte Schweigen im Zimmer. Nur das Ticken der Wanduhr über der Tür, das in Noras Ohren unnatürlich hektisch klang, durchbrach die Stille.


  Sie spürte, dass Leonard sich im Sessel neben ihr gespannt noch weiter vorbeugte. »Es wäre hilfreich, wenn Sie uns erzählen würden, welcher Art das Problem war, mit dem Ellen und Sie zu kämpfen hatten«, sagte er nach einer weiteren Pause.


  Adrian knetete seine Hände, räusperte sich und schwieg.


  Nora ließ eine Minute verstreichen, zog dann ihr Handy aus der Tasche und sprang auf. »Das hätte ich fast vergessen! Ich habe noch einen wichtigen Anruf zu erledigen. Wenn Sie mich bitte für ein paar Minuten entschuldigen ...«


  Sachte zog sie von außen die Tür des Gemeinschaftsraums hinter sich ins Schloss, schob ihr Mobiltelefon zurück in die Jackentasche und machte sich auf die Suche nach einem Kaffeeautomaten. Sie hoffte inständig, es möge in diesem Haus so etwas geben, denn sie brauchte dringend eine Dosis Koffein. Die Zeit, die sie mit einer Tasse Kaffee verbrachte, würde Leonard sicher genügen, um Adrians Harms in einem Gespräch unter Männern die Wahrheit über seine Beziehung mit Ellen zu entlocken.


  Einen Automaten fand sie nicht, dafür aber die Küche, die von allen auf dieser Etage lebenden Studenten genutzt wurde. Obwohl es um diese vormittägliche Stunde im Wohnheim auffallend ruhig war, blubberte hier zu Noras Entzücken eine Kaffeemaschine. An dem mit Spritzern und kreisrunden Tassenabdrücken übersäten Tisch saß eine Studentin und klapperte eifrig mit Stricknadeln. Als Nora eintrat, hob sie den Kopf und lächelte ihr zu, ohne die Geschwindigkeit zu senken, mit der sie die dunkelblauen Maschen von einer Nadel auf die andere bewegte.


  »Wäre es sehr unverschämt von mir, wenn ich um eine Tasse Kaffee bäte?«


  Die Studentin sah Nora freundlich an, strickte dabei ohne hinzusehen weiter und nickte im Takt dazu. »Es ist genug da, und er müsste auch gleich durchgelaufen sein. Nehmen Sie sich einfach eine Tasse aus dem Schrank. Nur nicht die blaue mit dem weißen Teddy. Die gehört Holger.«


  Nora wählte eine knallrote, an mehreren Stellen angeschlagene Tasse aus, vergewisserte sich aber vorsichtshalber dennoch, dass sie nicht etwa mit einem Teddymotiv verziert war. Die Warnung klang, als würde besagter Holger seine Teddytasse mit Klauen und Zähnen verteidigen.


  Bevor Nora ihr anbieten konnte, ihr ebenfalls eine Tasse zu bringen, hatte die Studentin ihr Strickzeug beiseitegelegt, einen henkellosen Becher mit buntem Clown aus dem Schrank geholt und erst Nora, dann sich Kaffee eingeschenkt. Gastfreundlich deutete sie anschließend auf einen der freien Stühle am Tisch.


  Nora bedankte sich und nahm Platz.


  Der Kaffee war heiß, aber nicht sonderlich stark. Dennoch verrührte ihn die Studentin, die sich als Trixi vorgestellt hatte und es ohne Nachfrage akzeptierte, dass Nora nur ihren Vornamen, nicht aber den Grund ihres Besuchs nannte, mit einem halben Kännchen Milch und mehreren Löffeln Zucker, bevor sie einen großen Schluck davon trank. Dann fuhr sie fort, mit den Stricknadeln zu klappern.


  »Sie sind von der Polizei, nicht wahr? Wegen dem Mord an Ellen.« Über die fleckige Tischplatte hinweg musterte Trixi ihren Gast kritisch.


  »Nicht direkt von der Polizei«, erwiderte Nora erstaunt. »Haben Sie Ellen gekannt?«


  »Nur flüchtig.« Die blauen Maschen schienen von einer Nadel auf die andere zu fliegen. »Sie war nicht oft hier bei Adrian. Meistens hat er sie bei ihren Eltern besucht. Nicht, dass ich nachvollziehen könnte, wieso jemand in diesem Alter noch bei seinen Eltern lebt, aber Ellen war wohl so.«


  Nora umschloss die Kaffeetasse mit beiden Händen und lehnte sich nach vorn, wobei sie sorgfältig vermied, die Tischplatte mit den Ärmeln ihrer weißen Seidenbluse zu berühren. »Wie meinen Sie das? Ellen war so?«


  »Ist das ein Verhör?«, erkundigte Trixi sich in fast hoffnungsvollem Ton und ließ für ein oder zwei Sekunden ihr Strickzeug sinken.


  »Nein. Reines Interesse.« Nora betrachtete den dünnen Kaffee in ihrer Tasse und wartete. Die meisten Menschen schafften es nicht, ihr Wissen für sich zu behalten, wenn sie das Gefühl hatten, damit beim Gegenüber Eindruck machen zu können. Trixi gehörte eindeutig zu dieser Mehrheit.


  »Sie tat immer sehr locker und fröhlich und so. Die meisten Typen fanden sie toll, weil sie sich wohl bei einer Frau, die so freundlich ist, Chancen ausrechneten. Aber in Wirklichkeit war sie ziemlich schüchtern und verklemmt. Einmal habe ich gesehen, wie Jochen sie ein bisschen angebaggert hat. Er ist ein Macho, das kann man nicht bestreiten, aber er sieht gut aus, und die meisten Mädels hier wissen es durchaus zu schätzen, wenn er sich für sie interessiert. Aber Ellen hat sich aufgeführt, als wollte er sie vor aller Augen vergewaltigen, als er ihr nur mal kurz die Hand aufs Knie gelegt hat. Dabei war das nur im Scherz. Wir haben mit sieben oder acht Leuten hier in der Küche gesessen und was getrunken, und sogar Adrian hat gelacht, als Jochen nach dem vierten oder fünften Bier anfing, Ellen Komplimente zu machen, aber sie ist Jochen fast ins Gesicht gesprungen. Richtig hysterisch ist sie geworden.«


  »Vielleicht mochte sie diesen Jochen einfach nicht«, schlug Nora vor, während sie dachte, dass es nicht jede Frau unbedingt zu schätzen wusste, von gut aussehenden Machos angegrabbelt zu werden.


  Trixi schüttelte den Kopf und klapperte noch ein wenig heftiger mit den Nadeln. »Sie war immer so. Wenn ein Typ mit ihr sprach, hat sie zugemacht wie eine Auster. Dabei sind die Kerle hier wirklich harmlos. Die kuschen sofort, wenn man ihnen sagt, die sollen ihre Finger bei sich behalten. Selbst Jochen.«


  Nora nickte und nippte an ihrem Kaffee.


  »Ich glaube, Ellen hatte irgendwie Angst vor Männern. Komisch, dass sie sich überhaupt mit Adrian eingelassen hat. Und er sich mit ihr. Der könnte doch ganz andere Frauen haben.« Sie seufzte unterdrückt.


  »Möglicherweise war er in sie verliebt oder hat sie sogar geliebt.« Nora bemühte sich, nicht spöttisch zu klingen, obwohl sie das Gefühl hatte, einer Frau gegenüberzusitzen, die von derlei Empfindungen entweder nichts hielt oder sie zumindest bisher nicht kannte.


  Als Antwort bekam sie dann auch ein gleichgültiges Schulterzucken. »Finde ich eigentlich erstaunlich, so wenig, wie Ellen aus ihrem Typ gemacht hat. Sie sah eigentlich sehr gut aus, aber sie hat sich regelrecht bemüht, nicht zu attraktiv zu wirken. Immer diese weiten Shirts und Blusen, dazu meistens Jeans und die Haare immer im Nacken zusammengebunden. Dabei hatte sie wirklich tolle Haare.« Gedankenverloren zupfte Trixi an ihren eigenen nicht gerade üppigen schulternlangen Strähnen.


  »Vielleicht war es so praktischer für sie.« Nora trank den Rest von ihrem Kaffee, murmelte, es würde Zeit für sie, stand auf, ging zum Spülbecken, wusch die Tasse aus, trocknete sie mit einem Handtuch ab, das noch fleckiger war als die Tischplatte, und verabschiedete sich. Auf dem Flur traf sie Leonard, über dessen Gesicht bei ihrem Anblick ein Leuchten ging, das ihr fast wehtat.


  »Ich dachte fast, du wärst schon längst gegangen.« Er lächelte sie so erleichtert an, als hätte er sie tagelang in der Wüste gesucht.


  »Wäre das ein Problem gewesen? Wir sind doch auch getrennt gekommen.« Sie konnte selber hören, wie zickig sie klang, aber es tat ihr nicht einmal leid. Fortan würde sie dafür sorgen, dass die Fronten zwischen Leonard und ihr klar waren.


  Wortlos hielt er ihr ihre Tasche hin, die sie im Gemeinschaftsraum hatte stehen lassen. Ebenso stumm griff sie danach und betrachtete dabei ein mit zahllosen bekritzelten Zetteln übersätes Anschlagbrett neben der Tür zum Treppenhaus.


  »Ich dachte, es interessiert dich, was er«, sein Kopf ruckte in Richtung Gemeinschaftsraum, »in deiner Gegenwart nicht erzählen mochte. Ein nicht uninteressantes Detail über Ellen Seger. Etwas, das eine weitere Gemeinsamkeit zwischen ihr und Liane Tretsch herstellt. Jedenfalls beinahe.«


  Sie gingen nebeneinander die Treppe hinunter. Auf den Steinstufen hallten ihre Schritte unnatürlich laut wider. Nora musste sich anstrengen, Leonards gesenkte Stimme zu verstehen.


  »Haben sie nicht miteinander geschlafen?«, fragte sie, als er ein ganzes Stockwerk lang schwieg.


  »Fast so war es. Sie litt an Vaginismus. Sie haben es zwar ein paarmal versucht, aber wirklich funktioniert hat es wohl nie. Er konnte nicht in sie eindringen, weil sie sich völlig verkrampft hat.«


  »Hat sie denn mit ihm darüber gesprochen, woran es liegen könnte? Irgendwelche unangenehmen sexuellen Erlebnisse in der Vergangenheit? War sie in ärztlicher Behandlung? Habt ihr ihren Gynäkologen schon befragt?« Plötzlich war Nora sehr aufgeregt. Vielleicht hatte Ellen ihren Mörder vor Adrian gekannt, und der Sex mit ihm hatte ihr so viel Angst gemacht, dass sie sich auch ihrem offensichtlich sehr rücksichtsvollen Freund nicht mehr öffnen konnte.


  »Sie hat behauptet, sie wüsste nicht, woran es liegt. Und als Adrian ihr einen Arztbesuch vorschlug, wurde sie regelrecht hysterisch, weil bei dieser Gelegenheit ja ebenfalls jemand versuchen würde, etwas in sie hineinzuschieben, wie sie es ausdrückte.«


  »Wir sollten unbedingt den Grund für dieses Verhalten und für Ellens Krankheit herausfinden.« Auf der Straße vor dem Studentenwohnheim angekommen, holte Nora ihre Autoschlüssel aus der Tasche und klimperte nervös mit ihnen. »Jedenfalls wissen wir jetzt ganz sicher, dass sowohl Liane als auch Ellen sexuell nicht sehr aufgeschlossen waren. Wenn ein Mann sich ihnen näherte, haben sie zugeknöpft bis verschreckt reagiert. Liane Tretsch war mit 21 Jahren noch Jungfrau, Ellen Seger konnte keinen normalen Sex mit einem Mann haben. Vaginismus hat fast immer psychische Ursachen. Vielleicht, sehr vielleicht haben diese Ursachen etwas mit ihrem späteren Mörder zu tun.«


  Leonard nickte. »Ich werde versuchen, Ellens Gynäkologin ausfindig zu machen. Ellen hat sich zwar Adrian gegenüber geweigert, einen Arzt aufzusuchen, aber vielleicht hatte sie irgendwann einmal eine Infektion oder andere Beschwerden, die sie zu einem Arztbesuch gezwungen haben. Womöglich war das zu einer Zeit, als sie noch keine Schwierigkeiten hatte, was ja auch aufschlussreich wäre.«


  Es war Nora zwar aufgefallen, dass Leonard automatisch davon ausging, dass Ellen, falls überhaupt, sich von einer Frau hatte untersuchen lassen, sie sagte aber nichts dazu. Ohnehin hätte sie ihm nur Recht geben können. »Vielleicht weiß ihre Mutter etwas oder irgendwelche Freundinnen. In solchen Fällen vertrauen sich Frauen leichter anderen Frauen an als Männern, selbst wenn es um den eigenen Partner geht.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass die Frauen aus Ellens näherer Umgebung nochmals befragt werden. Möglichst von einer Frau. Oder möchtest du?« Er sah sie fragend an.


  Nora schüttelte den Kopf. »Leider habe ich nicht so viel Zeit. Heute musste ich zwei Klienten absagen. Das kann ich nicht noch mal machen. Ich bin aber sicher, dass deine Mitarbeiterinnen etwas herausfinden werden, falls es etwas gibt, was sich über diesen Punkt zu wissen lohnt.« Im Stillen nahm sie an, dass Ellen selbst mit Frauen nicht über ihre intimen Schwierigkeiten gesprochen hatte. Sie hatte anscheinend zu den Menschen gehört, die zwar oberflächlich betrachtet einen offenen Eindruck machten, sich aber im Grunde niemandem wirklich anvertrauten.


  »Kommissarin Stahl sagte mir, dass sie sich heute mit dir im Pingpong verabredet hat«, wechselte Leonard das Thema.


  Nora nickte. »Ich will mir nur unauffällig anschauen, wie sie wirkt, ob die Männer sie beachten, ob sie vielleicht sogar einer anspricht und wie sie darauf reagiert.« Sie dachte an die Geschichte über den flirtenden Studenten, die Trixi ihr in der Küche erzählt hatte. Möglicherweise würde sie Kommissarin Stahl empfehlen, noch verschlossener und abweisender zu wirken, als sie ihr schon geraten hatte.


  «Dann sollten wir uns jetzt wohl wieder ins Getümmel stürzen.« Unschlüssig sah Leonard zu seinem Dienstwagen hinüber, den er so geparkt hatte, dass er eindeutig den Verkehr behinderte. Gerade kurvte ein schwarzer Ford um den Wagen herum. Selbst aus der Ferne war zu erkennen, wie der Fahrer vor sich hin schimpfte, während er sich im Schritttempo durch den Engpass quälte.


  »Das sollten wir.« Sie trat einen Schritt zurück, um zu verhindern, dass er sie zum Abschied berührte. Selbst ein Händedruck wäre zu viel gewesen.


  »Falls die Befragungen der Frauen in Ellens Umfeld etwas Interessantes ergeben, lasse ich es dich wissen.«


  Sie bewegte mit ausdrucksloser Miene den Kopf auf und ab. »Du bekommst spätestens morgen die Ergänzungen zum Täterprofil.« Einen ersten, vorläufigen Entwurf des Profils hatte sie ihm bereits am Vortag per Mail gesandt. Ebenso die Opferprofile, die sie besonders Kommissarin Stahl ans Herz gelegt hatte, weil diese ihr Verhalten als Lockvogel an dem der Opfer orientieren sollte.


  Fast gleichzeitig wandten sie sich um und gingen in entgegengesetzte Richtungen zu ihren Autos. Fast so wie in der Nacht, als sie gemeinsam vom Dach des Bürogebäudes gekommen waren. Und wie in jener Nacht spürte Nora das Bedürfnis, sich umzudrehen, zu ihm zu rennen, sich in seine Arme zu werfen und sich wie eine Ertrinkende an ihm festzuhalten, während sie gleichzeitig die Angst im Nacken fühlte, die sie zwang, mit großen Schritten immer schneller von ihm fortzugehen.

  



  Karen Stahl betrat das Pingpong gegen sechzehn Uhr. Um diese Zeit war die Kneipe fast besser besucht als abends, weil viele Studenten ihre Vorlesungen und Seminare bereits hinter sich hatten und sich hier auf ein Bier trafen.


  Auf Dr. Jacobis Geheiß trug Karen flache Schuhe, Jeans und ein schlichtes, weites T-Shirt. Bis auf ein wenig Puder und einen Hauch Wimperntusche hatte die Psychologin ihr jegliches Make-up untersagt. Nervös zupfte Karen an dem Gummiband, mit dem sie, ebenfalls auf Dr. Jacobis Empfehlung, ihr Haar im Nacken zusammengebunden hatte.


  »Man sieht auch so, wie hübsch Sie sind«, hatte die Psychologin sie getröstet. »Aber es ist wichtig, dass Sie schlicht und unauffällig wirken. Beide Opfer waren sehr hübsche Frauen, aber sie haben ihre Schönheit ein bisschen versteckt. Sie waren scheu.«


  Karen ließ sich an einem der letzten freien Tische nieder, wobei sie den Stuhl wählte, von dem aus sie die Tür im Blick hatte und die eintretenden Gäste gut sehen konnte. Dabei ging ihr durch den Kopf, dass sie in ihrem Aufzug wahrscheinlich ohnehin für neunzig Prozent der hereinkommenden Männer unsichtbar war. Zwar ging es einzig und allein darum, dass der Mörder sich für sie interessierte, aber sie traute den Fähigkeiten der Psychologin in dieser Hinsicht nicht recht. Dr. Jacobi selber war zwar durchaus eine gut aussehende Frau, aber sie war in ihren strengen Kostümen und Hosenanzügen, mit dem abweisenden Gesichtsausdruck und den manchmal etwas eckigen Bewegungen nicht gerade der Typ, der sich aufs Flirten verstand und reihenweise Männer anzog.


  Obwohl Dr. Jacobi sie wahrscheinlich dafür getadelt hätte, zog Karen einen Spiegel aus ihrer Handtasche und betrachtete darin ihr Gesicht, das ihr trotz der schummerigen Beleuchtung in der Kneipe nackt und blass vorkam.


  »Was möchtest du trinken?«


  Als die Bedienung sie ansprach, schreckte Karen hoch. Was trank denn nun bloß eine ach so scheue, zurückhaltende Frau? Darüber hatte Dr. Jacobi nicht mit ihr gesprochen. Sie hatte ihr lediglich den Rat geben, sich möglichst tief in den Charakter der Frau einzufühlen, den sie darstellen wollte und je nach Situation aus dem Gefühl heraus zu entscheiden.


  Karen ließ den Blick durch den Raum schweifen. Die meisten Gäste, auch die Frauen, hatten ein Bierglas vor sich stehen. Das Vermeiden von Alkohol im Dienst gehörte zwar zu den Regeln, an die Karen sich generell hielt, aber das hier war sicher ein Sonderfall. Andererseits kam ihr Bier für eine gehemmte Frau irgendwie zu selbstbewusst vor.


  »Was denn nun?« Die Kellnerin wippte ungeduldig auf den Fußspitzen.


  »Tee«, sagte Karen aus dem Bauch heraus. Es war das gehemmteste Getränk, das ihr spontan einfiel. »Kann ich auch was zu essen haben?«


  »Käsebaguette, Schinkenbaguette, Baguette mit Käse, Schinken und Ei«, zählte die Bedienung gelangweilt auf.


  Karen wählte, dieses Mal ohne lange zu überlegen, die Luxusvariante mit drei verschiedenen Belägen und lehnte sich erschöpft zurück, als die Kellnerin verschwunden war.


  Erst jetzt bemerkte sie, dass Tobias Seliger auch eingetroffen war. Er sollte sie und vor allem die Männer in der Kneipe beobachten und sie gegebenenfalls beschützen. Da inzwischen kein Tisch mehr frei gewesen war, hatte er sich an einen der größeren Tische am Fenster gesetzt, an dem es noch mehrere unbesetzte Stühle gab.


  Amüsiert beobachtete Karen, wie offensichtlich unbehaglich Tobias sich als Eindringling bei den drei hübschen Studentinnen fühlte, mit denen er den Tisch teilte. Fast neidisch stellte Karen fest, dass die drei Frauen sowohl ihr Haar offen als auch jede Menge Make-up trugen.


  Tobias rutschte nervös auf seinem Stuhl herum. Einerseits durfte er nicht zu auffällig zu Karen herüberstarren, andererseits versuchte er krampfhaft, Blicke in Richtung seiner Tischgenossinnen zu vermeiden. Eigentlich war er ja doch manchmal ganz süß. Wie ein so schüchterner Mann wohl im Bett war? Leise und gehemmt oder überraschend anders als gewohnt?


  Karen musste sich sehr beherrschen, nicht zu ihrem Kollegen hinüberzublinzeln. Es hätte sie interessiert, ob Tobias angesichts ihres momentanen Äußeren wie üblich mit Unruhe und Verlegenheit auf ihren Flirtversuch reagierte.


  Die Bedienung brachte ihren Tee und ein großes, reich belegtes Baguette. Hungrig biss sie in das längliche Brötchen. Ihr war klar, dass sie bei ihrem Kampf mit rutschenden Tomatenscheiben und zähem Schinken nicht unbedingt sexy wirkte, aber auch eine zurückhaltende Frau musste essen, und da der Mörder angeblich auf Natürlichkeit stand, fand er sie mit Mayonnaise auf der Nasenspitze vielleicht sogar noch begehrenswerter.


  Als sie das halbe Baguette verspeist hatte, war ihr größter Hunger gestillt. Aufatmend legte sie das restliche Stück zurück auf den Teller und wischte sich mit der Serviette großflächig Mund und Nase ab. Immerhin musste sie sich keine Sorgen um verschmierten Lippenstift und verwischtes Rouge machen.


  Nachdem sie den dünnen, nahezu geschmacklosen Tee probiert hatte, ärgerte sich Karen, dass sie nicht wenigstens Kaffee bestellt hatte.


  Tobias hatte mittlerweile ebenfalls eine Tasse vor sich stehen. Sie nahm sich vor, ihn später zu fragen, ob er ebenfalls Tee getrunken hatte. Er war der Typ dafür. Einmal hatte sie ihn im Büro mit einer Tasse Hagebuttentee erwischt und sich einiger spöttischer Bemerkungen nicht enthalten können. Seitdem war nie wieder roter Tee in seiner Tasse gewesen, sie hatte darauf geachtet.


  Die Bewegung in ihre Richtung bemerkte Karen zunächst aus den Augenwinkeln. Von der Theke her näherte sich jemand sehr zielstrebig ihrem Tisch, obwohl dies weder der direkte Weg zum Ausgang noch der zu den Toiletten war.


  Sehen Sie den Mann nie direkt an, wenn er auf Sie zukommt, hatte Dr. Jacobi ihr eingeschärft und mit ihr einen seltsam indirekten Blick von unten nach oben für den Fall eingeübt, dass sich eine Unterhaltung mit einem Mann ergab, in deren Verlauf sie höchst zurückhaltend bleiben sollte, was sich unter anderem in vor dem Oberkörper verschränkten Armen, unter dem Stuhl versteckten Füßen und ähnlichen Merkmalen der Körpersprache auszudrücken hatte.


  Karen schielte also höchst unauffällig dem Mann entgegen, der zu ihr unterwegs war, und faltete schon mal züchtig die Hände vor ihrer Teetasse.


  »Entschuldigung.« Als er sie von der Seite ansprach, schreckte sie demonstrativ hoch und sah ihn zum ersten Mal direkt an. Wobei sie dabei hoffte, dass sich der »Von unten nach oben«-Blick automatisch ergab, da sie saß und er stand.


  Ihr nächstes Zusammenzucken war echt, denn der Mann, der sich mit einem Lächeln, das eher einem verzweifelten Zähnefletschen glich, zu ihr herunterbeugte, war abgrundtief hässlich. Seine Züge waren so asymmetrisch, als hätte jemand wahllos zwei unterschiedliche Gesichtshälften zusammengesetzt, die Haut war mit vielen kleinen Kratern und zum Teil entzündeten Erhebungen übersät und die mausfarbenen Haare hingen ihm zwar nicht ungewaschen, aber dennoch strähnig in die Stirn.


  Krampfhaft schluckte sie zwei- oder dreimal, bevor sie so etwas wie die Andeutung eines Lächelns zustande brachte und ihre Stimme wiederfand.


  »Ja, bitte«, piepste sie mädchenhaft und musste sich nicht einmal Mühe geben, sehr leise zu sprechen.


  »Ist hier noch ein Platz frei?« Er deutete auf den leeren Stuhl, hinter dem er stand.


  »Ja«, wisperte sie und klemmte die Füße hinter die Stuhlbeine, was durchaus auch hilfreich war, um nicht spontan aufzuspringen und wegzulaufen. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, während sie unter ihren gesenkten Lidern hervor beobachtete, wie er sein Bierglas und einen Teller mit einem Käsebaguette darauf auf den Tisch stellte und sich ihr gegenüber hinsetzte.


  »Bist du neu an der Uni? Ich habe dich hier vorher noch nie gesehen«, sagte er mit einer seltsam sanften Stimme, die ihr Übelkeit verursachte.


  Unauffällig sah sie hinüber zum Fenster, um sich zu vergewissern, dass Tobias Seliger sie und ihren Verehrer im Blick hatte. Der Stuhl, auf dem Tobias noch vor einer Minute gesessen hatte, war leer. Vielleicht war er kurz auf die Toilette gegangen oder hatte sich einen Platz gesucht, von dem aus er sie besser sehen konnte. Vielleicht war er aber auch durch irgendetwas oder von irgendjemandem aus der Kneipe gelockt worden, so dass sie jetzt hier ganz allein auf sich gestellt war.


  Obwohl Karen klar war, dass ihr an diesem belebten Ort nichts passieren würde, fiel es ihr schwer, ihre Angst unter Kontrolle zu halten. Während ihrer gesamten Zeit bei der Kripo war ihr bisher niemals eine Aufgabe wie diese übertragen worden. Zunächst hatte sie die Idee ganz witzig gefunden, aber sie hatte nicht geahnt, wie es sein würde, einem Mann, der vielleicht zwei Frauen bestialisch ermordet hatte, an einem kleinen Tisch gegenüberzusitzen und ihm ins Gesicht sehen zu müssen, ohne sich etwas anmerken lassen zu dürfen.


  »Redest du nicht mit mir?«, erkundigte sich der Hässliche in diesem Moment. Obwohl er immer noch leise sprach, meinte sie nun, einen harten Unterton in seiner Stimme zu hören.


  »Doch, doch, natürlich«, stieß sie hastig hervor. »Ich war nur in Gedanken. Entschuldige.« Auf der Suche nach Tobias glitt ihr Blick hektisch umher. Der verwinkelte Gastraum war mittlerweile noch belebter. Die Luft hing voller Rauchschwaden, und vor der Theke drängte eine Menschentraube. Vielleicht stand Tobias zwischen den Wartenden, um sich etwas anderes als dünnen Tee zu bestellen. Was entschieden gegen die Vorschriften war, denn er hätte sie nicht so lange aus den Augen lassen dürfen.


  Um Zeit zu gewinnen, nippte sie an ihrem inzwischen lauwarmen Getränk und musterte über den Rand der Tasse hinweg den Fremden an ihrem Tisch so unauffällig wie möglich. Plötzlich dachte sie, bis in die Haarspitzen erfüllt von Panik, dass er womöglich tatsächlich der Gesuchte war, obwohl es ein kleines Wunder gewesen wäre, dass er so rasch anbiss. Besonders seine Hässlichkeit sprach dafür, dass er es war, weil sie erklärte, weshalb er sich Frauen aussuchte, die zumindest auf den ersten Blick nicht sonderlich attraktiv waren. Ein Paar, das aus einem derart hässlichen Mann und einer sehr hübschen Frau bestand, wäre einfach zu sehr aufgefallen.


  Karen erinnerte sich an ihre Nahkampfausbildung und die Tatsache, dass sie keine hilf- und ahnungslose Studentin war, atmete tief durch, zwang ein scheues Lächeln auf ihr Lippen und sagte mit leiser Stimme: »Ich bin neu in der Stadt und fühle mich ganz schön einsam, so ohne meine Freunde und meine Eltern.«


  Sein Grinsen entblößte zwei Reihen viel zu großer, aber immerhin einigermaßen gepflegter Zähne. »Nun kennst du ja immerhin schon mich.«


  Sie nickte und ignorierte den eiskalten Schauer, der ihr über den Rücken lief.

  



  »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, einen anderen Mann zu lieben! Seit ich zum ersten Mal ein Foto von ihm gesehen habe, liebe ich ihn. Und ich will nur ihn.«


  Sabine Schenk, die darauf bestand, Biene genannt zu werden, gab, seit sie Noras Sprechzimmer zum ersten Mal betreten hatte, der mit dunkelblauem Samtstoff bezogenen Ottomane den Vorzug vor dem tiefen Ledersessel. Biene liebte es, sich kleinzumachen. Wenn sie stand oder ging, senkte sie ihren Kopf und sah ständig vor sich auf den Boden. In diesem Moment lag sie flach auf dem Rücken, die dunkelblonden Haare hinter dem Kopf ausgebreitet, und warf Nora einen flehenden Blick aus ihren weit aufgerissenen, wasserblauen Augen zu.


  »Wir haben schon mehrmals darüber gesprochen, ob diese Faszination, die ein Mann auf Sie ausübt, der unerreichbar für Sie ist, darin begründet liegen könnte, dass Sie Angst vor einer realen Liebesbeziehung haben.« Nora erwiderte den Blick ihrer Klientin nicht ohne eine gewisse Strenge.


  »Ich habe keine Angst vor einer Liebesbeziehung mit James!«, protestierte Biene mit Kleinmädchenstimme. »Wenn er mich kennen lernen würde, dann würde er sehen, dass keine Frau ihn so lieben kann wie ich. Ich könnte meinen nächsten Urlaub in England verbringen. Vielleicht lässt uns das Schicksal einander über den Weg laufen. Oder ich schreibe ihm vorher. Wenn ich ihm noch einmal erkläre, wie sehr ich ihn liebe, wird er sich sicher mit mir treffen wollen.«


  »Sie hatten sich vorgenommen, ihm keine Briefe mehr zu schicken und auch nicht mehr bei seiner Agentur anzurufen.« An dieser Stelle der Unterhaltung hielt Nora es für angebracht, sehr energisch zu klingen. »Haben Sie seine Bilder von den Wänden in Ihrem Zimmer abgenommen?«


  »Ja. Nein. Ich habe es versucht, aber dann hat es mir so sehr gefehlt, ihn ansehen zu können, und da habe ich sie wieder aufgehängt.« Obwohl dies erst ihre dritte Sitzung war, zerrte Biene mit geübtem Griff, ohne hinzusehen, ein Papiertaschentuch aus dem Behälter, der auf dem niedrigen Tischchen neben ihrem Kopf seinen Platz hatte, und tupfte sich damit die Augen ab.


  »Sind Sie mit Ihrem Kollegen ausgegangen? Oder hat er Sie nicht noch einmal eingeladen?«


  »Er lädt mich dauernd ein, aber ich bin noch nicht so weit. Wenn ich mit ihm essen gehe, denke ich doch sowieso dauernd nur an James. Und dann bekomme ich noch größere Sehnsucht.«


  »Wonach sehen Sie sich?«


  »Nach ihm! Nur nach ihm!« Ausdauernd schnaubte Biene in das Taschentuch. »Er ist meine zweite Hälfte, wir gehören zusammen. Ich will, dass er mir beim Essen gegenübersitzt, dass er mich ansieht und mit mir redet. Er und nicht Manfred oder irgendein anderer Mann!«


  »Wie können Sie Ihr Leben mit jemandem verbringen wollen, den Sie nicht ein einziges Mal in Ihrem Leben von Angesicht zu Angesicht gesehen haben? Sie wissen über ihn nur das, was in Zeitschriften steht. Wenn Sie wagen würden, einen Mann aus Fleisch und Blut kennen zu lernen, würden Sie den Unterschied verstehen. James ist nicht in Ihrer Nähe, er kann keine Fehler machen und Sie nicht enttäuschen, er kann Sie aber auch nicht umarmen.«


  Erwartungsgemäß widersprach Biene heftig. James würde sie eines Tages umarmen, weil er schließlich das gleiche Verlangen mit sich herumtrug wie sie. Den Wunsch nach Liebe und Nähe, den alle Menschen hatten, und er würde sofort begreifen, wie nah sie ihm sein könnte, wenn er ihr nur ein einziges Mal in die Augen sehen würde. Näher als jede andere Frau könnte sie ihm sein, weil er und sie füreinander bestimmt waren.


  Da sie die Überlegungen und Argumente ihrer Klienten in ähnlichen Fällen nur zu gut kannte, musste Nora sich zwingen, aufmerksam zu bleiben. Gespräche wie dieses würden zwischen Sabine Schenk und ihr während der kommenden Wochen wieder und wieder ablaufen, bis sich schließlich im Inneren der Klientin etwas bewegte. Wann genau das passieren würde, war nie vorherzusehen. Manchmal geschah es sehr plötzlich, manchmal ganz allmählich, aber immer wieder war es ein wunderbares Erlebnis für Nora, waren es Momente, in denen sie ihren Beruf liebte.


  Dreißig Minuten später verließ Biene die Praxis, nachdem sie drei weitere Papiertücher aus der Box gezupft und noch einmal in aller Ausführlichkeit erläutert hatte, warum James Blunt und sie zusammengehörten.


  »Jetzt weiß ich, woher ich sie kenne!«, freute sich Clarissa, als Nora von der Tür zurückkehrte, wohin sie Biene begleitet hatte. »Das ist die Tochter von Schenk Motorenwerke! Sie war neulich mit ihren Eltern in der Zeitung abgebildet. Presseball oder so. Die hat es doch gar nicht nötig, jemandem nachzulaufen. Schätzungsweise stehen bei der die Männer Schlange, bei dem Geld, das Papi verdient.«


  Noras Antwort auf diese Ausführungen beschränkte sich auf einen strengen Blick. Sie hatte Clarissa schon mehrmals gesagt, dass sie keinerlei Klatsch über ihre Klienten wünschte, nicht während der Arbeitszeit und erst recht nicht außerhalb der Praxis. Leider war sie sich überhaupt nicht sicher, dass tatsächlich nichts über die Dinge, die Clarissa bei ihrer Arbeit erfuhr, nach draußen getragen wurde, und diese Ahnung verursachte ihr ein schlechtes Gewissen. Sie wusste längst, dass es aus diesem und mehreren anderen Gründen am besten gewesen wäre, sich von Clarissa zu trennen und eine neue Sekretärin einzustellen. Was aber jede Menge Arbeit und wohl auch Ärger bedeutet hätte, und an beidem hatte sie momentan überhaupt keinen Bedarf.


  »Übrigens muss ich gleich gehen. Zahnarzttermin«, teilte Clarissa ihr ganz nebenbei mit, während sie einige Papiere auf ihrem Schreibtisch zusammenschob und ihren Rechner herunterfuhr.


  »Schon wieder?« Gemessen an der Zahl ihrer Zahnarztbesuche während der ersten drei Monate des Jahres, musste jeder einzelne von Clarissas Zähnen mittlerweile in allerbestem Zustand sein.


  Clarissa verzog jammervoll das Gesicht und murmelte etwas von einer langwierigen Behandlung und den furchtbaren Schmerzen, die sie dabei erdulden musste. Dann war sie auch schon verschwunden, während Nora sich zum x-ten Mal vornahm, bei nächster Gelegenheit, wann auch immer diese kommen würde, ihre unzuverlässige Sekretärin durch eine Kraft zu ersetzen, die ihr Gehalt wert war.


  Als Nora gleich darauf in ihren Terminkalender schaute und feststellte, dass der nächste Klient, der letzte für diesen Tag, Jonas Thiemann war, wurde ihr Ärger auf Clarissa noch größer. Das würde nun schon das zweite Mal sein, dass sie mit ihrem aggressivsten Klienten allein in der Praxis war. Und das nur, weil Clarissa kam und ging, wie es ihr gerade passte!


  »Warten Sie schon auf mich?«


  Als sie direkt hinter sich Thiemanns Stimme hörte, fuhr Nora zusammen. Sie atmete tief durch, drehte sich langsam um und lächelte ihren Klienten kühl an. »Guten Tag, Herr Thiemann. Schön, dass Sie so pünktlich sind. Dann können wir ja gleich anfangen.«


  »Hat die gute Frau Beck schon wieder frei?« Jonas Thiemann verzog seinerseits die Lippen zur Parodie eines Lächelns.


  Nora zog es vor, auch diese Frage zu ignorieren. Stattdessen wies sie auf die offene Tür zum Sprechzimmer.


  Wie immer ließ Thiemann sich ohne weitere Umstände in den tiefen Ledersessel fallen, streckte die Beine weit von sich und wartete mit gönnerhafter Miene, bis Nora sich ebenfalls gesetzt hatte. So als wäre er derjenige, der hier zu Hause war, und sie eine lästige Bittstellerin.


  »Was gibt es Neues?«, erkundigte sich Nora und griff nach Kugelschreiber und Block, um die Förmlichkeit des Gesprächs und ihre Stellung dabei zu unterstreichen.


  »Nichts. Sie hat schon wieder die Polizei gerufen, nur weil ich ihr ein paar Briefe bringen wollte, die an unsere Adresse gegangen sind. Ich werde langsam ungeduldig, weil ich mit Ihrer Arbeit absolut nicht zufrieden bin.«


  Nora war zu lange in ihrem Beruf tätig, um sich anmerken zu lassen, dass der eiskalte Blick, den Thiemann ihr zuwarf, ihr Unbehagen bereitete. Jonas Thiemann war nicht der erste Klient, der versuchte, ihr auch nach längerer Therapiedauer immer noch allein die Verantwortung für den Erfolg oder Misserfolg der Behandlung zuzuschieben, obwohl er selber nicht gerade als bemüht und kooperativ zu bezeichnen war.


  »Nun«, sagte sie langsam, während sie so tat, als würde sie auf ihrem Block eine Notiz machen, »ohne Ihre Mitarbeit kann ich überhaupt nichts tun und erst recht nicht erfolgreich sein.«


  Thiemanns lautes Lachen tat ihr in den Ohren weh. »Wofür werden Sie denn bezahlt, wenn ich alles alleine machen muss?«


  Sie öffnete den Mund, um ihm nochmals das Prinzip ihrer Zusammenarbeit mit ihm zu erklären, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen.


  »Ich hatte vergangene Woche schon wieder jede Menge Ärger. Lea ruft dauernd die Polizei, nur weil ich mal ein paar Worte mit ihr wechseln will. Sie ist meine Frau, und es ist mein Recht, mit meiner eigenen Ehefrau zu reden.«


  »Lea hat sich von Ihnen getrennt. Sie will nicht mehr Ihre Frau sein, und sie will auch nicht mehr mit Ihnen reden.« Nora sprach nun sehr ruhig. Es reichte, wenn Thiemanns Stimme laut wurde.


  »Ich habe den ganzen Quatsch satt! Anstatt mir zu helfen, meine Frau zurückzubekommen, reden Sie immer den gleichen Mist.«; Thiemann sprang auf, nahm einen Bleistift von Noras Schreibtisch und trat hinter ihren Stuhl. Sie bewegte sich unruhig, konnte aber nicht aufstehen, weil direkt vor ihr der kleine Couchtisch mit der Blumenvase und der Box mit den Papiertaschentüchern stand.


  »Setzen Sie sich bitte wieder hin, damit wir über Ihr Problem reden können«, sagte sie so gelassen wie irgend möglich, obwohl der Gedanke, dass Thiemann hinter ihr mit dem spitzen Bleistift herumfummelte, sie nervös machte. Zwar würde er sie mit einem Bleistift nicht ernsthaft verletzen können, aber vielleicht hatte er den Brieföffner auf ihrem Schreibtisch nur noch nicht entdeckt. Ein einziger Griff hätte genügt, um das kleine, spitze Messer mit der vergoldeten Klinge zu erreichen.


  »Ich will nicht dauernd nur mit Ihnen herumquatschen! Ich will, dass Sie etwas tun! Reden Sie meinetwegen mit Lea. Oder geben Sie mir erst mal irgendein Medikament, damit ich ruhiger werde, bis Lea und ich endlich wieder zusammen sind.«


  Als Nora spürte, wie er ihr Haar im Nacken anhob und mit der Bleistiftspitze den oberen Teil ihres Rückgrats hinabfuhr, stieß sie erschrocken die Luft aus.


  »Fassen Sie mich nicht an und setzen Sie sich wieder hin, sonst muss ich es ablehnen, Ihre Therapie fortzuführen.« Es war schwierig, diese Worte auszusprechen, ohne dabei die Angst zu zeigen, die sich in ihrer Brust zusammenballte.


  »Sie wissen doch ganz genau, dass ich mit Ihnen machen kann, was ich will. Wir sind ganz allein hier. Ihre Tür ist gepolstert, damit von den vertraulichen Gesprächen, die in diesem Raum geführt werden, nichts nach außen dringt. Ihre dämliche Sekretärin ist aber sowieso nicht da, und in den meisten anderen Büros hier im Haus ist auch niemand mehr, also können wir zwei in Ruhe eine sehr vertrauliche Unterhaltung führen.« Erneut spürte Nora die Bleistiftspitze in ihrem Nacken, dieses Mal mit erheblich mehr Druck.


  »Ich rede nur mit Ihnen, wenn Sie sich wieder hinsetzen.« Obwohl es ihr gelang, äußerlich ruhig zu bleiben, breitete sich in Noras Körper mit rasender Geschwindigkeit Eiseskälte aus.


  »Es gibt verschiedene Arten von Unterhaltungen. Und bei dieser hier bestimme ich, was gemacht wird.« Von hinten schob er den Bleistift in den Ausschnitt ihrer Bluse, so dass die Spitze auf ihrem Brustansatz lag.


  Sie wollte nach dem Stift greifen, doch da hatte er ihn schon wieder weggezogen. Dann geschah das, was sie befürchtet hatte. Sie hörte das leise Scharpen von Metall auf Holz. Thiemann hatte nach ihrem Brieföffner gegriffen. Aus den Augenwinkeln konnte sie sehen, wie er damit neben ihrem Kopf spielte.


  »Mir schwebt eine kleine Unterhaltung auf deiner hübschen Ottomane vor. Du wolltest doch am Anfang immer so gerne, dass ich mich ganz entspannt. darauflege. Jetzt wäre ich unter bestimmten Bedingungen auch bereit, das zu tun.«


  Obwohl Nora sich verzweifelt bemühte, gleichmäßig und ruhig zu atmen, wurde ihr Atem immer rascher. Es musste einen Ausweg geben, einen Weg, Thiemann zu beruhigen, sonst hätte sie sich bei der Annahme dieses Menschen als Klienten entsetzlich getäuscht.


  Dann spürte sie die Spitze des Brieföffners an der Seite ihres Halses.


  11. KAPITEL


  »Hallo? Frau Dr. Jacobi?«


  Wohl nie zuvor hatte Nora sich so sehr gefreut, eine ihr unbekannte Männerstimme zu hören. Der Mann, zu dem diese Stimme gehörte, stand draußen im Vorzimmer und rief ihren Namen.


  Sie musste sich räuspern, bevor sie antworten konnte. »Hier. Kommen Sie herein!«


  Trotz ihrer Aufforderung klopfte der Fremde höflich und ließ einige Sekunden verstreichen, in denen sie ein lautes »Ja« in Richtung Tür rief, bevor er endlich eintrat.


  Diese Zeit hatte Jonas Thiemann gereicht, um den Brieföffner zurück auf den Schreibtisch zu legen und sich mit harmlosem Gesicht wieder in den Ledersessel zu setzen. Nora hingegen sprang auf und ging an ihm vorbei in Richtung Tür. Wer auch immer davorstand, sie würde diesem Mann sehr dankbar sein, wenn er auch vielleicht nie erfahren würde, aus welcher Lage er sie gerettet hatte.


  Als sie die hochgewachsene Gestalt mit den schmalen Schultern in Türrahmen sah, stellte sie verwundert fest, dass sie den Mann doch kannte. Allerdings hatte er durch die gepolsterte Tür hindurch so anders geklungen, dass seine Stimme fremd geklungen hatte. Abgesehen davon, hätte sie ihn hier niemals erwartet.


  »Herr Professor Andersen!«


  Beide Hände ausgestreckt, eilte sie ihm entgegen. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie wäre ihm vor Erleichterung um den Hals gefallen.


  Falls er sich über ihre freudige Begrüßung wunderte, ließ er sich nichts anmerken. Hinter seinen runden Brillengläsern blinzelte er ein wenig schüchtern auf die Art, die ihr bereits bei der Münchner Tagung aufgefallen war, schob sich das glatte sandfarbene Haar aus der Stirn und griff dann entschlossen nach ihrer Hand, um sie zur Begrüßung zu schütteln.


  »Ich hoffe, ich störe nicht mitten in einer ... äh ... Sitzung.« Sein Blick glitt in Richtung Sessel, wo Jonas Thiemann höchst entspannt saß und ihn angrinste, und kehrte sofort zu Nora zurück.


  Offenbar war Thiemann klar, dass Nora nichts Entscheidendes unternehmen würde. Es würde ihrem Ruf als Therapeutin nicht sehr förderlich sein, wenn bekannt wurde, dass ihre Klienten sie während der Therapiesitzungen bedrohten, weil sie sie nicht im Griff hatte.


  Auf jeden Fall hatte es keinen Sinn, Professor Andersen in die Angelegenheit hineinzuziehen, obwohl er sie durch sein Auftauchen womöglich vor einer entsetzlichen Erfahrung bewahrt hatte. Bei dem Gedanken, was ihr alles hätte passieren könnte, erstarrte Nora nachträglich noch einmal. Durch ihren Kopf huschte der fast erleichterte Gedanke, dass sie nun endlich Thiemanns Behandlung abbrechen konnte, sogar abbrechen musste.


  »Nein, Sie stören überhaupt nicht. Wir sind gerade fertig geworden. Alles, was es noch zu klären gibt, besprechen wir telefonisch.«


  Den letzten Teil des Satzes richtete sie an Thiemann, der sich höchst widerwillig aus dem Sessel erhob und in Richtung Tür bewegte. Als er an Professor Andersen vorbei war, blieb er stehen, drehte sich noch einmal um und warf Nora hinter dem Rücken des Professors einen Blick zu, der sie eine weitere Welle der Angst spüren ließ. Demonstrativ wandte Nora den Blick von Thiemann ab und dem Professor zu.


  »Ich bin hier einfach so hereinspaziert«, sagte dieser entschuldigend. »Aber die Tür stand offen, und es war niemand in Ihrem Vorzimmer.«


  »Das ist kein Problem. Überhaupt keins«, beteuerte Nora und hätte fast noch einmal nach seiner Hand gegriffen, um sie dankbar zu schütteln.


  Endlich verließ Thiemann das Zimmer und zog nachdrücklich die Tür hinter sich ins Schloss.


  »Hatten Sie Schwierigkeiten mit Ihrem Klienten?« In Professor Andersens Blick lag Besorgnis.


  »Er ist nicht einfach«, entgegnete Nora vage und zuckte betont gelassen mit den Schultern. »Aber schließlich können wir nicht erwarten, dass alle unsere Klienten sofort auf die Therapie ansprechen.«


  »Natürlich möchte ich mich nicht einmischen, aber vielleicht sollten Sie grundsätzlich dafür sorgen, dass während der Sitzungen immer jemand in der Nähe ist, den Sie notfalls zur Hilfe rufen können.« Als würde ihn die kleine Einkerbung schmerzen, strich Andersen sich mit der Spitze des Zeigefingers über die senkrechte Falte über seiner Nasenwurzel.


  Nora fragte sich, wie viel er von der Gefahr mitbekommen hatte, in der sie sich befunden hatte. Durch die geschlossene Tür hatte er Thiemann und sie nicht sehen können. Aber vielleicht hatte er etwas gehört, was angesichts der Türpolsterung allerdings eher unwahrscheinlich war. Oder aber er war ein so sensibler Mensch, dass er ihre Angst, die immer noch wie eine zusammengeballte Faust in ihrem Magen lag, spüren konnte. Plötzlich fühlte sie Sympathie für diesen Menschen, den sie bei ihren ersten Begegnungen eher nichts sagend gefunden hatte.


  Lächelnd deutete sie auf den Ledersessel, in dem bis vor einer Minute Jonas Thiemann gesessen hatte. »Bitte setzen Sie sich. Was kann ich für Sie tun?«


  Sie sah zu, wie der Professor seinen langen, schmalen Körper zusammenklappte wie ein Taschenmesser, während er sich bedächtig niederließ. Den angebotenen Kaffee lehnte er nach sekundenlangem Nachdenken ab, legte die Fingerspitzen gegeneinander und betrachtete Nora, die sich wieder auf den Stuhl gegenüber dem Ledersessel gesetzt hatte, mit ruhigem, ernstem Blick.


  »Es mag Ihnen seltsam erscheinen, dass ich hier einfach so auftauche, aber ich hielt es für besser, Ihnen mein Angebot persönlich zu unterbreiten.«


  Nora nickte und wartete, was nun kommen mochte.


  »Es geht um eine Gastvorlesung. Ich hätte großes Interesse daran, dass Sie meine Studenten an Ihren speziellen Kenntnissen und Erfahrungen teilhaben ließen. Bisher konnte nichts Entsprechendes in meinem Fachbereich angeboten werden, weil es einfach keine ernstzunehmenden Experten gab. Das ist eine Lücke, die Sie füllen könnten.«


  Instinktiv schüttelte Nora den Kopf. »Es tut mir schrecklich leid«, fing sie an, wurde aber von Andersen durch eine energisch erhobene Hand unterbrochen.


  »Lehnen Sie mein Angebot bitte nicht ab, bevor Sie die Konditionen kennen. Selbstverständlich werden Sie angemessen bezahlt werden. Aber vor allem werden Sie selbst bestimmen können, wann genau Ihre Veranstaltung stattfinden soll. Selbst die Form eines Wochenendseminars wäre möglich.«


  »Das klingt alles sehr verlockend«, behauptete Nora, obwohl sie sich nie als Lehrerin gesehen hatte und ihr der Gedanke, vor einem Haufen womöglich höchst uninteressierter Studenten zu stehen, Unbehagen bereitete. »Die Vorbereitung einer solchen Veranstaltung kostet aber sicher sehr viel Zeit. Zeit, die ich leider nicht habe.«


  Fast hätte sie erwähnt, dass sie momentan neben ihrer Arbeit in der Praxis noch für die Kriminalpolizei tätig war, schwieg aber im letzten Moment, wie es die Unterlagen verlangten, die sie unterschrieben hatte. Ihre Erleichterung über Andersens Auftauchen hätte sie fast zu einer Plaudertasche gemacht. Was wahrscheinlich in diesem Fall nicht so schlimm gewesen wäre, denn in seiner Position war der Professor es gewohnt, mit vertraulichen Informationen umzugehen. Dennoch war es Nora wichtig, sich an die Regeln zu halten.


  »Das verstehe ich sehr gut«, antwortete Andersen nach einer kurzen Pause, in der er seine Fingerspitzen voneinander löste und gleich darauf wieder gegeneinanderpresste, so dass seine Hände über seinem Schoß ein kleines Dach bildeten. »Zeit ist immer ein Problem für Menschen, die viel zu geben haben.«


  Seine grauen Augen ruhten wohlwollend auf Nora, und sie konnte nicht umhin, sich geschmeichelt zu fühlen, weil er ihre fachliche Kompetenz so sehr anerkannte.


  »Ihr Angebot ist wirklich sehr interessant und ehrt mich, und es würde mir auch Spaß machen, nebenbei mal wieder an der Uni zu sein ...« Sie stockte, weil ihr klar wurde, dass sie in dem Bemühen, höflich zu sein, ihre Absage völlig falsch anpackte.


  Tatsächlich bemerkte sie ein Funkeln in seinen Augen. »Es wäre wirklich sehr nett, wenn Sie sich meine Ideen zu einer möglichen Gastvorlesung anhören und in Ruhe darüber nachdenken würden, bevor Sie endgültig absagen. Wie gesagt, was den Zeitpunkt und den Zeitrahmen betrifft, hätten Sie alle Gestaltungsmöglichkeiten.«


  »Ich weiß wirklich nicht, wie ...« Wieder brachte Nora den Satz nicht zu Ende, weil der Professor sie mit einer sanften Handbewegung, einem freundlichen Lächeln und einem leisen »Pst« zum Schweigen brachte.


  »Bitte noch nicht endgültig absagen! Denken Sie in Ruhe nach, bevor Sie eine Entscheidung treffen«, wiederholte er.


  Nora warf einen Blick auf die Wanduhr über der Tür. »Leider habe ich momentan gar keine Zeit mehr. Ein beruflicher Termin – eigentlich sollte ich schon längst dort sein.« Sie hatte Karen versprochen, spätestens eine Stunde nach ihr im Pingpong einzutreffen, um ihr eine Rückmeldung zu ihrem Verhalten und eventuell zur Reaktion der anwesenden Männer zu geben.


  »Nun, da kann man nichts machen. Obwohl ich wirklich gerne noch ein wenig Überzeugungsarbeit geleistet hätte.«


  Angesichts der offensichtlichen Enttäuschung des Professors kam es Nora ein wenig schäbig vor, ihn so hastig abzuservieren, zumal er ihr vor wenigen Minuten vielleicht sogar das Leben gerettet hatte. Zwar versuchte sie sich einzureden, dass Jonas Thiemann nicht wirklich gefährlich war, sondern wie die meisten Stalker seiner Kategorie lediglich Macht über sein Opfer spüren wollte, aber die Fälle Liane und Ellen zeigten nur allzu deutlich die Gefahr, die darin lag, sich in der Scheinsicherheit zu wiegen, diese Täter würden letztlich vor Gewalttaten zurückschrecken.


  »Wenn Sie Zeit und Lust haben, könnten Sie mich begleiten. Es geht um eine Art Supervision – in einer Studentenkneipe.« Als die Worte heraus waren, erschrak sie ein wenig über sich selber. Als Außenstehender durfte Andersen eigentlich nichts von der ganzen Sache mitbekommen. Andererseits musste sie ihm ja nicht erklären, worum genau es im Pingpong ging. Und sie gewann auf diese Weise Zeit zum Nachdenken über seinen Vorschlag und für eine Unterhaltung mit dem Professor, der sie so eindringlich gebeten hatte, ihr seine Vorstellungen über eine Gastvorlesung darlegen zu dürfen.


  »Ich begleite Sie gerne. Sehr gerne.« Er war bereits aufgestanden.


  Hastig schob Nora einige wenige Unterlagen in ihre Ledermappe und nahm ihren Blazer vom Garderobenständer neben der Tür. Andersen ließ sich nicht nehmen, ihr in die Jacke zu helfen. Er war, obwohl er erst Anfang vierzig war, ein Gentleman alter Schule, einer jener Männer, in deren Gegenwart Nora nie genau wusste, ob sie es angenehm fand, wenn man ihr nicht zutraute, selbst die Tür zu öffnen, oder ob es sie störte.


  Immerhin gelang es ihr, ihn davon abzuhalten, ihr den Schlüssel aus der Hand zu nehmen und für sie ihre Büroräume abzuschließen.

  



  Es stellte sich als gar nicht so unklug heraus, bei dem Besuch im Pingpong einen männlichen Begleiter dabeizuhaben. Während Andersen Nora durchaus interessante Details über die Organisation seines Fachgebiets und über seine Erwartungen an sie als mögliche Gastdozentin erzählte, ließ sie von Zeit zu Zeit unauffällig ihren Blick über seine Schulter hinweg zu Karen Stahl wandern.


  Noras Bemerkungen im Büro musste Andersen immerhin entnommen haben, dass sie hier war, um jemandem Rückmeldungen zu geben. Sie fand es höflich und nett, dass er nicht nachfragte und ihre Verschwiegenheit akzeptierte.


  Von Karens Verhalten und ihrem Aussehen war Nora ebenfalls positiv überrascht. Sie hätte der immer auffallend zurecht gemachten und offenbar Männern gegenüber sehr direkten Frau nicht zugetraut, sich so sehr zurücknehmen zu können. Allein der scheue Blick, den Karen ab und zu durch die Kneipe wandern ließ und den sie sofort senkte, wenn ein Mann in ihre Richtung sah, war für jemanden, der diese Frau schon in anderen Situationen erlebt hatte, höchst erstaunlich.


  Tobias Seliger dagegen, den Nora an einem kleinen Tisch in der Nähe des Tresens erspähte, beherrschte seine Rolle des unauffälligen Beobachters und Beschützers nicht ganz so gut. Entweder er starrte minutenlang ununterbrochen in Karens Richtung oder er wandte sich ebenso lange demonstrativ von ihr ab, wenn seine und Karens Blicke sich zufällig gekreuzt hatten.


  »Was Sie über Ihr Fachgebiet erzählen, hört sich sehr spannend an«, sagte Nora zu Professor Andersen, während sie fasziniert beobachtete, wie Karen ansetzte, mit einem Rucken ihres Kopfes ihr langes Haar über die Schultern zurückzuwerfen, was angesichts der Tatsache, dass sie es heute im Nacken zusammengebunden trug, nicht viel Sinn machte. Mitten in der Bewegung hielt die Kommissarin denn auch inne und hob stattdessen ein wenig linkisch ihre Schultern.


  Selbst eine leichte Unkonzentriertheit wusste diese Frau für ihre Darstellung einer gehemmten Frau zu nutzen! Nora konnte sich einer gewissen Bewunderung für Karen Stahls schauspielerisches Talent nicht erwehren, obwohl sie die Kommissarin bisher eher unsympathisch gefunden hatte.


  »Noch spannender könnte es durch Ihre Mitwirkung werden«, erwiderte der Professor charmant und lächelte sie über seine Kaffeetasse hinweg an.


  »Ich werde darüber nachdenken«, versprach Nora, mittlerweile höchst geschmeichelt, stand dann auf, griff nach ihrer Tasche und entschuldigte sich für einen Moment.


  Um diese frühe Abendstunde war die Kneipe nicht mehr so stark besucht. Dennoch brauchte Nora einige Zeit, um die Toiletten am anderen Ende des Raumes zu erreichen. Die Tische standen dicht bei dicht, und nachdem die Gäste gegangen waren, blieben die Stühle einfach stehen, wie sie gerade standen, so dass Nora einen regelrechten Slalom laufen musste. Dabei beeilte sie sich jedoch nicht und sah gelegentlich aus den Augenwinkeln in Karens Richtung, in der Hoffnung, dass diese sie bemerkte und den Grund für ihren Ausflug zur Toilette verstand.


  Tatsächlich musste Nora nur wenige Minuten wartend vor dem Spiegel im leeren Toilettenvorraum verbringen, bis die Tür aufging und Karen eintrat. Aus der Nähe war die äußerliche Veränderung der Kommissarin noch frappierender. Ohne Make-up, mit den straff zurückgekämmten Haaren war sie fast ein graues Mäuschen, wenn auch ohne ihren aufgesetzt scheuen Blick ein sehr selbstbewusstes.


  Beim Blick in den Spiegel zuckte Karen Stahl leicht zurück, verzog die blassen Lippen und zupfte sich automatisch eine kleine Haarsträhne in die Stirn, die sie gleich ein winziges bisschen verführerischer wirken ließ.


  Als Nora sie ansprechen wollte, legte Karen den Finger auf den Mund und ging hinüber zu der Reihe von fünf Toilettenkabinen, die sie mit schief gelegtem Kopf abschritt. Als sie zurückkam, schüttelte sie den Kopf und bedeutete Nora erneut zu schweigen.


  Die beiden Frauen postierten sich nebeneinander vor den mit Kalkflecken übersäten Spiegeln und taten, als wären sie intensiv mit ihrem Äußeren beschäftigt. Was Nora in Ermangelung von Utensilien wie Lippenstift und Bürste, die sie in ihrer Aktenmappe nicht mit sich herumzutragen pflegte, eher schwerfiel. Karen bemerkte ihr Problem und drückte ihr eine Puderdose in die Hand, während sie selber ihr Haar löste und durchkämmte, um es anschließend sorgfältig wieder im Nacken zusammenzubinden, dieses Mal weniger straff und mit zwei losen Strähnen über den Ohren.


  Als die Wasserspülung rauschte und eine winzige Asiatin lächelnd zu den beiden Frauen vor die Waschbecken trat, begann Nora hektisch mit der Puderdose herumzufummeln, wobei sie wahrscheinlich nicht sonderlich überzeugend wirkte, weil sie es vermied, mit der geliehenen Puderquaste ihr Gesicht zu berühren.


  Ununterbrochen lächelnd wusch sich die Chinesin die Hände, zupfte sich den exakt geschnittenen Pony zurecht und verließ, immer noch lächelnd, den Raum.


  »Sie machen das richtig gut!«, sagte Nora hastig, nachdem die Tür zugefallen war. »Sie wirken sehr zurückhaltend, aber nicht abweisend. Exakt so, wie Liane und Ellen beschrieben wurden.«


  Karen nickte zerstreut. »Es könnte sein, dass er schon in die Falle gegangen ist.« Sie klang seltsam atemlos. »Da hat mich jemand angesprochen, der wirkte sehr ... beängstigend. Natürlich kann es irgendein x-beliebiger Mann sein, aber ich habe ein seltsames Gefühl.«


  Mit einer nervösen Bewegung wandte sie sich der Tür zu, als müsste sie befürchten, dass der Mann, von dem sie sprach, im nächsten Moment hereinkam.


  Auch Nora hatte plötzlich Schwierigkeiten, ruhig zu atmen. Im Spiegel behielt sie die Tür hinter ihrem Rücken im Auge. »Was ist genau passiert?«, flüsterte sie hektisch. »Ist er noch da?«


  Karen nickte. »Er hat mich angesprochen. Ich war natürlich sehr zurückhaltend, aber freundlich, habe mich nicht zu einem Getränk einladen oder auf irgendetwas anderes eingelassen. Als er merkte, dass er so einfach bei mir nicht ans Ziel kommt, ist er wieder abgezogen. Seitdem sitzt er an der Theke und beobachtet mich.«


  Nachdenklich runzelte Nora die Stirn. »Ich glaube nicht, dass unser Täter so unvorsichtig wäre, ein potenzielles Opfer in der Öffentlichkeit anzusprechen. Er ist der Typ, der lange Zeit versucht, unsichtbar zu bleiben, bevor er sich vielleicht zu erkennen gibt.«


  Wieder irrte Karens Blick in Richtung Tür. »Trotzdem ich habe bei diesem Mann ein merkwürdiges Gefühl. Er ist mir unheimlich, auch wenn sich das komisch anhört.« Sie legte die flache Hand auf den Magen, wohl um zu zeigen, wo ihr Gefühl lag.


  »Man kann natürlich nicht ausschließen, dass er die Frauen gleich zu Beginn anspricht. Obwohl in diesem Fall doch wenigstens eines der beiden Opfer sich daran hätte erinnern und es jemandem aus ihrem Umfeld gegenüber erwähnen müssen.«


  Es sei denn, sie haben sich aus irgendeinem Grund für ihr Verhalten geschämt, zum Beispiel weil sie sich mit diesem Mann auf etwas eingelassen haben, von dem sie nicht wollten, dass es ihre Familien, ihre Freunde und sogar ein paar ihnen unbekannte Polizisten erfuhren. Nur kurz verirrten sich Noras Gedanken zu jener Nacht auf dem Dach des Bürogebäudes und streiften den Moment auf dem Acker, als Leonard ihr klargemacht hatte, dass er sie nicht mehr irgendwo draußen im Stehen nehmen wollte. Der Gedanke, mit jemandem über ihr unkontrolliertes Verhalten in jenen Augenblicken zu reden, widerstrebte ihr heftig. Am liebsten hätte sie ihre eigene Erinnerung an die unbeherrschte Erregung und das wilde Verlangen, welche sie in der Dunkelheit dieser Nächte überwältigt hatten, ausgelöscht.


  »Er könnte aber natürlich auch sein Vorgehen ändern. Könnte unvorsichtig werden«, fügte sie rasch hinzu. »Menschen sind keine Maschinen, und man kann niemals wirklich sicher vorhersagen, wie sich jemand verhalten wird. Außerdem ist davon auszugehen, dass er in dem Augenblick, in dem er sich für eine Frau interessiert, nicht plant, sie zu ermorden. Er will sie wohl eher durch die Briefe und Geschenke und die Nähe, die aber natürlich nur er spürt, für sich gewinnen. Und erst wenn sie sich weigert, sich auf ihn einzulassen oder wenn sie irgendetwas tut, wodurch er sich gekränkt oder abgewiesen fühlt, rächt er sich und bringt durch ihren Tod in seiner Vorstellung die Welt wieder in Ordnung, bevor er sich der nächsten Frau zuwendet.«


  Einerseits beruhigte es Nora, sich auf die fachliche Ebene zurückzuziehen und aus dem Profil zu zitieren, das sie über den Stalker erstellt hatte, der hinter Liane und Ellen her gewesen war, andererseits machten ihr ihre eigenen Worte aber auch Angst, ließen sie an rote Rosen auf ihrer Türmatte und das unheimliche Gefühl denken, immer und überall beobachtet zu werden, das sie aus der Vergangenheit nur zu gut kannte und das in letzter Zeit zumindest in einigen Momenten zu ihr zurückgekehrt war.


  Karen kaute auf ihrer Unterlippe herum, ließ ihren Blick nervös zwischen der Tür und ihrem Spiegelbild hin- und herwandern, zupfte an ihren Haaren und sagte schließlich: »Ich werde jetzt die Kneipe verlassen, um herauszufinden, ob er mir folgt. Falls es so ist, werden wir ihn in Zukunft beobachten.«;


  Ein unruhiges Gefühl breitete sich vom Bauch her in Noras Körper aus. »Sie werden doch aber sicher vor ihm sein? Ich meine, es gibt doch jemanden, der Sie beschützt? Ich habe Ihren Kollegen gesehen.«


  Karen zögerte kurz, bevor sie nickte. »Kriminalmeister Seliger ist hier. Es ist abgesprochen, dass er mir auf jeden Fall unauffällig hinterhergeht, wenn ich die Kneipe verlasse. Um denjenigen zu beschatten, der mir eventuell hinterhergeht, und natürlich um mich zu schützen.«


  Sie zog ein sehr kleines silberfarbenes Handy aus der Tasche ihrer Jeans. »Vorsichtshalber schicke ich ihm lieber eine SMS, bevor ich gehe. Er ist manchmal ein bisschen ... unkonzentriert. Vorhin habe ich ihn eine ganze Zeit nicht gesehen, bevor ich ihn ganz hinten an der Ecke der Theke entdeckt habe.«


  »Ist es nicht vorteilhaft, wenn jemand, der beschatten soll, nicht auf den ersten Blick zu entdecken ist?«, erkundigte sich Nora.


  »Kann sein.« Mit gerunzelter Stirn hackte Karen auf die Tastatur ihres Mobiltelefons ein. »Aber sicher ist sicher. Sie sollten dann lieber schon mal gehen. Es könnte auffallen, wenn wir beide zu lange auf der Toilette verschwinden und gemeinsam wieder herauskommen.«


  »Natürlich.« Nora wusste nicht recht, ob sie der Kommissarin Glück oder Erfolg wünschen sollte, zumal Letzteres bei Licht betrachtet hieß, dass ein Mörder sie verfolgen würde. Deshalb begnügte sie sich mit einem knappen »Tschüss« und einem aufmunternden Lächeln.


  Während sie sich zwischen den kreuz und quer herumstehenden Stühlen ihren Weg zurück zu dem kleinen Zweiertisch bahnte, spürte sie den freundlichen Blick des Professors, der ihrem Zickzackkurs folgte. Als sie sich wieder ihm gegenüber niederließ, nickte er zufrieden und lehnte sich entspannt zurück.


  »Darf ich Ihnen noch etwas zu trinken bestellen? Oder haben Sie vielleicht Hunger?« Er sah sich nach der Bedienung um.


  »Nein, vielen Dank«, wehrte Nora hastig ab. »Es wird Zeit für mich zu gehen.«


  »Haben Sie Ihre Aufgabe hier erfüllt?« Seine Augen funkelten fröhlich und ein wenig spöttisch. Es war die erste Anspielung, die er darauf machte, dass sie nicht allein hier war, um einen Kaffee mit ihm zu trinken.


  Wieder bedauerte Nora, dass sie Andersen nicht erklären durfte, worum es ging. Als Antwort auf seine Frage nickte sie nur, lächelte vage und winkte nun ihrerseits der Bedienung, die in diesem Augenblick an einem der Nachbartische auftauchte.


  Es erstaunte Nora nicht weiter, dass Andersen entschieden darauf bestand, die Rechnung zu übernehmen.


  »Sehen Sie es als Bestechungsversuch an«, schlug er mit einem Lächeln vor, während er einen Geldschein aus seiner Brieftasche zog und auf die ramponierte Tischplatte legte.


  Nora, die nicht damit gerechnet hatte, dass er über so etwas wie Humor verfügte, ertappte sich bei einem Kichern. »Da kann ich ja fast nicht mehr anders, als Ihr Angebot anzunehmen.«;


  »Das hoffe ich.« Er zerknüllte die Rechnung und legte sie in den leeren Aschenbecher. »Wollen wir dann gehen?«


  »Einen Moment noch, bitte.« Nora hob ihre Aktenmappe auf den Schoß und begann ziellos darin herumzukramen, während sie aus den Augenwinkeln beobachtete, wie Karen, die kurz vor Andersen die Rechnung bezahlt hatte, das Pingpong verließ. Trotz der flachen Schuhe, die sie auf Noras Geheiß hin trug, war ihr aufreizender Hüftschwung nicht zu übersehen. Amüsiert bemerkte Nora, dass auch der Professor ihr nachsah.


  Von einem kleinen Tisch ganz hinten in der Nähe der Theke erhob sich betont lässig Kriminalmeister Seliger, warf dabei seinen Stuhl um, der mit lautem Krachen auf den Boden fiel, bückte sich mit hochrotem Kopf, um ihn wieder aufzurichten, und schlenderte dann, den Blick starr nach vorne gerichtet, die Wangen immer noch glühend, zur Tür.


  Nora murmelte etwas von ihren Schlüsseln, die sich stets in der untersten Ecke jeder Tasche versteckten, und wühlte weiter in ihrer Mappe, während sie nebenbei unauffällig ihre Umgebung beobachtete. Wo war der Mann, der Karen angesprochen hatte? Wenn er ihr folgen wollte, musste er sich beeilen. Karen hatte zwar noch ein bisschen draußen vor der Tür herumgetrödelt, war inzwischen aber schon auf der anderen Straßenseite, während Seliger noch interessiert den Fahrradständer neben der Tür betrachtete.


  Endlich strebte ein kleiner, schmächtiger Mann im Kapuzenshirt eilig der Tür zu. Auf den ersten Blick wirkte der Mann harmlos, aber das hatte natürlich nichts zu bedeuten. Während sie beobachtete, wie er sich die Kapuze über den Kopf zog, lief Nora ein Schauer über den Rücken. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass dies der Mörder von Ellen Seger und Liane Tretsch war.


  Fast gleichzeitig mit dem Kapuzenshirt-Mann erreichte ein großer, kräftiger Mann in einer dunklen Regenjacke den Ausgang. Rücksichtslos drängelte er sich vor, schob mit einer energischen Bewegung die Glastür auf, die prompt dem kleinen Mann, der ihm auf den Fersen folgte, direkt vor die Brust schlug, und ging in die Richtung, in die Karen verschwunden war. Der Mann mit der Kapuze folgte ihm ein wenig langsamer.


  Erst beim Auftauchen des zweiten Mannes wurde Nora bewusst, dass sie sich von Karen den Mann, der sie angesprochen hatte, hätte beschreiben lassen sollen. Vielleicht hätte sie irgendetwas beobachtet, was dem Täterprofil widersprach oder aber die Wahrscheinlichkeit erhöhte, dass es sich um den Mörder handelte. Was war nur mit ihr los?


  Während Nora noch mit sich haderte, ging ein weiterer Mann zur Tür. Das strähnige Haar fiel ihm in ein auffallend asymmetrisches Gesicht, die Jacke hing an seinen vorgebeugten Schultern, als hätte sie ihm jemand im Vorübergehen übergeworfen.


  Nora runzelte die Stirn. Konnte es ein so auffallend unattraktiver Mann sein? Sie hatte bisher nicht über das Äußere des Täters nachgedacht, obwohl ihr jetzt klar wurde, dass sie automatisch von einem eher unauffälligen Mann ausgegangen war. Andererseits war die Vorstellung nicht abwegig, dass ein Mann, der wegen seines Äußeren schon häufig zurückgewiesen worden war, sich sozusagen unsichtbar machte. Dass er Frauen verfolgte, sie beobachtete und mit Geschenken, Blumen und Briefen für sich zu gewinnen versuchte, bevor er sich ihnen tatsächlich näherte.


  Angestrengt nachdenkend schüttelte Nora den Kopf, was ihr einen fragenden Blick von Professor Andersen einbrachte und sie daran erinnerte, dass sie vorgegeben hatte, ihren Schlüsselbund zu suchen. Hastig beugte sie den Kopf weiter über ihre Tasche und hielt nach einer Weile triumphierend ihre Schlüssel in die Höhe.


  »Wir können dann aufbrechen.« Sie klimperte mit den Schlüsseln in ihrer Hand.


  Herzlich und kein bisschen ungeduldig, weil sie ihn so lange hatte warten lassen, erwiderte Andersen ihr Lächeln. Draußen vor der Tür des Pingpong drückte er ihr eine Visitenkarte in die Hand. »Rufen Sie mich an, wenn Sie es sich überlegt haben. Ich weiß aber nicht, ob ich eine Absage akzeptieren kann. Sie sollten damit rechnen, dass ich nie aufgeben werde, Sie als Gastdozentin zu gewinnen. Es gibt niemand anderen, der meinen Studenten etwas über Ihr Fachgebiet beibringen könnte, jedenfalls niemanden mit Ihren Kenntnissen und Erfahrungen.«


  Zwar gehörte Nora nicht zu den Menschen, die ständig Bestätigung durch andere brauchten, doch dass der international anerkannte Professor Andersen ihr fachliches Wissen derart schätzte, schmeichelte ihr durchaus.


  »Ich werde es mir gründlich überlegen«, versprach sie und fügte, als sie sah, wie er seine Brauen hochzog, rasch hinzu: »Ihr Angebot klingt äußerst verlockend.«


  »Ich hoffe, Sie können nicht widerstehen!« Er drückte ihre Hand, senkte zum Abschied leicht den Kopf und ging zu seinem Wagen. Auf dem Hinweg war er hinter ihr hergefahren, hatte aber keinen Parkplatz direkt vor der Kneipe gefunden und daher sein Auto in einer Nebenstraße abgestellt.


  Bevor sie ihren eigenen Wagen aufschloss, stand Nora minutenlang da und starrte nachdenklich das silberfarbene Dach des Toyota an. Sie wusste nicht, ob sie bei dem Gedanken, dass Karen in diesem Moment eventuell von dem gesuchten Mörder verfolgt wurde, Erleichterung oder Angst verspüren sollte. Die Vorstellung, wie die Kommissarin sich angesichts der Tatsache fühlen musste, dass der Mann, für den sie als Lockvogel diente, zwei Frauen grausam ermordet hatte, verursachte ihr am ganzen Körper eine Gänsehaut. Andererseits war Karen Stahl eine ausgebildete Kriminalpolizistin, und sie hatte sich freiwillig für diese Aufgabe zur Verfügung gestellt.


  Als Professor Andersen in seinem schwarzen Ford an ihr vorbeifuhr und sachte die Hupe antippte, war sie so in ihre Gedanken versunken, dass sie nicht einmal den Kopf hob. Obwohl sie seine Visitenkarte noch in der Hand hielt, hatte Nora an den Professor und sein Angebot keinen Gedanken mehr verschwendet, seit er um die Straßenecke verschwunden war. Vielleicht würde sie sich erst ernsthaft mit dieser beruflichen Möglichkeit auseinandersetzen können, wenn die Mordfälle Liane Tretsch und Ellen Seger endlich geklärt waren.


  12. KAPITEL


  Die Scheinwerfer der Moto Guzzi fraßen sich in die Nacht. Kilometer um Kilometer blieb hinter ihm, während sich vor ihm scheinbar unendlich die Dunkelheit ausdehnte. Manche Kurven nahm er mit so viel Schwung, dass sein Knie fast die Straße berührte. Auf jeder Geraden gab er so viel Gas, dass ihn die Beschleunigung nach hinten drückte. Dennoch gelang es ihm nicht, die Erinnerung daran hinter sich zu lassen, wie Nora ihn mit beiden Armen umschlungen und ihre Brust an seinen Rücken gepresst hatte. Egal, wie schnell er fuhr, er konnte sie immer noch spüren.


  Während die Maschine auf einer langen Geraden dahinschoss, legte er den Kopf in den Nacken und schrie durch das geschlossene Visier seines Helms seinen Frust hinauf zum Himmel. In seinem Kopf kreisten die Gedanken in einer Endlosschleife.


  Zehn Jahre lang habe ich sie nicht vergessen können. Aber es wäre mir sicher irgendwann gelungen. Welcher Teufel hat mich geritten, hierher zurückzukommen? Und wieso – verdammt noch mal – habe ich ihr erlaubt, mit mir auf dieses Motorrad zu steigen? Wieso konnte ich mich nicht beherrschen und bin mit allem, was ich fühle und denke, in sie eingetaucht? Tief in ihren Körper, tief in ihre Augen, vielleicht sogar ihre Seele. Warum – warum hat sie es zugelassen, um dann doch wieder nur davonzurennen?


  In extremer Schräglage nahm er die nächste Rechtskurve, gleich darauf eine Linkskurve und bremste im letzten Moment ab, als er ein Ortsschild sah. Aus irgendeinem Grund empfand er es als Erleichterung, hinter den Fassaden der Häuser, an denen er nun in mäßigem Tempo vorbeiglitt, Menschen zu wissen. Menschen, die liebten und hassten und lebten. Menschen, die zueinander gefunden hatten und es irgendwie miteinander aushielten. Als ob ihm ein Irgendwie genügt hätte! Er wollte alles oder gar nichts, auch wenn die Wahrscheinlichkeit, dass er am Ende wieder mit gar nichts dastehen würde, unendlich viel größer war.


  Kurz vor dem Ortsausgang sah er auf der linken Straßenseite ein hell erleuchtetes Schaufenster, das ihn magisch anzog. Dennoch gab er Gas, fuhr die letzten Meter im Ort mit überhöhter Geschwindigkeit, bremste dann doch, kam schlingernd zum Stehen, blieb auf der Maschine sitzen und stieß sich mit den Fußsohlen ab, um die stille Straße zu überqueren, vor dem Fenster des Blumengeschäfts auszurollen und dort zu verharren, versunken in den Anblick einer großen Vase voller blutroter Rosen. Rosen, die ihn unweigerlich an Nora erinnerten, an ihre Haut, die vor dem Hintergrund der tiefroten Blütenblätter so hell wie Sahne gewesen war, an ihre Lippen, die sich geöffnet hatten wie Blüten, als sie rascher und immer rascher atmete.


  Er stellte sich vor, wie sie reagieren würde, wenn sie einen solchen Rosenstrauß erhielte. Würde sie sich ebenso erinnern wie er? Würde ihr Atem für eine Minute schneller gehen? Würde sie vielleicht sogar lächeln und sich sehnen und jenes Ziehen in den Leisten spüren, das er fühlte, wann immer er sich erlaubte, an sie zu denken?


  Lange verharrte Leonard vor dem erleuchteten Schaufenster, bevor er sein Motorrad wendete und langsam, in Gedanken versunken, zurück nach Bielefeld fuhr.


  Obwohl es schon fast Mitternacht war, steuerte er das Polizeipräsidium an. Da er ohnehin nicht schlafen konnte, war es sinnvoller, die Nächte im Büro zu verbringen und immer wieder die alten und neuen Informationen zu den Mordfällen durchzugehen, bis er im Morgengrauen auf das alte Ledersofa im Teamraum sank, um dort einige wenige Stunden unruhigen Schlafes zu finden. Es genügte, dass sein Privat- und Gefühlsleben völlig aus den Fugen geraten war, er konnte zumindest beruflich alles geben.

  



  Als Britta Schmied nach dem Handballtraining in die Umkleidekabine zurückkehrte, griff sie als Erstes in das Seitenfach ihrer Sporttasche, in dem sie während des Trainings ihr Handy verwahrte. Verdutzt starrte sie dann die zerknautschte Packung Papiertaschentücher in ihrer Hand an, das Einzige, was sie auch nach längerem Tasten in der schmalen Tasche fand. Anschließend begann sie, die ganze Sporttasche zu durchwühlen.


  »Hast du was verloren?«, erkundigte sich ihre Freundin Marion, die bereits ihr Handtuch in der Hand hielt, um unter die Dusche zu gehen.


  »Ich stecke mein Handy vor dem Training immer in diese Seitentasche. Aber dieses Mal war ich so in Eile ... Vielleicht habe ich ja ...« Britta machte sich nicht die Mühe, den Satz zu beenden, während sie auf der Bank neben ihrer dunkelblauen Sporttasche einen Berg aus all den Dingen baute, die sie, nötig oder nicht, mit zum Training geschleppt hatte. Sie war noch nie sonderlich ordentlich gewesen, es gab sogar Leute, die sie als chaotisch bezeichneten.


  Außer noch mehr angebrochenen Packungen mit Papiertaschentüchern fanden sich einzelne Tampons, ein Lippenstift ohne Hülse, eine leere und eine volle Flasche ihres Lieblingsdeodorants, eine einzelne Sportsocke, frische Unterwäsche, das Duschzeug, ein Taschenbuch mit zahlreichen Eselsohren. Brittas Handy war und blieb verschwunden.


  »Hattest du es denn überhaupt noch, als du hier angekommen bist?«, erkundigte sich Marion, nachdem sie sich zunächst vergewissert hatte, dass sowohl ihr Portemonnaie als auch ihr Handy noch in ihrer Tasche waren. Sie setzte sich mit einem Seufzer neben die ausgeräumte Tasche ihrer Freundin auf die Holzbank. Die anderen Frauen waren mittlerweile in den Duschraum gegangen.


  »Wenn ich das wüsste.« Mit angestrengt gerunzelter Stirn dachte Britta nach. »Bevor ich von zu Hause wegging, habe ich noch nachgesehen, ob Christian mir eine SMS geschrieben hat. Er jobbt heute wieder im Call Center und wusste noch nicht, wann er Feierabend machen kann. Momentan sind da so viele Mitarbeiter krank, dass ständig die Dienstpläne umgeworfen werden. Also wollte er mir schreiben, ob wir nach meinem Training noch zusammen was trinken gehen können oder nicht. Wahrscheinlich habe ich das Handy zu Hause vergessen.«


  »Du solltest Thea fragen, ob sie die Umkleidekabine abgeschlossen hat. Obwohl sie das eigentlich immer macht, seit im letzten Jahr während des Trainings Ilkas Portemonnaie gestohlen wurde.«


  Britta schwieg und dachte daran, dass die Trainerin den Schlüssel immer in der kleinen Kabine neben der Halle liegen ließ, die ihr zum Umkleiden und Verwahren ihrer Sachen diente. Diese Kabine schloss Thea aber nie ab, weil man theoretisch von der Halle aus sehen konnte, wenn jemand sie betrat. Allerdings waren während des Trainings alle intensiv beschäftigt und während der meisten Zeit auf den Ball konzentriert, so dass es purer Zufall gewesen wäre, wenn eine der Frauen jemanden bemerkt hätte, der den kleinen Raum neben der Halle betrat.


  Voller Unbehagen dachte Britta an die merkwürdigen Dinge, die ihr während der vergangenen Wochen passiert waren. Dinge, bei denen sie sich oft nicht sicher gewesen war, ob sie sie sich nur einbildete oder ob sie etwas zu bedeuten hatten. Nächtliche Anrufe und minutenlanges Schweigen in der Leitung, bis sie auflegte. Zwei- oder dreimal hatte es sogar an ihrer Wohnungstür geklingelt, und es hatte niemand davor gestanden, als sie durch den Spion geschaut hatte. Da war sie schon so weit gewesen, die Tür nicht zu öffnen, um im Flur nachzusehen. Früher hatte sie niemals Angst gehabt, aber wenn sie jetzt abends unterwegs war und Schritte hinter sich hörte, klopfte ihr das Herz bis zum Hals, und sie musste sich beherrschen, nicht in wilder Hast durch die Straßen zu rennen.


  Aber warum sollte jemand ausgerechnet sie verfolgen? Vielleicht war das Päckchen ohne Absender, in dem sie den daumengroßen Porzellanengel gefunden hatte, ihr nur irrtümlich zugestellt worden. Aber gab es solche Zufälle? Immerhin sammelte sie seit Jahren Engel in allen Formen und Größen und aus den verschiedensten Materialien. Andererseits gab es keinen Grund für jemanden, der ihr Böses wollte, ihr Geschenke zu schicken.


  Britta schämte sich ein wenig für ihre vielleicht völlig unbegründete Angst und ihren seltsamen Verdacht, verfolgt und anonym beschenkt zu werden. Deshalb hatte sie bisher auch mit niemandem darüber gesprochen. Es musste doch einen merkwürdigen Eindruck machen, wenn eine unscheinbare und so überhaupt nicht aufregende Frau wie sie sich einbildete, dass ihr jemand nachlief, ohne auch nur zu wagen, mit ihr zu sprechen, als wäre sie ein wunderschöner, berühmter Star. Lächerlich war das! Das würde jeder denken, der sie kannte und davon hörte.


  Als direkt vor ihrem gesenkten Kopf ein kleines dunkelblaues Handy auftauchte, schreckte Britta aus ihren Gedanken hoch.


  Marion hielt ihr auffordernd ihr Mobiltelefon hin. »Ruf Christian an! Dann weißt du Bescheid, ob er dich abholen kommt. Sicher liegt dein Handy tatsächlich zu Hause. Da ja hier sonst offenbar nichts fehlt, ist es unwahrscheinlich, dass es gestohlen wurde.«


  Britta schüttelte den Kopf. »Bei der Arbeit kann ich Christian nicht erreichen. Im Call Center muss er sein Handy nämlich ausschalten. Die SMS wollte er mir rasch in der Pause schreiben.«


  »Petra und ich gehen noch was trinken. Komm doch mit.« Marion stand auf und griff nach ihrem Handtuch, um endlich unter die Dusche zu steigen.


  Britta nickte und kramte aus dem Haufen neben ihrer Sporttasche Shampoo und Duschgel hervor. »Wenn ich genau wüsste, dass Christian nicht kommt, würde ich gerne mitgehen. Aber selbst wenn er pünktlich Feierabend hat, kann er frühestens in einer knappen halben Stunde hier sein. Wenn ich dann nicht auf ihn gewartet habe, hat er den Weg durch die halbe Stadt umsonst gemacht. Schließlich ist es meine Schuld, wenn ich mein Handy verbummele und dann nicht weiß, ob er kommt oder nicht, da sollte ich nicht einfach verschwinden.« Bei dem Gedanken, vor der verlassenen Sporthalle auf Christian warten zu müssen, kroch Britta ein leiser Schauer den Rücken hinauf. Allerdings war sie viel zu verliebt, um wegen einer vagen Angst auf ein mögliches Treffen mit ihrem neuen Freund zu verzichten oder ihn gar zu enttäuschen.


  Marion legte sich das Handtuch um den Nacken, griff mit beiden Händen nach den diversen Lotionen, die sie beim Duschen für die verschiedenen Regionen ihres Körpers benutzte, und bewegte sich in Richtung Waschraum, von wo mittlerweile die Ersten frisch geduscht zurückkehrten. »Wenn du willst, kannst du ja nachkommen. Wir sind im Vier Linden.«


  Britta nickte und beeilte sich, Marion zu folgen. Thea, die nach dem Training die Halle abschloss, mochte es nicht, wenn sie wegen einer Nachzüglerin warten musste.

  



  Wie immer während der vergangenen Wochen verfolgte er das Handballtraining durch das große Fenster an der Rückseite der Halle. Bis Britta sich als Schlampe entpuppt hatte, die mit einem pickeligen Jüngling herummachte, den sie erst wenige Tage zuvor kennen gelernt hatte, hatte es ihn stets erregt zuzusehen, wie sie ihren schmalen, sehnigen Körper streckte, wenn sie nach dem Ball sprang oder sich bemühte, besonders weit zu werfen.


  Sie trug zum Training immer eine weite graue Hose aus Sweat-Stoff und ein T-Shirt in einer undefinierbaren Farbe zwischen Braun und Blau. Es hatte ihn stolz gemacht, dass sie zwischen all den auffälligen, viel zu engen Trikots in teilweise so leuchtenden Farben, dass es ihm in den Augen weh tat, so unauffällig wirkte. Sie hatte es nicht nötig, mit billigen Tricks Aufmerksamkeit zu erregen.


  Heute aber spürte er keine Erregung, sondern nur Wut, die schmerzhaft in ihm brannte. Sogar seine Augen taten ihm weh, während er aus der Dunkelheit ins helle Licht der Neonröhren blickte, die die Halle beleuchteten. Vor allem aber lag der Hass wie ein riesiger Felsbrocken in seinem Magen. Nur zu genau wusste er, dass er diesen fürchterlichen Druck erst verlieren würde, wenn Britta ihre gerechte Strafe bekommen hatte.


  Er war vorbereitet, hatte bei sich, was er brauchte, um die Sache in Ordnung zu bringen, aber leider ließ sich nicht alles so exakt planen, wie er es sich gewünscht hätte. Manchmal ging Britta nach dem Training mit ein paar der anderen Frauen in eine nahe gelegene Kneipe, einen ziemlich finsteren Laden, in dem ständig ein paar angetrunkene alte Kerle an der Theke herumlungerten und die Frauen mit ihren Blicken auszogen. Schon an der Tatsache, dass sie freiwillig solche Orte betrat, hätte er erkennen müssen, dass sie nicht so rein war, wie er gehofft hatte. Und neuerdings war noch dazu der pickelige Knabe ständig in ihrer Nähe, holte sie ab, begleitete sie auf Wegen, die sie sonst allein gemacht hatte – und fingerte ununterbrochen an ihr herum. Bei dieser Vorstellung schlugen erneut Hass und Wut wie eine große Welle über ihm zusammen.


  Dennoch – er hatte Geduld. Seine Chance würde kommen. Wenn nicht an diesem Abend, dann an einem der folgenden. Er konnte warten, konnte den Druck des Felsbrockens in seinem Inneren so lange wie nötig ertragen.


  Als die Frauen nach dem Training die Halle verließen, um in den Umkleideraum zu gehen, stemmte er sich vom Boden neben der Hecke hoch, unterdrückte einen Fluch, als eine der Dornen ihm über den Nacken schrammte, griff nach seiner großen schwarzen Umhängetasche und bewegte sich langsam um das flache Gebäude herum zum Haupteingang.


  Leider lagen die Fenster der Umkleidekabinen und der Duschräume so hoch, dass es zu schwierig war oder vielmehr zu auffällig gewesen wäre, wenn er hineingesehen hätte. Obwohl die Halle abseits der Straße lag und ihre Umgebung nur schwach beleuchtet war, wäre er niemals dieses unnötige Risiko eingegangen. Darauf war er stolz: Stets bewahrte er seinen kühlen, überlegenen Kopf, auch dann, wenn es um seine Leidenschaft ging.


  Zwar machte es ihn zusätzlich wütend, dass es ihm nie gelungen war, Britta nackt zu sehen – obwohl sie sonst die Fenster nie verhängte, schloss sie in ihrer Wohnung immer die Vorhänge, bevor sie sich auszog –, aber er wusste, seine Stunde würde kommen. Nackt würde sie sein und unschuldig aussehen wie Schneewittchen, wenn sie regungslos, mit geschlossenen Augen dalag, die gefalteten Hände auf ihrem toten Körper. Nach ihrer Sühne zuletzt endlich wieder unschuldig.


  Vor der Halle lag ein kleiner Parkplatz im Schatten einer Reihe von Bäumen. Von diesem Parkplatz aus führte eine kurze Zufahrt auf die Nebenstraße, an der die Haltestelle der Buslinie lag, die Britta benutzte.


  An diesem Abend bedauerte er zum ersten Mal, dass Britta kein Auto besaß. Der Parkplatz wäre ein idealer Ort für sein Vorhaben gewesen, zumal Britta immer als eine der Letzten die Halle verließ. Aber an der Haltestelle hatte sie an den Abenden, an denen sie nicht mit den anderen in die Kneipe gegangen war, auch immer ganz allein gewartet.


  Er postierte sich in der tiefen Dunkelheit hinter dem Wartehäuschen. Von hier aus hatte er den etwa fünfzig Meter entfernt liegenden Halleneingang im Blick, konnte notfalls so tun, als würde er auf den Bus warten, war aber auch nicht so weit entfernt, dass er Britta nicht hätte unauffällig folgen können, falls sie eine andere Richtung einschlug.


  Blieb nur zu hoffen, dass ihr Freund nicht auftauchte. Für einen Moment erging er sich in der Fantasie, erst ihn beiseitezuschaffen und dann sie. Aber das wäre natürlich ein viel zu großes Wagnis gewesen. Außerdem wollte er sich nicht an einem Mann die Finger schmutzig machen. Es war ihm wichtig, die Dinge unter Kontrolle zu behalten. Keine spontanen Aktionen, keine Handlungen ohne innere Logik. Britta war diejenige, die ihn betrogen, die sich als seiner nicht wert erwiesen und die es zugelassen hatte, dass dieser Kerl sie mit seinen schmutzigen Fingern anfasste.


  Sie hatte sein Geschenk angenommen – durch sein Fernglas hatte er gesehen, dass der kleine Porzellanengel seinen Platz jetzt in der Vitrine hatte, in der auch all ihre anderen Engel standen – und nur zwei Wochen später geduldet, dass ein anderer Mann ihre Brüste berührte. Auch das war ihm nicht entgangen, denn als der pickelige Jüngling sie durch ihre Kleidung hindurch begrabbelt hatte, hatte sie es nicht einmal für nötig gehalten, die Vorhänge zu schließen. Erst später, als der ekelige Kerl angefangen hatte, die Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen, war sie aufgesprungen und hatte hastig die Gardinen vorgezogen.


  Er atmete tief durch, um die Wut, die für einen Moment erneut in ihm aufloderte, unter Kontrolle zu bringen. Dann lehnte er sich gegen die Wand des Wartehäuschens und übte sich in Geduld. Seine Zeit würde kommen ...

  



  Als Nora nach einer Stunde konzentrierter Arbeit am Täterprofil, das stets ergänzt werden musste, wenn bei der Untersuchung der beiden Mordfälle neue Aspekte zu Tage traten, den Kopf hob und in Richtung Fenster sah, stellte sie fest, dass es mittlerweile draußen völlig dunkel war. Rings um den kleinen Lichtkreis der Schreibtischlampe herrschte samtige Schwärze.


  Sie streckte ihren Rücken, knetete sich kurz mit den Fingerspitzen den verspannten Nacken und überlegte, ob sie noch rasch ihre Notizen aus den Sitzungen des heutigen Tages durchgehen und die neuen Fakten für die jeweiligen Akten auf Band diktieren sollte, so dass Clarissa Beck sie am nächsten Morgen tippen konnte.


  Wie immer um diese Zeit, war es in dem großen Gebäude auffallend still, da die meisten Büros seit Stunden verlassen waren. Nora wusste mit Sicherheit, dass auch in den beiden anderen Firmen im dritten Stock, der Praxis eines Steuerberaters und den Räumen eines Architekten, niemand mehr war.


  Der Steuerberater, ein grauhaariges Männchen, das auf höchst erstaunliche Weise dem Bild ähnelte, welches man sich gemeinhin von einem verknöcherten Finanzbeamten machte, pflegte jeden Tag pünktlich um achtzehn Uhr Feierabend zu machen. Dann hörte sie, wie er umständlich seine Bürotür abschloss und kurz darauf den Fahrstuhl rief.


  Der Architekt, ein attraktiver Mann in den Dreißigern, der sich mit einer gewissen Künstlerattitüde umgab, arbeitete sehr unregelmäßig. Zwei- oder dreimal im Monat brannte bei ihm noch Licht, wenn Nora erst nach Mitternacht ihre Praxis verließ, dann wieder sah und hörte sie tagelang nebenan gar nichts, obwohl das Architekturbüro auch einige Teilzeitkräfte beschäftigte.


  An diesem Abend hatte sie trotz ihrer konzentrierten Arbeit wahrgenommen, dass die Türen rechts und links von ihrer am frühen Abend zugeschlagen und abgeschlossen worden waren. Der Architekt war gemeinsam mit mehreren kichernden Frauen, wohl seine Sekretärinnen und Zeichnerinnen, in den Aufzug gestiegen. Wenig später hatte sie vom Flur her den chronischen Husten des Steuerberaters vernommen, bis sich die Fahrstuhltüren hinter ihm geschlossen hatten.


  Die einzigen Geräusche, die sie jetzt noch hörte, waren ein gelegentlich vorbeifahrendes Auto unten auf der Straße und das leise Ticken der Uhr im Vorzimmer, da sie die Verbindungstür nicht geschlossen hatte.


  Seufzend schlug Nora die Mappe auf, in der sie ihre Notizen aufbewahrte, und nahm das Diktiergerät aus der Schreibtischschublade. Wenn sie heute noch einen Großteil der Aufzeichnungen abarbeitete, konnte sie zumindest am nächsten Morgen ein wenig länger schlafen.


  Sie hatte sich bereits in ihre Notizen zur Sitzung mit Biene Schenk vertieft, als sie im Hausflur Schritte hörte, ohne dass zuvor der Fahrstuhl oder die Tür zur Treppe, die immer sehr laut zufiel, zu hören gewesen wären.


  Nora richtete sich kerzengerade auf ihrem Stuhl auf und starrte in die Dunkelheit des Vorzimmers, obwohl sie von ihrem Platz am Schreibtisch die Tür zum Flur nicht einmal hätte sehen können, wenn im Vorzimmer Licht gebrannt hätte.


  In ihrem Kopf jagten sich die Gedanken. Jonas Thiemann? War er gekommen, um das, was er begonnen hatte, ungestört fortzusetzen? Sie hatte gleich nach ihrer Rückkehr vom Pingpong einen Brief auf ihr Diktiergerät gesprochen, mit dem sie offiziell und mit sofortiger Wirkung die Therapie abbrach, sämtliche noch vereinbarten Termine absagte und dringend riet, die Behandlung bei einem ihrer Kollegen oder noch besser stationär fortzuführen. Dieser Brief war natürlich noch nicht geschrieben und abgeschickt, aber aus seiner Sicht hatte Jonas Thiemann auch so genügend Grund, ihr Angst zu machen oder sie sogar zu verletzen. Menschen wie er liebten es, ihre Macht über andere zu fühlen.


  Verzweifelt überlegte Nora, ob sie die Tür zum Hausflur abgeschlossen hatte, wie sie es gewöhnlich tat, wenn sie abends noch allein im Büro arbeitete. Bei ihrer Rückkehr vom Pingpong war sie so aufgeregt wegen der Ereignisse dort und wegen der Möglichkeit gewesen, dass auf diese Weise vielleicht tatsächlich der Mörder gefunden werden könnte, dass sie kaum noch einen Gedanken an Jonas Thiemann verschwendet hatte. Dennoch war sie ziemlich sicher, dass sie hinter sich den Schlüssel umgedreht hatte. Ziemlich sicher, aber nicht hundertprozentig.


  Zu ihrer Erleichterung entfernten sich die Schritte in Richtung Aufzug. In dem nächtlich stillen Gebäude hallte jedes Klacken der Absätze auf dem Fliesenboden unnatürlich laut nach.


  Bewegungslos wartete Nora auf das Geräusch des haltenden Fahrstuhls. Anstelle des Aufzugs hörte sie aber wieder nur die hallenden Schritte, die sich erneut auf ihre Tür zubewegten.


  Fast meinte sie, die eiskalte Spitze ihres Brieföffners auf der empfindlichen Haut ihrer Kehle zu spüren. Hastig griff sie nach dem kleinen Messer mit der vergoldeten Klinge, zögerte und legte es in ihre Schreibtischschublade. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Waffe letztlich gegen sie gerichtet wurde, war größer als jene, dass sie sich mit ihr verteidigen konnte.


  Langsam, fast zögernd näherten sich erneut die Schritte, während sich in Noras Kopf das Kaleidoskop aus Erinnerungen immer rascher drehte. Die dunkle Straße, auf der sie hinter und neben sich Schatten zu sehen meinte und Schritte hörte, rote Rosen in Adelas Hand, der Kopfabdruck auf ihrem Kissen. Fast wünschte sie, es würde Jonas Thiemann sein, der auf ihre Tür zuging. Thiemann war eine greifbare Gefahr, die sie einschätzen konnte, ein Gesicht, das sie kannte.


  Als die Schritte beinahe schon ihre Tür erreicht hatten, wich die Erstarrung von Nora. Sie sprang auf und lief auf die Dunkelheit des Vorzimmers zu. Selbst wenn sie bei ihrer Rückkehr vergessen haben sollte, den Schlüssel im Schloss umzudrehen, konnte sie das vielleicht noch nachholen.


  Vor Aufregung fand sie nicht auf Anhieb den Lichtschalter neben der Tür und tastete sich im Dunkeln durch den Raum. Schmerzhaft rammte sie sich die Ecke von Clarissas Schreibtisch gegen den Schenkel und lief weiter, die Hände nach der Tür zum Flur ausgestreckt, obwohl sie nicht einmal wusste, ob der Schlüssel von innen steckte.


  In dem Moment, in dem sie schon fast die Klinke berührte, die in dem schwachen Licht der Schreibtischlampe, das durch die geöffnete Tür ins Zimmer fiel, vage schimmerte, klopfte es von außen an.


  Bleib ruhig! Atme, denke nach! Das kann ein völlig harmloser Besucher sein. Es ist höchstens halb zehn. In einigen Büros arbeitet sicher noch jemand. Vielleicht ist Professor Andersen noch einmal gekommen, um dich von seiner Idee mit den Gastvorlesungen zu überzeugen.


  Sie wusste, dass zumindest der letzte Gedanke einigermaßen absurd war. Obwohl Andersen sich sehr interessiert an ihrer Mitarbeit gezeigt hatte, würde er sicher nicht zu später Stunde durch die Gänge schleichen, um ihr noch einmal das zu sagen, was er ihr bereits am frühen Abend erklärt hatte.


  Nora machte einen Schritt nach vorn, drückte ihren Fuß fest gegen die geschlossene Tür, so dass sie sich hoffentlich nicht ohne weiteres von außen öffnen ließ, tastete hektisch nach der Klinke und hielt endlich aufatmend den Schlüssel in der Hand, der wie gewöhnlich von innen steckte. Mit zitternden Fingern drehte sie ihn um, versuchte es zumindest, um sofort festzustellen, dass die Tür ohnehin abgeschlossen war.


  Als sie lange und tief ausatmete, strömte die Luft nicht in einem gleichmäßigen Strom aus ihrer Lunge, sondern mit krampfartigem Zittern und leisem Röcheln.


  Erneut klopfte es, und draußen sagte jemand fragend: »Hallo?«


  Nora zögerte und antwortete endlich leise »Ja?«, während sie neben der Tür nach dem Lichtschalter tastete und ihn dieses Mal auch fand. Als die helle Deckenlampe aufflammte, atmete sie ein weiteres Mal auf, dieses Mal schon erheblich befreiter, zumal sie sich sagte, dass jemand, der ihr Böses wollte, sich nicht mit einem lauten »Hallo« angekündigt hätte.


  »Es tut mir leid, dass ich störe«, sagte die Männerstimme von draußen. »Carl Stürmer von nebenan. Ich bin noch bei der Arbeit – offenbar genau wie Sie – und wollte fragen, ob Sie nicht ein bisschen Kaffeepulver für mich haben. Natürlich könnte ich mir an einer Tankstelle etwas besorgen ...« Er stockte, machte eine Pause, offenbar um ihr Gelegenheit zum Protest zu geben, und fuhr dann in entmutigtem Ton fort: »Das sollte ich tun. Ich werde zur Tankstelle fahren. Es tut mir wirklich leid wegen der Störung, und falls ich Sie erschreckt habe, bitte ich tausendmal um Entschuldigung.«


  Nora räusperte sich. »Sie sind der Steuerberater von nebenan, nicht wahr?«


  »Ja. Ich habe die Räume erst vor drei Monaten gemietet und leider versäumt, mich vorzustellen.«


  Ihre Hand zuckte zum Schlüssel und dann sofort wieder zurück.


  Und wenn er lügt? Immerhin kann jeder unten an der Haustür lesen, dass nebenan Carl Stürmer sein Büro hat und dass er Steuerberater ist. Aber ich kann nicht ständig in Angst leben und mich vor jedem Fremden fürchten. Zumindest will ich das nicht! Entschlossen drehte sie den Schlüssel um und öffnete die Tür. Als sie den Mann im Tweedjackett erkannte, den sie während der vergangenen Monate schon einige Male über den Gang hatte huschen sehen, atmete sie auf.


  »Sie müssen sich nicht entschuldigen«, sagte sie rasch, als sie seinen ängstlichen Blick sah. Offenbar hatte es ihn einige Überwindung gekostet, bei ihr anzuklopfen. »Natürlich habe ich Kaffeepulver für Sie. Wenn man abends spät noch arbeitet, ist Kaffee sozusagen unentbehrlich.« Sie versuchte ein Lächeln, von dem sie aber selber fühlte, dass es ein wenig schief geriet.


  Nach einigem Wühlen in Clarissas Vorratsschrank fand sie den Kaffee. Währenddessen stand Carl Stürmer im Türrahmen und bat noch mehrmals um Entschuldigung.


  »Wir Nachtarbeiter müssen uns gegenseitig unterstützen«, erklärte Nora energisch, während sie ihm den Kaffeevorrat in die Hand drückte. »Bringen Sie die Dose einfach morgen im Laufe des Tages zurück.«


  Er bedankte sich, und erst als er schon draußen im Flur stand, fiel ihr ein zu fragen, ob er öfter so spät noch arbeitete. »Ich meinte immer, Sie am frühen Abend gehen zu hören.«


  »Ich komme meistens noch mal wieder.« Über seine runden Brillengläser hinweg, blinzelte er, leicht geblendet von der Flurbeleuchtung, in ihre Richtung.


  Erstaunt über die Tatsache, dass er wohl oft nebenan gesessen hatte, während sie sich völlig allein auf der Etage gewähnt hatte, drückte Nora die Tür hinter ihm zu und schloss dieses Mal sehr bewusst ab, bevor sie sich wieder an ihren Schreibtisch setzte.

  



  Wie meistens, gehörte Britta zu den letzten Handballerinnen, die die Sporthalle verließen. Marion und Petra waren schon vor einigen Minuten in Richtung Vier Linden verschwunden.


  »Kann ich dich irgendwo absetzen?«, rief Luisa ihr über die Schulter zu, während sie quer über den Parkplatz zu ihrem Auto hetzte. Sie war nach dem Training immer in Eile, weil ihr frischgebackener Ehemann zu Hause ungeduldig auf sie wartete.


  »Danke. Ich werde wahrscheinlich abgeholt.« Britta winkte Luisa zu und schlenderte in Richtung Bushaltestelle. Auf halbem Weg überlegte sie es sich anders und blieb am Rand der Zufahrt zum Parkplatz stehen, weil Christian mit seinem Wagen sicher direkt vor die Halle fahren und sie an der Haltestelle vielleicht übersehen würde.


  In den noch kahlen Ästen über ihr spielte der Wind, wurde heftiger und zerzauste ihr das Haar, bevor die ersten, dicken Tropfen fielen.


  Auch das noch! Leise fluchend suchte sie in ihrer Sporttasche nach dem Knirps, den sie aber sowieso fast nie bei sich hatte, schon gar nicht, wenn sie ihn brauchte. Immerhin trug sie eine Jacke mit Kapuze, die sie wenigstens etwas vor dem Regen schützte.


  »Kannst du dich nicht von der Stätte deines sportlichen Wirkens trennen? Du solltest nicht allein im Dunkeln herumstehen. Ich finde es hier abends, wenn alle weg sind, ziemlich unheimlich.«


  Die Kapuze nahm Britta die Sicht zur Seite, und als sie plötzlich die Stimme neben sich hörte, schrak sie zusammen, bevor ihr bewusst wurde, dass es Thea war, die soeben die Halle abgeschlossen hatte und nun zu ihrem Auto ging, einem altersschwachen Peugeot, den sie in der Nähe der dichten, immergrünen Hecke am Ende des Parkplatzes abgestellt hatte.


  »Ich werde gleich abgeholt.« Britta spähte angestrengt hinüber zur schwach beleuchteten Straße. »Jedenfalls hoffe ich es.«


  »Soll ich dich nicht lieber mitnehmen? Du könntest anrufen und dich woanders mit ihm treffen.« Aus irgendeinem Grund schien Thea sicher zu sein, dass Britta auf einen Mann wartete. Welche Frau, die nicht gerade bis über beide Ohren verliebt war, war schon verrückt genug, bei Regen und Dunkelheit an einem verlassenen Ort auszuharren, wenn sie ebenso gut im Warmen und Trockenen warten konnte?


  Für einen Moment geriet Britta ins Schwanken. Dann stellte sie sich Christians Enttäuschung vor, wenn er in wenigen Minuten einträfe und sie nicht mehr da wäre. Außerdem tat es ihr um jede Minute leid, die sie nicht mit ihm verbringen konnte. Immerhin hatten sie sich seit dem vergangenen Abend nicht gesehen.


  »Der Bus fährt in knapp fünfzehn Minuten«, sagte sie betont munter. »Wenn Chris dann noch nicht da ist, fahre ich nach Hause und rufe ihn von da aus an.«


  »Na gut. Pass auf dich auf. Übrigens wirst du von Woche zu Woche besser. Du hast heute Bälle gespielt, da ist mir richtig die Luft weggeblieben.«


  »Oh. Danke.« Britta lachte verlegen.


  Nach einem kurzen Gutenachtgruß stieg Thea in ihren Wagen, hupte noch einmal und fuhr dann langsam davon. Britta sah den roten Rücklichtern nach, bis sie um die Kurve verschwunden waren.


  Der Regen war noch stärker geworden, und die kahlen Äste über ihrem Kopf boten ihr kaum Schutz. Wenn sie noch lange hier stand, würde ihre ungefütterte Kapuze durchweichen und ihr Haar noch strähniger und dünner aussehen als ohnehin schon, obwohl sie doch für Christian unbedingt schön sein wollte.


  Langsam setzte Britta sich in Richtung Wartehäuschen in Bewegung. Selbst wenn Chris sie an der Haltestelle nicht sah, konnte sie ja auf sein Auto achten. Da hier um diese Zeit kaum Verkehr war, würde sie ihn schwerlich übersehen – falls er überhaupt kam.


  Unter dem Schutz des Daches warf sie unruhig einen Blick auf ihre Armbanduhr und sah dann wieder die Straße hinunter in die Richtung, aus der Chris kommen musste. Falls er einigermaßen pünktlich Feierabend gemacht hatte, wäre er längst hier.


  Als am Ende der Straße ein paar Scheinwerfer auftauchten, atmete sie auf und trat erwartungsvoll aus ihrem Unterschlupf hinaus in den gleichmäßig fallenden Regen. Das Auto hielt aber weder an, noch bog es in die Zufahrt zum Parkplatz ein.


  Britta wischte sich die Haarsträhnen aus der Stirn, die inzwischen trotz Kapuze feucht waren. Ein weiterer Blick auf ihre Armbanduhr zeigte ihr, dass wenigstens der Bus in acht Minuten kommen würde, falls er pünktlich eintraf, was bei dieser Linie nicht selbstverständlich war, wie sie aus Erfahrung wusste.


  Seufzend ging sie zurück. Von diesem einigermaßen trockenen, wenn auch nicht gerade behaglichen Platz aus schaute sie so angestrengt die schmale Straße hinunter, als könnte sie auf diese Weise Christian herbeizaubern.


  Die Gegend um die Sporthalle, hinter der eine große Außenanlage mit Fußballplatz, Sprunganlage und Laufbahn lag, war so abgelegen, dass nur alle paar Minuten einmal ein Auto vorbeifuhr. Das nächste Wohnhaus lag etwa fünfzig Meter die Straße hinunter, ansonsten gab es nur umzäunte Grundstücke, die zu irgendwelchen Firmen gehörten, welche dort in flachen, zumeist verkommenen Gebäuden ihre Fabrikation oder ein Lager betrieben, wo sich aber um diese Zeit niemand mehr aufhielt.


  Immer heftiger trommelte der Regen auf das Dach des Wartehäuschens, was Britta nervös machte, weil das laute Geräusch selbst die Motorengeräusche von der Hauptstraße übertönte. Dann hörte sie plötzlich doch etwas. Es klang wie ein unterdrücktes Husten direkt hinter ihrem Rücken.


  Sie fuhr herum, aber natürlich hätte sie es längst bemerkt gehabt, wenn außer ihr noch jemand in dem kleinen Unterstand gewesen wäre. Dennoch machte sie einen Schritt auf die Bank an der Rückwand zu, um in die Ecke des Häuschens zu sehen, die in tiefem Schatten lag. Es war tatsächlich niemand da.


  Noch fünf Minuten, bis laut Fahrplan der Bus kommen sollte. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie nicht doch hinüber ins Vier Linden gehen sollte. Aber dann hätte sie den Fußweg an der nur von einer schwachen Lampe neben dem Haupteingang beleuchteten Sporthalle vorbei nehmen oder, was ein großer Umweg gewesen wäre, die verlassene Straße entlanggehen müssen.


  Unerwartet ließ der Regen ein wenig nach, so dass sie dieses Mal das Husten hinter sich sehr viel deutlicher hörte.


  Erneut fuhr Britta herum, und wieder war außer ihr niemand hier, auch nicht in der dunklen Ecke neben der Bank. Blieb als einzige Möglichkeit, dass jemand im Regen hinter dem Häuschen stand.


  Sie räusperte sich und flüsterte: »Hallo? Ist da jemand?«


  Nichts. Nur das Tröpfeln auf dem Dach und ein leises Rascheln, das ebenso gut vom Wind wie von einem Menschen herrühren konnte.


  Ihr Herz klopfte so laut, dass das Rauschen des Blutes in ihren Ohren nun das Geräusch des Regens übertönte. Mit einer fahrigen Bewegung schob sie sich die Kapuze vom Kopf. Als sie die kühle Abendluft in ihrem Nacken spürte, fühlte sie sich noch ungeschützter und ausgelieferter, als hätte sich eine eisige Hand auf ihre Haut gelegt. Aber sie konnte auf diese Weise wenigstens besser sehen und hören.


  Noch vier Minuten bis zum Eintreffen des Busses. Falls er pünktlich kam. Entschlossen trat Britta hervor. Sie würde zur Hauptstraße und dort zur nächsten Haltestelle gehen; falls der Bus Verspätung hatte, würde sie ihn dort vielleicht sogar noch erreichen, sonst gab es an der anderen Haltestelle eine weitere Linie – und mehr Licht, Wohnhäuser ringsum, Verkehr und vielleicht sogar andere Wartende. Mit Christian war wohl ohnehin nicht mehr zu rechnen. Aber selbst wenn sie noch auf sein Kommen gehofft hätte, wäre sie nicht mehr geblieben. Mit raschen Schritten setzte sie sich in Bewegung, lief fast und vergaß sogar, die Kapuze wieder aufzusetzen, obwohl ihr der Regen, der wieder stärker geworden war, sofort in kleinen Rinnsalen über das Gesicht lief und ihr dünnes Haar an ihre Stirn klebte.


  Sie war erst wenige Schritte von dem Wartehäuschen entfernt, als die ganz in Schwarz gekleidete Gestalt wie aus dem Nichts neben ihr auftauchte. Es gelang ihr nicht, den Schrei zu unterdrücken, der in ihrer Kehle aufstieg.


  »Habe ich Sie erschreckt? Das tut mir leid.«


  Die Stimme war kultiviert und freundlich, was Britta so erstaunte, dass sie instinktiv stehen blieb, um dem Mann, der einige Schritte dicht neben ihr gegangen war, ins Gesicht zu sehen. Wegen der schwachen Beleuchtung brauchte sie einige Sekunden, dann blinzelte sie erstaunt gegen das trübe Licht der nächstgelegenen Straßenlaterne, während sich die Erleichterung wie warmes Wasser in ihr ausbreitete und die eisige Angst verdrängte, die sie kurz zuvor noch gefühlt hatte.


  »Was für ein Zufall! Kommen Sie auch vom Sport?« Ihre Stimme klang immer noch schrill und nervös.


  »Es ist kein Zufall, dass wir uns hier begegnen«, erklärte er lächelnd und legte ihr sanft die Hand auf den Oberarm.


  Sie lachte viel zu hoch, aber die Kälte in ihrem Bauch kehrte nicht zurück. Alles, was sie fühlte, war Erstaunen, während sie ihn fragend ansah.


  Stumm und schweigend, die Hand auf ihrem Ärmel, erwiderte er ihren Blick.


  »Ich muss dann gehen. Mein Bus ...« Unruhig trat Britta von einem Fuß auf den anderen, wollte sich aber nicht unhöflich abwenden.


  »Du gehst nirgendwo mehr hin.« Plötzlich war jede Verbindlichkeit aus seiner Stimme verschwunden, und er klang nur noch kalt und herrisch.


  Die eisige Angst kehrte wie eine große, alles unter sich begrabende Welle zurück und war von einer Sekunde zur anderen überall. In ihrem Bauch, ihrer Brust, ihrem Hals und ihren Zehen, während sie sich selbst versicherte, dass das hier ein Albtraum war, aus dem sie gleich erwachen würde. Dass er einen Scherz mit ihr machte. Dass dies hier eine völlig andere Bedeutung hatte, als es schien.


  Sie riss sich los und begann auf die hell erleuchtete Hauptstraße zuzulaufen, die plötzlich noch sehr weit entfernt zu sein schien. Nach genau zwei Schritten packte er wieder ihren Arm, dieses Mal so fest, das er ihr durch den Ärmel ihrer Jacke hindurch wehtat.


  Britta öffnete den Mund, um zu schreien, obwohl sie von einer Sekunde zur anderen bis oben hin von Hoffnungslosigkeit erfüllt war, als ihr umherirrender Blick sich an dem einzigen Wohnhaus in Hörweite festklammerte und sie erst jetzt bemerkte, dass dort alle Fenster dunkel waren.


  Ihr Schrei war leise und schwach und wurde sofort von dem Tuch erstickt, das er ihr gegen Mund und Nase drückte. Die scharfen Dämpfe, die aus dem Stoff aufstiegen, verursachten ihr schon beim ersten Atemzug heftige Übelkeit. Sie presste fest die Lippen aufeinander, weigerte sich zu atmen und schnappte gleich darauf panisch nach Luft.


  Warum? war der letzte Gedanke, der durch ihren Kopf ging, während sie so langsam das Bewusstsein verlor, als würde jemand einen Dimmer betätigen. Kurz bevor ihr in sich zusammensackender Körper auf den nassen Gehweg fiel, fing der Mann sie auf, hob sie auf seine Arme und trug sie fort vom rettenden Licht, auf das sie zugelaufen war, in die Dunkelheit.


  13. KAPITEL


  »Kommissarin Stahl ist wie abgemacht zur Bushaltestelle gegangen und dort in die Linie 2 gestiegen. Er ist ihr bis dahin gefolgt, hat dann allerdings den Bus davonfahren lassen und ihm nur hinterhergesehen.« Offenbar war es Kriminalmeister Seliger unangenehm, im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses zu stehen. Während seines kurzen Vortrags wurde seine Stimme immer leiser, während seine Wangen immer stärker glühten.


  »Es war der Typ, der mich angesprochen hat, kaum dass ich am Tisch saß«, mischte Karen sich ein. Im Gegensatz zu Tobias genoss sie ihre Rolle in der morgendlichen Teambesprechung. »Ich hatte gleich ein ganz merkwürdiges Gefühl. Er ist ein Monster.«


  Im Team entstand Unruhe. Es wurde gemurmelt, Stühle wurde gerückt, Füße bewegten sich unruhig über den Boden.


  Als ihr bewusst wurde, was sie da gesagt hatte, berichtigte Karen sich rasch. »Er sieht zumindest sehr, äh, gewöhnungsbedürftig aus. Dieser Mann findet auf normalem Weg keine Frau, was ja durchaus dafür spricht, dass er unser Täter ist.«


  Nach Bestätigung suchend streifte ihr Blick Leonard Engel, der jedoch seltsam desinteressiert auf seinem Stuhl saß und ein Loch in die Luft starrte. Unter seinen Augen lagen tiefe Schatten, als hätte er viel zu wenig geschlafen.


  »Laut Dr. Jacobis Täterprofil ist es sehr unwahrscheinlich, dass der Täter seine Opfer anspricht. Er beobachtet und verfolgt sie, er schreibt ihnen und manchmal ruft er sie an, aber er zeigt ihnen nicht sein Gesicht.« Auch Leonards Stimme war gleichgültig.


  »Dr. Jacobi hat selbst gesagt, dass man Menschen nicht hundertprozentig berechnen kann. Sie können ihr Verhalten ändern.« Aus Karens Augen war ein Teil des Glanzes gewichen, dennoch war sie bereit, um ihren Jagderfolg zu kämpfen.


  »Haben wir Namen und Anschrift des Mannes, der Kommissarin Stahl gefolgt ist?«, wandte sich Leonard an Kriminalmeister Seliger, ohne Karen weiter zu beachten.


  Tobias nickte und blätterte eifrig in seinem Notizbuch. »Ich bin ihm bis zum Studentenwohnheim nachgegangen und habe mich dort diskret nach seinem Namen erkundigt. Peter Klein, studiert Geschichte und Geographie – unauffällig.«


  »Das will nichts heißen«, mischte Karen sich ein. »Mein Bauchgefühl sagt mir, dass da etwas ist ...«


  »Mit Bauchgefühl kommen wir hier nicht weiter.« Leonard wandte den Kopf in Karens Richtung, sah aber haarscharf an ihr vorbei. «Selbstverständlich gratuliere ich Ihnen zu Ihrer Leistung. Schon beim ersten Versuch von einem Mann verfolgt zu werden, ist kein schlechtes Ergebnis und spricht dafür, dass Sie sich höchst erfolgreich in die Rolle des Lockvogels hineingefunden haben, aber die nun nötigen Ermittlungen und Beobachtungen werden wir völlig emotionslos, sprich professionell, durchführen.«


  Karen funkelte ihren Vorgesetzten wütend an und fand ihn plötzlich überhaupt nicht mehr attraktiv. Sie öffnete den Mund, schluckte dann aber ihre Worte hinunter und wandte sich demonstrativ Tobias Seliger zu, der auf ihrer anderen Seite saß. Tobias lächelte ihr schüchtern und aufmunternd zu. Auf seinen Wangen lag immer noch die leichte Röte, die der Vortrag seiner Ermittlungsergebnisse verursacht hatte. Dann meldete er sich erneut zu Wort, was seine Gesichtshaut noch eine Nuance tiefer färbte.


  »Ich weiß nicht, ob es von Bedeutung ist, aber mir fiel auf, dass das Wohnheim, in dem Peter Klein lebt, gleich neben dem liegt, in dem Ellen Segers Freund wohnt. Klein hätte Ellen also dort sehen oder kennen lernen können.« Tobias musste tief Luft holen, nachdem er seinen Einwurf beendet hatte.


  »Gut!« Leonard lächelte Tobias anerkennend zu. »Das ist ein Punkt, den wir beachten werden, obwohl ein solcher Zufall natürlich relativ wahrscheinlich ist, da es sich um Studenten handelt, die nun einmal naturgemäß häufig in Wohnheimen in der Nähe der Universität leben. Auf jeden Fall werden wir jemanden abstellen, um Peter Klein zu beobachten. Dann werden wir sehen, was passiert.«


  Nur mit Mühe unterdrückte Karen ein empörtes Schnauben, als sie hörte, wie Tobias' eher unwichtige Erkenntnis von Leonard gelobt wurde. Als ob Tobias etwas hätte ausrichten können, wenn sie nicht die Aufmerksamkeit des Mörders auf sich gezogen hätte! Schließlich war sie es gewesen, die sich in Gefahr begeben hatte, während es lediglich Tobias' Aufgabe gewesen war, sich möglichst unsichtbar zu machen.


  In den folgenden zehn Minuten wurde das weitere Vorgehen besprochen, Leonard Engel teilte den einzelnen Mitgliedern der Sonderkommission neue Aufgaben zu, dann beendete er die morgendliche Sitzung.


  Karen hatte nur mit halbem Ohr zugehört, weil sie noch viel zu wütend war. Nie zuvor war sie von einem Mann, noch dazu von einem Vorgesetzten, derart gleichgütig behandelt worden. Dabei trug sie heute wieder ihr gewohntes Make-up, ihr Haar glänzte nach der Kurpackung, die sie sich am Vorabend gegönnt hatte, und fiel in weichen Wellen auf ihre Schultern. Außerdem hatte sie zum ersten Mal ihre neue Bluse mit dem tiefen Ausschnitt und den vielen kleinen Perlmuttknöpfen an, welche zwischen ihren prallen Brüsten eine lockende Linie bildeten, von der sie meinte, dass sie in jedem Mann das Verlangen wecken müsste, eines der kleinen Knöpfchen nach dem anderen zu öffnen. Aber vielleicht war Leonard Engel gar kein richtiger Mann. Vielleicht stand er auf Männer. Sie legte alle Verachtung, deren sie fähig war, in ihren Blick, aber er bemerkte nicht einmal, dass sie in seine Richtung schaute.


  Beim Verlassen des Besprechungszimmers fand sich Karen zufällig an Tobias' Seite wieder. Er lächelte sie auf seine ganz eigene, scheue Art an, streckte den Arm aus, als wollte er ihre Schulter berühren, zuckte im letzten Moment zurück und beschäftigte sich mit seinem Notizbuch, das er, immer noch aufgeschlagen, in der anderen Hand hielt, während er neben ihr den Flur entlangging.


  »Ich fand es sehr beeindruckend, wie es dir so schnell gelungen ist, den Kerl auf dich aufmerksam zu machen. Dabei sahst du gestern Nachmittag im Pingpong ziemlich ... äh ... wie soll ich sagen ...« Er stockte verlegen.


  Gegen ihren Willen musste Karen lachen. »... langweilig, unattraktiv, unauffällig aus?«, schlug sie vor.


  »Nein, nein, das überhaupt nicht. Ich glaube, das kannst du gar nicht. Langweilig und unattraktiv aussehen, meine ich. Du sahst einfach nur anders aus.« Verlegen starrte er in sein Notizbuch, als hätte er sich darin Stichworte für die weitere Unterhaltung aufgeschrieben.


  Karen zögerte nur einen kurzen Moment, dann legte sie entschlossen die Hand auf seinen Unterarm.


  »Komm mit«, sagte sie mit jenem sanft gurrenden Unterton, von dem sie wusste, dass Männer ihm nicht widerstehen konnten.


  Dennoch fragte Tobias verdutzt, wohin er mitkommen sollte und lief, als ihr Blick ihn unter gesenkten Lidern hervor traf, noch röter an als vorhin im Besprechungsraum.


  »Hast du einen Vorschlag, wo wir ungestört wären?«, hauchte sie und spürte entzückt die Hitze zwischen ihren Schenkeln. Was scherte es sie, wenn Leonard Engel sie nicht wollte? Sie konnte so gut wie jeden Mann haben. Und Tobias hatte schon längst ein wenig Aufmerksamkeit verdient, nachdem er sie so lange angeschmachtet hatte. Zwar hatte sie immer getan, als würde sie das begehrliche Funken in seinem Blick nicht bemerken, aber Karen war keine Frau, die das Interesse eines Mannes nicht registrierte, ganz gleich ob er zur Kategorie Draufgänger oder Leisetreter gehörte. Und sie wusste es zu schätzen, wenn ein Mann Ausdauer hatte.


  »Ich weiß nicht.« Seine glühenden Wangen waren von einer Sekunde zur anderen blass geworden. Unruhig legte er die Hand auf seine Gürtelschnalle.


  »Komm mit. Eine halbe Stunde haben wir gut und gerne mal zwischendurch Zeit. Die Wichtigtuerei unseres frischgebackenen Kriminalhauptkommissars müssen wir nicht so wichtig nehmen. Er tut immer, als wäre jede der kleinen Aufgaben, die er sich für uns ausdenkt, wer weiß wie wichtig. Als ob bei all dem Aktionismus schon etwas herausgekommen wäre!« Sie sprach den Titel ihres Chefs so ironisch wie möglich aus, und um kein Missverständnis bezüglich ihrer Einstellung Engel gegenüber aufkommen zu lassen, schnaubte sie anschließend verächtlich durch die Nase.


  Dann griff sie energisch nach Kriminalmeister Seligers feuchter Hand, zog ihn mit sich den Flur hinunter und stieß am Ende des Ganges die Tür zu einem der größeren Büros auf. Ein leichter Geruch nach frischer Farbe hing in der Luft.


  »Aber das ist Kriminalhauptkommissar Engels Büro.« Mit Panik im Blick sah Tobias sich um, nachdem Karen die Tür von innen lässig mit dem Absatz ins Schloss geschoben hatte.


  Der Raum war vom Licht des Frühlingsmorgens durchflutet. In den Sonnenstrahlen, die schräg durchs Fenster fielen, tanzten Staubkörnchen, was dem Zimmer, das keinerlei persönliche Gegenstände enthielt, eine fast fröhliche Atmosphäre verlieh.


  »Unser fleißiger Chef hat gesagt, dass er sofort zu weiteren Zeugenbefragungen aufbricht, und ist in Richtung Aufzug verschwunden«, erklärte Karen heiter.


  »Und wenn er zum Beispiel etwas vergessen hat? Ich glaube nicht, dass es erlaubt ist, während der Dienstzeit ...«


  Karens helles Lachen hinderte ihn daran, den Satz zu beenden. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber mich törnt ein bisschen Gefahr an«, erklärte sie und gab Tobias einen so kräftigen Stoß, dass er gegen seinen Willen in Leonards Stuhl landete.


  Sie beugte sich über ihn, legte die Hände auf die Armlehnen des Sessels und flüsterte ihm ins Ohr: »Und wenn ich angetörnt bin, werde ich ziemlich wild.« Anschließend stieß sie ihm überraschend die Zunge in die Ohrmuschel.


  Dass sie besonders der Gedanke, es mit jemand anders in Leonards Zimmer zu treiben, heiß machte, musste Tobias nicht unbedingt wissen. Wenn sie es sich recht überlegte, wäre es ihr gar nicht so ungelegen gekommen, von Leonard erwischt zu werden. Vielleicht begriff er dann, was ihm entging.


  Tobias' unterdrückter Aufschrei, als er ihre heiße, feuchte Zunge spürte, die sich heftig rotierend in seinem Ohr bewegte, hinausglitt und wieder vorschoss wie eine geschmeidige Schlange, hallte von den kahlen, frisch gestrichenen Wänden wider.


  »Fass mich an!«, befahl sie ihm dann und räkelte sich vor ihm auf der Schreibtischkante, ohne sich um die aufgeschlagenen Akten zu kümmern, die dort lagen.


  »Ich weiß nicht ... wo denn?« Nun waren es Tobias' Ohren, die feuerrot glühten. Irgendwie war er süß.


  »Wo du willst«, flüsterte sie verführerisch, während sie mit einer Hand die oberen Knöpfe ihrer Bluse öffnete und mit der anderen den engen, sportlichen Rock hochschob, unter dem sie zu Tobias' äußerster Verwirrung schwarze Strapse trug.


  Er streckte seine zitternde Rechte aus und legte sie auf die Haut zwischen dem oberen Rand ihres Strumpfes und dem winzigen Slip aus champagnerfarbener Seide. Ihre Haut glühte unter seinen eisigen Fingerspitzen.


  »Höher«, befahl sie, während sie sich mit den Händen hinter ihrem Körper auf der Schreibtischplatte abstützte und die Beine spreizte, soweit es ihr hochgeschobener Rock zuließ.


  Zögernd ließ er seine Finger an ihrem Schenkel einige Zentimeter weiter nach oben gleiten.


  »Streichle mich, bis ich schreie!«, ordnete sie an.


  Sie konnte sehen, wie er sich für Sekunden mit der Vorstellung auseinandersetzte, sie könnte so laut werden, dass die Mitarbeiter aus den umliegenden Büros kommen würden, um nachzusehen, was los war. Dann schüttelte er den Kopf, als könnte er auf diese Weise seine Ängste und Hemmungen zum Verschwinden bringen, und legte vorsichtig seine Fingerspitzen dorthin, wo die Erregung bereits einen dunklen Fleck auf der Seide ihres Höschens hinterlassen hatte.


  »Ja«, lobte sie ihn und stieß gleich darauf ein kehliges Stöhnen hervor, als er sie, mutiger nun, mit leichtem Druck zu massieren begann.


  »Schneller. Fester. Tiefer. Noch tiefer.« Mit atemloser Stimme gab sie ihm Anweisungen, während sie mit einer Hand den Stoff ihres Slips beiseiteschob, so dass er sie dort anfassen konnte, wo sie es sich wünschte.


  Mit glänzenden Augen befolgte Tobias ihre Befehle, genoss es, wie sie sich, näher zur Schreibtischkante rutschend, seiner Hand entgegenschob, wie sie auf ihn reagierte, seine Finger mit ihrer Feuchtigkeit benetzte.


  Sie schrie nicht, aber sie stieß einen langen, lauten Seufzer aus, der nicht enden wollte, während ihr Unterleib ruckartig gegen seine Hand stieß und ihre inneren Muskeln sich um seine Finger krampften.


  Sie nahm sich nicht die Zeit, bis ihr Körper sich beruhigt hatte, sondern glitt, immer noch heftig atmend, vom Schreibtisch, beugte sich vor, öffnete mit raschen, energischen Bewegungen seinen Gürtel und den Reißverschluss seiner Hose, bückte sich nach ihrer Tasche, die sie neben dem Stuhl hatte fallen lassen, zog ein knisterndes Päckchen daraus hervor, öffnete es und stülpte ihm mit einer einzigen Bewegung ein Kondom über. Dann zog sie ihren Rock bis auf die Hüften nach oben, hielt mit einer Hand den Stoff ihres Slips zur Seite, spreizte die Beine und setzte sich auf ihn.


  Nun war es Tobias, der einen kurzen, harten Schrei ausstieß, als sie ihn mit einer ruckartigen Bewegung in sich aufnahm, während sie gleichzeitig die Lehne des Schreibtischstuhls zurückdrückte, so dass er unter ihr lag, auf dem Rücken, ihr ausgeliefert.


  Die Hände gegen seine Schultern gepresst, den Kopf in den Nacken gelegt, ritt sie ihn mit harten, fast verzweifelten Bewegungen. Tobias starrte von unten in ihr schönes Gesicht und suchte ihren Blick, doch sie sah über ihn hinweg zum Fenster hinaus.


  »Komm doch«, stieß sie dabei atemlos hervor, »nun komm schon endlich.«


  »Ich ... nein, so kann ich das nicht.«; Er spannte seine Muskeln an und kam ihren Bewegungen nicht mehr entgegen.


  »Sei nicht albern! Du willst das hier doch schon lange.« Ihr langes Haar fiel ihr ins Gesicht, klebte an ihrer feuchten Stirn und an ihren halb geöffneten Lippen, während sie sich erneut hochstemmte und wieder fallen ließ. Hart und heftig und ohne Gnade gegen sich selbst oder gegen ihn.


  Tobias stöhnte leise auf, drehte den Kopf von rechts nach links und wieder zurück. Überließ sich für einen Moment ihrem Rhythmus und stieß gleich darauf frustriert den Atem aus.


  »Nun komm schon!« Noch heftiger, fast brutal ließ sie sich auf ihn fallen. In ihren Augen standen Tränen, rollten über die Lidränder, tropften auf sein Gesicht.


  Da gelang es ihm, die Arme unter ihrem Körper hervorzuziehen, sie sanft zu umschlingen und zu sich herabzuziehen. Ihr tränenüberströmtes Gesicht lag an seiner Schulter, während er immer noch in ihr war, langsam erschlaffend, mit Zärtlichkeit in den Augen, sanft ihren Rücken streichelnd.


  Sie gestattete sich nur eine Minute, dann rappelte sie sich hoch, zog mit unbewegter Miene ein Papiertaschentuch aus ihrer Tasche neben dem Stuhl, wischte sich damit zuerst das Gesicht ab und dann die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln, zog ihren Rock herunter, griff nach ihrer Tasche und ging zur Tür.


  Die Hand auf der Klinke, blieb sie mit dem Rücken zu Tobias stehen, der immer noch im Stuhl hinter dem Schreibtisch saß.


  »Das hier – vergiss es einfach. Und kein Wort zu den Kollegen. Kein einziges Wort.«


  Ohne seine Antwort noch abzuwarten, verließ sie das Zimmer.


  Mit immer noch zitternden Händen brachte Tobias seine Kleidung in Ordnung. Er hätte verwirrt, vielleicht sogar entsetzt sein sollen, doch in seiner Magengrube war eine seltsame Wärme. Und er wusste, dass er die wenigen Augenblicke, die sie weinend in seinen Armen verbracht hatte, niemals vergessen würde.

  



  Als im Morgengrauen das Telefon neben Noras Bett klingelte, brauchte sie einige Zeit, um zu sich zu kommen. Da sie ihren ersten Termin erst um zehn Uhr hatte, hatte sie ihren Wecker auf neun Uhr gestellt und war mit dem Gefühl ins Bett gegangen, endlich einmal ausreichend Schlaf zu bekommen. Zumal sie einen ruhigen Tag hinter sich hatte und deshalb hoffen durfte, ohne größere Schwierigkeiten einzuschlafen. Ruhiger Tag hieß momentan, wie sie fast amüsiert feststellte, während sie sich in ihre Bettdecke wickelte, dass sie Leonard nicht sah, ihn nicht einmal am Telefon sprach. Zudem hatte sie nichts von Jonas Thiemann gehört und lediglich einige ruhige Therapiesitzungen gehabt. Sie hatte sich sogar den Luxus gegönnt, sich mit Mirko, der sie immer aufheiterte, auf ein Glas Wein zu treffen, und fühlte sich entspannt wie schon lange nicht mehr.


  In dem Moment aber, in dem das ungeduldige Surren des Telefons in ihren Schlaf drang, war die Anspannung sofort wieder da. Als es ihr endlich gelang, ihre schweren Lider zu öffnen, und sie feststellte, dass hinter den zugezogenen Vorhängen die Dämmerung zu sehen war, schloss sie stöhnend wieder die Augen und tastete blind nach dem Hörer.


  »Verdammt!«


  Mehr sagte er nicht, aber sie erkannte seine Stimme sofort. Und hörte seine Verzweiflung. Augenblicklich war sie hellwach, richtete sich im Bett auf und knipste die kleine Lampe neben dem Kopfende an.


  »Was ist passiert?« In dem Moment, in dem sie die Frage stellte, kannte sie die Antwort und hoffte, dass sie sich irrte.


  Im Hintergrund hörte sie Motorengeräusche. Offenbar rief Leonard sie aus einem fahrenden Auto an. »Ich hätte dich nicht wecken sollen, aber ich muss mit jemandem sprechen, der vielleicht versteht, dass ... tut mir leid.« Er klang unendlich müde und traurig.


  Nora spürte das heftige Verlangen, ihn in den Arm zu nehmen, nicht zuletzt, weil sie in ihrer Brust einen Druck spürte, der ihr fast die Luft abschnürte – das Gewicht ihrer eigenen Traurigkeit und der Sehnsucht nach jemandem, der sie mit ihr teilen würde und teilen konnte, weil auch er manchmal das Gefühl hatte, ein einsames Kind in dunkler Nacht zu sein.


  »Gibt es ...« Sie schluckte krampfhaft und fuhr dann mutig fort: »Es gibt ein neues Opfer, nicht wahr?«


  »Ich hätte das verhindern müssen, aber es gab keine konkrete Spur, nichts. Was sollte ich tun?«


  »Es ist nicht deine Schuld«, sagte sie leise und hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie sich gleichzeitig fragte, ob auch diese junge Frau zuvor Anzeige wegen Stalkings erstattet und ob man auch zu ihr gesagt hatte, Stalker seien in der Regel nicht gefährlich.


  »Wir sind zu langsam gewesen, sind nicht vorangekommen, vielleicht hätte es einen Weg gegeben, ihm zuvorzukommen. Wenn sie wenigstens Anzeige erstattet hätte – wir haben zu allen Frauen, die sich während der vergangenen Woche wegen Belästigung bei der Polizei gemeldet haben, Kontakt gehalten, obwohl bei allen beiden – es waren zum Glück nur zwei – klar war, dass es sich um die Expartner handelte.«


  »Dann musst du dir keine Vorwürfe machen. Du hast getan, was du tun konntest.« Mit einem vagen Gefühl der Erleichterung schaltete sie die Lampe aus, weil ihr das Licht in den Augen wehtat. Hinter den Vorhängen war es schon ein wenig heller geworden, und die grauen Schatten hatten sich in die Ecken des Schlafzimmers zurückgezogen.


  »Außerdem bin ich ebenfalls beteiligt. Offenbar ist meine Arbeit auch nicht von Erfolg gekrönt«, fuhr sie fort, als von der anderen Seite der Leitung nur noch Motorengeräusche zu hören waren.


  Er schwieg weiter, bis sie spürte, dass er nicht ihren hilflosen Trost, sondern ihre Ehrlichkeit wollte. Sie musste tief durchatmen, bevor sie das sagen konnte, was ihr auf der Seele brannte.


  »Es ist furchtbar«, stieß sie dann mit gepresster Stimme hervor. »Ich wünschte, wir wären schneller und besser gewesen. Ich wünschte, ich hätte konkretere Hinweise auf den Täter liefern können. Vielleicht habe ich ja doch etwas übersehen. Vielleicht ...«


  Sie hätte nicht sagen können, ob es Zärtlichkeit war, die sie spürte, als sie sein leises, verzweifeltes Lachen hörte.


  »Ich wusste, dass wir uns ähnlich sind, aber ich hatte keine Ahnung, wie sehr.« Offenbar hatte er aus irgendeinem Grund angehalten, vielleicht an einer Ampel, und ohne den Motor im Hintergrund klang seine Stimme überraschend klar und voll.


  »Was ist so erstaunlich daran, dass wir beide verantwortungsbewusst sind?« Von einer Sekunde auf die andere war die Abwehr wieder da, das deutliche Gefühl, diesen Mann nicht zu nah an sich heranlassen zu dürfen.


  »Warum machst du das?« Der Motor heulte auf, als er wieder anfuhr. »Eben warst du noch bereit, mit mir zu trauern. Ich kenne dieses Mädchen nicht, aber es tut mir unendlich leid, dass ich ihren Tod nicht verhindern konnte.«


  Nora stieß die Bettdecke mit den Füßen weg, weil ihr plötzlich viel zu heiß war. Vielleicht vor Wut. Oder weil sie nicht wusste, wie sie reagieren sollte, wenn er so direkt wurde.


  »Was ist mit dem Mann aus der Kneipe, der Kommissarin Stahl verfolgt hat?«, fiel ihr ein, und sie entspannte sich ein wenig. Schließlich musste sie sich nicht auf seinen Ton und seine Themen einlassen.


  »Er war es definitiv nicht, was ja auch nicht weiter überraschend ist. Er hat einen Polizisten als Alibi für die Tatzeit. Wir haben bereits die Observation beendet. Er ist einfach nur ein Student, der Anschluss suchte.«


  »Alles andere wäre tatsächlich erstaunlich gewesen.« Nora bewegte ihre Zehen auf der glatten Seide des Lakens unter ihren Füßen.


  Für einen Moment herrschte Schweigen zwischen ihnen. Nora wusste, dass Leonard an das tote Mädchen dachte. Sie hatte Angst, ihn nach den Einzelheiten zu fragen. Dann würde sie zusätzlich zu den Fotos, die sie von Ellen und Liane gesehen hatte, noch mehr quälende Bilder mit sich herumtragen.


  »Hat er sie wieder dorthin gebracht?«, fragte sie schließlich doch. Das Bild der nackten, toten Frauen auf den Streusalzbergen hatte sie bis in ihre Träume verfolgt. Rotes Blut auf weißem Grund, die geknickte Rose.


  »Ja.«


  Wieder das bittere Schweigen in der Leitung. Diesmal war es Leonard, der es brach.


  »Alles wie gehabt. Er hat die Tote auf einem Berg Streusalz abgelegt. Aber in einer anderen Ecke des Labyrinths unter dem Universitätsgebäude. Natürlich hat er bemerkt, dass wir den Fundort der anderen beiden Leichen überwachen ließen. Was wir keinesfalls schaffen können, ist, alle Zugänge zu den Kellergewölben zu kontrollieren. Ein aussichtsloses Unterfangen. Allerdings hatte ich gehofft, es würde ihm zu gefährlich sein, überhaupt in die Nähe zu kommen. Er ist klug und vorsichtig, aber es ist auch, als würde er mit uns spielen.«


  Leonard räusperte sich und gab sich hörbar Mühe, in einem kühlen, professionellen Ton fortzufahren. »Wie in den anderen beiden Fällen ist der Fundort der Leiche nicht der Ort, an dem die Frau getötet wurde. Auch sie wurde regelrecht aufgebahrt. Die Hände sind gefaltet, zwischen die Finger hat er ihr einen geknickten Rosenstiel geschoben. Und wieder die drei Schnitte in der Brust. Ähnlich wie bei den anderen Frauen, aber das Muster gleicht nicht dem bei Liane oder bei Ellen. Wahrscheinlich hat auch sie sich gewehrt, hat nicht stillgehalten, während er sie schnitt.« Seine Stimme brach.


  »Vielleicht finden die Experten trotzdem endlich den Sinn und die Bedeutung der Striche heraus«, sagte Nora leise.


  Sie hörte ihn tief durchatmen, bevor er fortfuhr. »Die Spurensicherung ist noch nicht ganz mit der Arbeit fertig, aber er scheint wieder keine Spuren hinterlassen zu haben, nichts, was uns auch nur den kleinsten Hinweis geben könnte.«


  »Er ist klug. Klug, überlegt und beherrscht.«


  »Und wenn schon! Er kann nicht perfekt sein. Niemand ist das.« Wütend malträtierte Leonard den Motor seines Dienstwagens. Sie konnte das Knirschen des Getriebes hören. »Ich bin auf dem Weg zu ihren Eltern. Sie leben in der Nähe von Münster.«


  »Wissen sie es noch nicht?«


  »Nein. Ich bin derjenige, der es ihnen sagen muss. Aber vielleicht können sie mir wenigstens einen Hinweis geben, mir etwas sagen, das uns weiterhilft.«


  »Es wird schwer sein, das im ersten Schock aus ihnen herauszubekommen.« Mit der Linken zog Nora wieder die Decke über ihre Beine, weil sie plötzlich fröstelte.


  »Wir müssen so schnell wie möglich so viel wie möglich erfahren. Es darf kein viertes Opfer geben.« Er klang zu allem entschlossen. Notfalls würde er jede Rücksicht auf die trauernden Eltern außer Acht lassen, würde sie mit bohrenden Fragen quälen und ihnen knallhart ins Gesicht sagen, dass ihre Tochter unwiderruflich tot war, dass niemand ihr mehr helfen konnte und dass es nur noch darum ging, die nächste Frau zu schützen, die der Täter ins Visier nahm. Flüchtig spürte Nora Mitleid mit den Eltern des toten Mädchens, aber sie wusste, Leonard hatte Recht – und er hatte den Mut und die Kraft zu tun, was nötig war.


  »Wie konntet ihr sie so schnell identifizieren?«, fragte sie leise.


  »Ihre Handtasche mit allen Papieren lag neben ihr, genau wie bei den anderen beiden Opfern. Es ist fast, als wollte er uns helfen. Und sich über uns lustig machen, weil wir ihn ja doch nicht finden. Aber da täuscht er sich.« Die letzten Worte kamen zischend, als hätte er sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorgestoßen.


  »Ja!«, stimmte Nora ihm voller Nachdruck zu.


  »Wie heißt sie?«, hörte sie sich dann zu ihrem eigenen Erstaunen fragen. Es war, als wollte sie instinktiv dem Opfer Ehre erweisen, wollte seinen Namen in ihrem Kopf zu dem der anderen beiden Toten hinzufügen, wenn sie schon versuchte, das Bild der nackten Frau auf dem Salzberg auszublenden.


  »Britta Schmied.« Er räusperte sich, bevor er den Namen aussprach.


  »Britta«, wiederholte sie leise. Ellen, Liane und Britta. Es tat ihr weh, diese Namen zu denken.


  Fast ebenso schwierig war es, das Gespräch zu beenden. Sie spürte, wie Leonard zögerte, die Verbindung zu unterbrechen, und hatte das Gefühl, ihn im Stich zu lassen, als sie sich verabschiedete und den Hörer auflegte.

  



  Nora hatte gedacht, der übrige Stress, den sie in diesen Wochen hatte, würde es ihr besonders schwer machen, die Sache mit Clarissa zu klären. Als ihr schließlich der Kragen platzte, war es genau umgekehrt. Nach der schrecklichen Nachricht im Morgengrauen, dem schwierigen Gespräch mit Leonard und angesichts ihrer Schuldgefühle, weil sie nicht genügend Hinweise hatte geben können, die zur rechtzeitigen Ergreifung des Täters geführt hatten, erschien ihr die Entlassung ihrer unzuverlässigen Sekretärin als etwas, das sie ohne größere innere Beteiligung nebenbei erledigen konnte. Menschen wie Clarissa fielen immer wieder auf die Füße. Wahrscheinlich würde sie schon bald eine neue Stelle finden, die sie ebenso nachlässig ausfüllen würde wie ihren Job bei Nora.


  Nachdem sie am Telefon nur mühsam den wütenden Max Schenk hatte beruhigen können, der ihr nicht nur den Abbruch der Therapie seiner Tochter, sondern so ungefähr alles androhte, was mit Hilfe von Geld und Anwälten an Unannehmlichkeiten auf die Beine zu stellen war, zögerte Nora keine Sekunde. Sie warf einen Blick auf ihren Terminkalender, stellte fest, dass sie bis zum Beginn der nächsten Therapiesitzung noch exakt zehn Minuten Zeit hatte, sprang von ihrem Stuhl hoch, riss die Verbindungstür zum Vorzimmer auf und befahl Clarissa Beck in harschem Ton, zu ihr zu kommen.


  Prompt öffnete Clarissa mit genervter Miene den Mund, wahrscheinlich um wie üblich zu erklären, dass sie momentan absolut im Stress sei. Vielleicht wollte sie auch verkünden, sie habe keine Zeit, weil sie sofort gehen musste. Leider ausnahmsweise eine Stunde früher als üblich, weil ein Zahnarzttermin, ein Besuch beim Friseur oder ein Treffen mit ihrem Patenkind anstand.


  »Jetzt sofort«, sagte Nora, bevor Clarissa ein Wort herausbrachte, und verschluckte das höfliche »Bitte«, welches ihr aus reiner Gewohnheit auf der Zunge gelegen hatte.


  Mit erstaunter Miene folgte die Sekretärin ihr ins Sprechzimmer, setzte sich stumm in den ihr angebotenen Ledersessel und sah sie mit einem fragenden, fast unsicheren Lächeln an. Nie zuvor hatte Clarissa ihr gegenüber unsicher gewirkt, so dass Nora dieses Verhalten schon als kleinen Sieg genoss. Sie hatte eindeutig die Nase voll von der Zusammenarbeit mit dieser Frau, ja, von dieser Frau an sich. Fast freute sie der Gedanke, dass Clarissa womöglich zunächst einmal arbeitslos sein würde und sich beim Arbeitsamt melden musste. Vielleicht würde ihr dann das arglose Lächeln vergehen, das schon wieder in ihren Mundwinkeln klebte. Sofort bekam Nora wegen ihrer schadenfrohen Gedanken ein schlechtes Gewissen, das aber nur so lange anhielt, bis sie sich wieder an das unangenehme Gespräch erinnerte, das sie gerade hinter sich gebracht hatte.


  »Ich habe soeben mit Max Schenk gesprochen, dem Vater meiner Klientin Sabine Schenk.« Sie sah ihrer Sekretärin gerade in die Augen.


  »Ja?« Clarissa legte leicht den Kopf schief und zog die Mundwinkel noch ein wenig mehr in die Höhe.


  »Er war äußerst ungehalten. Man hat ihm angetragen, dass in einem bekannten Café in der Innenstadt in fröhlicher Frauenrunde lautstark über die Therapie seiner Tochter und die Gründe für diese Therapie gesprochen wurde.«;


  Das Lächeln fiel Clarissa aus dem Gesicht. Sie brauchte aber nur kurz, um sich wieder in den Griff zu bekommen. »Und was habe ich damit zu tun? Wahrscheinlich hat eine Freundin von Sabine Schenk geplaudert. Es gibt viele falsche Freunde, und auf so ein reiches Mädchen sind viele Menschen neidisch.«


  »Man hat Herrn Schenk die Frau, von der all die Informationen kamen, genau beschrieben. Außerdem spricht Sabine Schenk in ihrem privaten Umfeld nicht über ihre Therapie.« Nora hielt den Blick ihrer Sekretärin fest.


  Unruhig rutschte Clarissa in dem großen Sessel herum, wischte sich mit der Hand über Stirn und Wangen und murmelte einige unverständliche Worte vor sich hin.


  »Ich weiß nicht, ob Sie ahnen, welche Mühe ich hatte, Herrn Schenk zu beruhigen, und vor allem wie negativ es sich auf meinen Ruf als Therapeutin auswirken kann, wenn bekannt wird, dass Einzelheiten über eine Therapie an die Öffentlichkeit gedrungen sind.« Nora atmete tief durch. »Und deshalb ist es besser, wenn wir uns trennen.«


  Sie konnte an Clarissas Gesicht sehen, dass es einen Moment dauerte, bis die Bedeutung des letzten Satzes in ihr Bewusstsein drang. Dann wurde sie knallrot im Gesicht.


  »Das können Sie nicht machen!«, schrie sie mit sich überschlagender Stimme. »Nur weil ich ein einziges Mal vielleicht ein paar Worte über jemanden verloren habe, den ich schon mal in der Zeitung gesehen habe. Ich habe ja auch nicht viel mehr gesagt, als dass sie hier in Therapie ist – und außerdem können Sie mir gar nichts beweisen.«


  »Muss ich auch nicht.« Nora stand auf. »Ich kann Ihnen immerhin beweisen, dass Sie allein im vergangenen Monat mindestens zweimal in der Woche zu spät zur Arbeit erschienen sind und dass Sie sich mindestens genauso oft viel zu früh vom Arbeitsplatz entfernt haben, meistens ohne mich überhaupt um Erlaubnis zu fragen, was für mich bedeutet, dass ich mit möglicherweise aggressiven Klienten völlig allein hier bin. Abgesehen davon, bin ich mit der Qualität Ihrer Arbeit nicht zufrieden. Ihre Texte, wenn sie denn überhaupt innerhalb der angemessenen Zeit fertig werden, wimmeln von Tippfehlern. Ich habe es einfach satt.«


  »Sie können mich nicht einfach so entlassen! Es gibt ein Kündigungsrecht«, kreischte Clarissa.


  »Ich halte die Kündigungsfrist ein, obwohl ich das wahrscheinlich nicht müsste.« Nora deutete zur Tür.


  »Ich aber nicht! Keine Minute bleibe ich länger hier! Und Sie werden noch bereuen, dass Sie mich rausgeworfen haben. Glauben Sie, ich weiß nicht, dass Sie sich vor Angst schon jetzt fast in die Hose machen! Das wird allerdings noch viel, viel schlimmer werden. Viel schlimmer.« Laut vor sich hin schimpfend verließ Clarissa das Zimmer. Ihr Versuch, die Tür hinter sich zuzuknallen, misslang allerdings kläglich, weil das dick gepolsterte Türblatt denkbar ungünstig für ein solches Unterfangen war. Die Tür fiel nicht einmal richtig ins Schloss.


  »Bravo! Dieser Rauswurf war schon lange fällig!«


  In exakt dem Moment, in dem er unmittelbar nach Clarissas Abgang lächelnd in den Türrahmen trat, wurde Nora bewusst, dass sie seit Tagen nicht an Stefan gedacht hatte. Die viele Arbeit, die Belastung durch das Wissen, dass womöglich das Schicksal und das Leben weiterer junger Frauen auch von ihrer Arbeit abhing – Leonards plötzliches Auftauchen. Für die erst zu kurz zurückliegende Trennung von Stephan war in ihren Gedanken definitiv kein Platz gewesen, obwohl sie als Therapeutin sich darüber im Klaren war, dass sie sich auch mit dieser Wende in ihrem Leben bewusst auseinandersetzen sollte. Seltsam nur, wie wenig Stephans plötzliches Auftauchen sie berührte. Vielleicht war der Grund, dass sie innerlich die Beziehung mit ihm zum Zeitpunkt der Trennung schon längst beendet gehabt hatte. Oder sie hatte nie eine wirkliche Beziehung mit ihm gehabt, hatte sich nicht auf ihn eingelassen, wie er es ihr vorgeworfen hatte.


  Sie zwang ein Lächeln auf ihre Lippen und sah Stefan fragend an.


  »Du hast mir mal gesagt, ich solle die Sachen, die noch in deiner Wohnung waren, hier in der Praxis bei Frau Beck abholen. Deine Sekretärin scheint momentan nicht in der Stimmung zu sein, sie mir zu geben.«


  Nora strich sich über die Stirn, als könnte sie dadurch die wirren Gedanken fortwischen, die dahinter kreisten. »Im rechten Schrank, im untersten Fach«, murmelte sie vor sich hin und ging an Stefan vorbei ins Vorzimmer.


  Im gleichen Augenblick, in dem Nora eintrat, verließ Clarissa mit klappernden Absätzen die Praxis. Wenigstens die Tür zum Flur ließ sich unüberhörbar zuschlagen.


  »Sei froh, dass du die los bist!« Stefan zuckte beim Krachen der Tür demonstrativ zusammen.


  Am liebsten hätte Nora ihm gesagt, sie könne auf seine Meinung gut und gerne verzichten. Wenn sie sich selbst gegenüber ehrlich war, musste sie aber zugeben, dass er in vielem Recht gehabt hatte, nicht nur in seiner Einschätzung ihrer Sekretärin, sondern leider auch mit seinem ständigen Gerede, dass ihre Klienten gefährlich werden könnten. Beim Gedanken an Jonas Thiemann lief ihr ein Schauer über den Rücken. Sie bückte sich hastig, zog einen großen Plastikbeutel aus dem untersten Schrankfach und hielt ihn Stefan hin, ohne ihm ins Gesicht zu sehen.


  »Wie geht es dir? Du siehst angespannt aus.« Obwohl sie ihm gegeben hatte, weswegen er gekommen war, dachte er nicht daran zu gehen.


  »Es geht dich nichts an, wie es mir geht.« Nun hatte sie es doch gesagt.


  »Pass auf dich auf.« Flüchtig berührte er ihre Schulter und zog ebenso rasch die Finger wieder zurück, als sie eine abwehrende Bewegung machte und so hastig zurückwich, dass sie ins Stolpern geriet und sich im letzten Moment an der Ecke von Clarissas unaufgeräumtem Schreibtisch festhalten musste.


  »Es kann gefährlich für dich sein, wenn du ganz allein in der Praxis bist.« Ernst sah er sie an, kein bisschen beeindruckt von ihrer defensiven Haltung.


  Endlich spürte sie wieder die gesunde Wut auf den Mann, der sie von einem Tag auf den anderen verlassen hatte. »Misch dich gefälligst nicht in mein Leben ein!« Sie fuhr ihn so heftig an, dass er zu ihrer Genugtuung zusammenzuckte. Ein wenig nur, aber immerhin.


  Von draußen war nun das Geräusch der Aufzugtüren zu hören.


  »Und jetzt geh endlich. Da kommt mein nächster Klient.« Sie zeigte mit einer Geste auf die Tür, die wahrscheinlich ziemlich melodramatisch wirkte.


  »Wenn du etwas brauchst, wenn du mich brauchst, dann ruf mich an. Jederzeit. Wir sind erwachsene Menschen und ich finde ...«


  »Es geht mir gut. Ich brauche nichts.« Und dich schon gar nicht.


  Als endlich die Tür hinter Stefan ins Schloss fiel, sank sie mit zitternden Knien auf den Stuhl hinter Clarissas Schreibtisch.


  Wie satt ich es habe, immer erwachsen sein zu müssen! Am liebsten würde ich alle seine Lieblingskrawatten abschneiden, seine Anzüge verbrennen, ihm eine Glatze rasieren und ihn anschließend an einem Samstagabend nackt durch die Stadt jagen.


  Als die melodische Glocke über der Eingangstür erklang, atmete sie tief durch, stand auf, strich ihren Rock glatt, setzte ein professionelles Lächeln auf und ging zur Tür, um ihren nächsten Patienten zu begrüßen.


  14. KAPITEL


  Wieder war es weit nach Mitternacht, als Nora die Papiere auf ihrem Schreibtisch zusammenschob, den letzten Schluck von dem längst kalten Kaffee aus ihrer Tasse nahm, sich den Nacken massierte und aufstand, um ins Bett zu gehen. An diesem Abend hatte sie die Geborgenheit ihrer Wohnung der professionellen Atmosphäre des Büros vorgezogen, vielleicht auch um ähnliche Erlebnisse wie den unverhofften, nächtlichen Besuch ihres Büronachbarn zu vermeiden, obwohl sie diesen Grund vor sich selber nicht zugegeben hätte. Sie durfte sich der Angst nicht ergeben, die seit einiger Zeit hinter den verschiedensten Ecken lauerte.


  Nora hatte das Fenster ihres Arbeitszimmers einen Spaltbreit geöffnet, und der Wind in den noch kahlen Ästen des Blauregens klang, als würde jemand wütend an der Pflanze rütteln.


  Bis gegen elf Uhr waren gelegentlich Fetzen eines der Ballettstücke von Tschaikowsky zu ihr heraufgeweht, die Adela so liebte. Nun war es still im Haus. Adela ging immer vor Mitternacht zu Bett. Was entschieden vernünftiger war als das, was Nora trieb. Während der vergangenen Nächte hatte sie niemals mehr als fünf oder sechs Stunden geschlafen. Zu wenig, wie ihr jeder Blick in den Spiegel sagte, ganz zu schweigen von dem bleiernen Gefühl auf ihren Lidern und in ihren Armen und Beinen. Auch in dieser Nacht würde sie mit viel Glück, wenn sie sofort einschlief und sich nicht unruhig in den Laken wälzte oder von wilden Träumen geweckt wurde, kaum mehr als sechs Stunden Schlaf bekommen.


  Seufzend stand Nora auf und trug ihre Teetasse in die Küche. Im Bad schlüpfte sie aus Jeans und T-Shirt, klatschte sich etwas kühles Wasser ins Gesicht, fuhr sich ungeduldig mit dem Wattebausch voller Gesichtslotion über Augen und Wangen und rieb sich etwas von der sündhaft teuren Creme auf die Haut, deren Verpackung ein jugendlich-frisches Aussehen versprach, die aber offensichtlich nicht in der Lage war, massiven Schlafmangel unsichtbar zu machen. Dann schlüpfte sie in das kurze Batistnachthemd, das am Haken hinter der Badezimmertür hing, und überquerte barfuß den Flur. Sie mochte das kühle Gefühl der Fliesen unter ihren Füßen.


  Als sie die Tür zum Schlafzimmer öffnete, schlug ihr kühle, nach Frühling duftende Luft entgegen. Sie atmete tief durch und ging zur Balkontür, um sie zu schließen. Die Nächte waren noch zu kalt, um sie die ganze Nacht offen stehen zu lassen.


  Erst als sie das Zimmer bereits halb durchquert hatte, bemerkte sie aus den Augenwinkeln den blutroten Fleck auf dem Bettüberwurf. Sie tat trotzdem noch zwei oder drei Schritte, ging einfach weiter, weil sie nicht wagte, den Kopf zu drehen und genau hinzusehen. Dann atmete sie tief durch, blieb stehen und schaute hin.


  Mitten auf der pastellfarbenen Flickendecke lag ein Rosenstrauß. Mindestens zwanzig, wenn nicht mehr, dunkelrote Rosen stachen mit ihrer kräftigen Farbe von den sanften Beige- und Gelbtönen ab.


  Plötzlich bekam sie keine Luft mehr. Er war hier gewesen! In ihrem Schlafzimmer! Oder war er noch hier? Panisch ging ihr Blick zwischen der offen stehenden Balkontür und dem Rosenstrauß hin und her und verfing sich schließlich in der Ecke neben der Glastür, in der sich der schwere Vorhang wölbte und leicht bewegte.


  Sie verschwendete keinen Gedanken daran, ob es vielleicht der Wind war, der den Stoff bauschte, zögerte keine Sekunde mehr, sondern drehte sich um, lief aus dem Zimmer, schlug die Schlafzimmertür hinter sich zu, erreichte mit wenigen langen Schritten die Tür zur Treppe, rannte barfuß über die Holzstufen und hämmerte mit beiden Fäusten an Adelas Tür, während sie immer wieder panische Blicke rückwärts über die Schulter warf.


  Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis Adela ihr öffnete. Immerhin musste sie sich allein mit der Kraft ihrer Arme aus dem Bett in den Rollstuhl stemmen und durch den verwinkelten Flur fahren.


  Als sie ihre Vermieterin sah, hätte Nora sich am liebsten wie ein kleines Kind auf ihrem Schoß verkrochen, obwohl Adela in ihrem langen, weißen Nachthemd winzig klein und schmal wirkte. Aber ihre Augen waren klar und strahlend wie immer, und ihre Stimme klang warm und beruhigend.


  »Komm herein, mein Kind. Was ist denn passiert?«


  Am Rollstuhl vorbei schob Nora sich hastig in Adelas Wohnung. Hier hatte sie sich schon immer sicher und geborgen gefühlt. Hier war sie nicht allein.


  »Ein Rosenstrauß in meinem Schlafzimmer«, stieß sie atemlos hervor, als sie hinter sich die Tür geschlossen hatte. »Er muss in meiner Wohnung gewesen sein, während ich nebenan saß und arbeitete. Vielleicht ist er immer noch dort. Im Schlafzimmer stand die Balkontür offen. Ich wollte lüften. Während ich am Schreibtisch saß, habe ich gehört, wie sich das Spalier bewegte, aber ich dachte, es sei der Wind.«


  »Schließ die Tür ab.« Adela machte eine Kopfbewegung zum Eingang ihrer Wohnung, an dem Nora von innen lehnte. »Wir rufen die Polizei.«


  Automatisch drehte Nora den Schlüssel im Schloss. Adela war in ihrem Rollstuhl schon auf dem Weg ins Wohnzimmer, wo auf einem kleinen Tischchen ihr altmodisches Telefon stand. Als Nora neben sie trat, hielt Adela ihr auffordernd den Hörer hin.


  Sie griff danach, presste die Muschel gegen ihr Ohr und zögerte. Sollte sie den Notruf wählen? Dann würde ein Streifenwagen kommen, einige Polizisten würden ihre Wohnung durchsuchen und ein Protokoll aufnehmen, würden ihr versichern, dass niemand mehr da war – denn natürlich würde der Eindringling in ihrer Wohnung nicht geduldig auf die Polizei warten –, und würden ihr erklären, dass die Sache selbstverständlich weiterverfolgt werden würde. Wenn sie aber versuchen würde, ihnen einen möglichen Zusammenhang zu den »Rosenmorden«, wie sie mittlerweile von der Presse genannt wurden, zu erklären, würden sie sie für überspannt halten. Und doch bestand die Möglichkeit, dass der Rosenstrauß auf ihrem Bett mit ihrer Tätigkeit für die Polizei zu tun hatte. Vielleicht hatte der Täter herausgefunden, dass sie an der Jagd auf ihn beteiligt war. Alle seine Opfer hatten eine rote Rose zwischen ihren gefalteten Händen gehalten. Tatsache war, dass der Mörder Rosen als Zeichen benutzte, als Zeichen für was auch immer.


  Mit gerunzelter Stirn starrte Nora die altmodische Wählscheibe an. Und wenn er es gewesen war? Sie hatte schon Rosensträuße erhalten, als es noch keinen Rosenmörder gegeben hatte. Während sie an jene Sträuße vor vielen Jahren dachte, hielt Nora instinktiv die Luft an. Doch damals hatten die Blumen vor ihrer Tür gelegen oder sie hatte sie auf ihrem Arbeitstisch in der Bibliothek gefunden. Traute sie ihm wirklich zu, am Spalier hochzuklettern und in ihr Schlafzimmer einzudringen, während sie nichts ahnend nebenan arbeitete?


  Sie gab sich Mühe, tief und gleichmäßig zu atmen, erinnerte sich mühelos an die Handynummer, die er ihr für einen Anruf »zu jeder Tages- und Nachtzeit« gegeben hatte, und wählte langsam und bedächtig. Sie wollte seine Reaktion erleben und seine Stimme hören, wenn sie ihm von dem Rosenstrauß auf ihrem Bett erzählte. Sie wollte die Wahrheit wissen.


  Er meldete sich nach dem ersten Klingeln. Die Angespanntheit, die sie in seinem Ton wahrzunehmen meinte, konnte mit der späten Stunde zusammenhängen, zu der ihn ihr Anruf erreichte.


  »Es war jemand in meiner Wohnung«, stieß sie unmittelbar hervor. Plötzlich schnürte ihr die Angst wieder die Kehle zu. »Er muss durch die Balkontür gekommen sein, während ich im Zimmer nebenan war. Er hat einen Rosenstrauß auf mein Bett gelegt.«


  »Wo bist du jetzt?« Leonard war Polizist, geschult im Umgang mit Menschen in Notsituationen. Er stellte die richtigen Fragen. Knapp und präzise. Seine Stimme klang nun ruhig und beherrscht.


  »Unten bei meiner Vermieterin.« Nora fühlte sich nicht beruhigt, sondern zweifelte im Gegenteil heftig an der Richtigkeit ihrer Entscheidung, ausgerechnet ihn anzurufen. Sie wickelte sich das Telefonkabel so fest um die Finger, dass es schmerzte.


  »Ist die Tür abgeschlossen?«


  »Ja.« Sie zögerte und sagte es dann doch: »Und wo bist du?«


  »Ich sitze noch im Büro. Aber ich kann in zehn Minuten bei dir sein.«


  Zehn Minuten. Das ist zu wenig Zeit für den Weg vom Polizeipräsidium hierher. Vielleicht lügt er. Vielleicht steht er draußen vor dem Haus auf der Straße. Vielleicht ist er jetzt noch in meiner Wohnung.


  Sie befreite ihre schmerzenden Finger von der Telefonschnur, bevor sie sagte: »Vielleicht ist es gar nicht nötig, dass du kommst. Ich dachte nur, dass du von der Sache wissen solltest. Wegen der Blumen, der – Rosen.« Sie schluckte krampfhaft an dem Wort, bevor sie es herausbrachte. »Rosen sind sein Zeichen. Immerhin könnte es sein, dass er irgendwie von meiner Mitarbeit an dem Fall erfahren hat, dass er mich beobachtet und mir einen Hinweis auf seine Nähe geben wollte. Vielleicht will er mich seine Macht spüren lassen, will mir einfach Angst machen.«


  Trotz der Panik in ihrem Bauch, die sich wie ein eiskalter See anfühlte, wünschte sie sich fast, es würde so sein. Sie wünschte sich, dass es der Mörder gewesen war, der die Rosen auf ihr Bett gelegt hatte. Sie musste verrückt sein!


  »Natürlich ist es nötig, dass ich komme!« Leonard sprach immer noch sehr ruhig, aber gleichzeitig energisch, wohl um ihr zu zeigen, dass er die Kontrolle übernommen hatte. »Vielleicht gibt es Fingerabdrücke oder wir finden irgendetwas anderes, was uns weiterhilft. Bleib, wo du bist. Geh auf keinen Fall zurück in deine Wohnung, bevor ich da bin. Es wird doch etwas länger als zehn Minuten dauern, ich muss jemanden von der Spurensicherung auftreiben.«


  »Gut.« Sachte legte sie den Hörer zurück auf die Gabel und sah Adela an, auf den Lippen ein krampfhaftes Lächeln.


  »Gleich kommt jemand von der Polizei vorbei. Ich habe Angst.«


  Adela nickte verständnisvoll. »Er ist sicher nicht mehr im Haus. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass ein Mann, der dir Rosen schenkt, wirklich gefährlich ist. Lass uns in die Küche gehen und Tee kochen.«


  Schweigend folgte Nora ihrer Vermieterin. Adela konnte nicht ahnen, dass Männer, die Rosen schenkten, nicht immer nur romantische Gefühle hegten, sondern dass die Rosen auch bedeuten konnten: »Ich bin dir nahe. Viel näher, als du ahnst. Nirgends bist du vor mir sicher, auch nicht in deiner eigenen Wohnung. Ich bin da. Immer und überall. Auch dort, wo du mich am allerwenigsten erwartest: in deinem eigenen Schlafzimmer«


  Adela war lebensklug und erfahren, aber wahrscheinlich wusste sie nicht, dass es Männer gab, die Macht spüren wollten und dieses Gefühl mit Liebe verwechselten. Nora wünschte der alten Frau, dass sie nichts von der Angst ahnte, die ein Mann einer Frau machen konnte, die sich verfolgt und bedroht fühlte, auch durch Blumen und Geschenke, durch Anrufe und Briefe.


  Während Nora Wasser in den Kessel füllte und aus dem Schrank den Kräutertee holte, den Adela als Mittel gegen jedes Ungemach ansah, egal ob Liebeskummer oder Weltuntergang, stellte Adela die irdenen Becher auf den Tisch, die sie vor vielen Jahren von einer Tournee durch Irland mitgebracht hatte. Sie waren mit unzähligen Glückskleeblättern bemalt. Glück konnte Nora momentan gebrauchen. Vielleicht half auch der Tee.

  



  Ebenso wie der Rest der Wohnung war auch Adelas Küche eine helle, warme Oase; ein Ort, an dem man sich geborgen und sicher fühlen konnte. Im Licht der Hängelampe über dem Tisch leuchtete das kupferne Kochgeschirr in dem Regal neben der Tür wie von innen heraus, und der bunte Strauß in der dickbauchigen Vase erfüllte die Luft mit einem würzigen Duft, ebenso wie die Bündel getrockneter Kräuter, die an einer kleinen Stange in der Nähe des Herdes hingen.


  Dennoch wurde Nora von Minute zu Minute unruhiger, wogegen auch der Kräutertee nicht wirkte. Nachdem sie die erste Tasse hinuntergestürzt und Adela ihr eine zweite eingeschenkt hatte, von der sie so hastig trank, dass sie sich die Lippen verbrannte und schmerzlich das Gesicht verzog, legte die ältere Frau ihr mit fragender Miene die Hand auf den Unterarm.


  »Du hast nicht nur Angst wegen des Fremden in deiner Wohnung. Dich quält noch etwas anderes, nicht wahr?«


  Zögernd hob Nora den Blick und sah Adela an. Entsetzt bemerkte sie, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Hastig schaute sie den Blumenstrauß in der Mitte des Tisches an, schüttelte den Kopf und flüsterte ein fast unhörbares Nein.


  »Willst du darüber reden?«


  Trotz der Wärme in der Küche schlang Nora sich fröstelnd die Arme um den Oberkörper. »Es ist alles so kompliziert. Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich weiß nicht einmal, was ich fühlen soll.«


  Adela nahm einen Schluck von ihrem Tee und wartete.


  »Wenn man jemanden liebt, aber ihm nicht vertraut, dann traut man auch dem eigenen Gefühl nicht. Liebe ohne Vertrauen kann es nicht geben. Wenn man aber mit ihm zusammen sein will, ihn spüren will und gleichzeitig schreckliche Angst davor hat, ist es die Hölle.« Als Nora die Tasse zum Mund führte, zitterte ihre Hand so stark, dass ein Teil des Tees auf das helle Holz der Tischplatte schwappte. Keine der beiden Frauen achtete darauf.


  »Irgendwann wirst du herausfinden, ob deine Angst oder dein Mut stärker ist.« Sehr sachte stellte Adela ihren Becher ab.


  Nora unterdrückte einen Seufzer. »Ich war nie besonders mutig. Vielleicht bin ich auch misstrauischer als die meisten Menschen, sonst könnte ich doch nicht annehmen, dass der Mann, der mir so nahe sein kann, wie kein anderer – dass ausgerechnet er ...«


  Sie wurde vom melodischen Klang der Türglocke unterbrochen und erstarrte. Sie musste sich selbst daran erinnern zu atmen, bevor sie ungelenk aufstand und sich auf steifen Beinen durch die Küche bewegte. Plötzlich bemerkte sie, dass sie immer noch barfuß war. Ihre Füße waren eisig.


  »Sei vorsichtig, wenn du die Tür öffnest«, rief Adela ihr besorgt nach.


  Durch die kleine Scheibe in der Tür zum Hausflur sah Nora, dass niemand im Vorraum oder auf der Treppe zu ihrer Wohnung war. Sie schloss auf und ging zur Haustür. Dort bückte sie sich mit klopfendem Herzen und schaute durch den so niedrig angebrachten Spion, dass auch Adela ihn vom Rollstuhl aus benutzen konnte. Sie hatte gewusst, dass sie Leonard vor der Tür stehen sehen würde – und sie hatte Angst gehabt. Keine Angst, dass er ihr etwas tun könnte, sondern Angst davor, ihm um den Hals zu fallen, ihm Dinge zu sagen, die sie ihm auf keinen Fall sagen wollte, sich an ihm festzuklammern wie ein verängstigtes Kind, obwohl sie doch angesichts der Rosen auf ihrem Bett für einen Moment gedacht hatte, er könnte derjenige gewesen sein, der über das Spalier in ihr Schlafzimmer ... Sie dachte den Gedanken nicht zu Ende, sondern riss entschlossen die Tür auf.


  Er war unrasiert und hatte tiefe Schatten unter den Augen. Sein Haar sah so wirr aus, als hätte er Stunden damit zugebracht, sich mit den gespreizten Fingern durch die kurzen Strähnen zu fahren.


  »Wann hast du zuletzt geschlafen?«, hörte sie sich sagen, als gäbe es nichts Wichtigeres als ein Geplauder über seine Schlafgewohnheiten.


  Um seine Mundwinkel zuckte ein müdes Lächeln. »Und du?«


  Sekundenlang starrten sie einander stumm an. Nora streckte die Hand aus und hielt sich am Türrahmen fest. Erst als sich hinter Leonard jemand bewegte und sich gleich darauf nachdrücklich räusperte, erwachten sie beide aus ihrer Erstarrung.


  »Können wir dann mal?« Der Mann, den Leonard mitgebracht hatte, war so klein, dass er mühelos unter Leonards ausgestrecktem Arm hätte hindurchgehen können. Diese wenig imponierende Erscheinung machte er durch seine energische Art wett. Eine große schwarze Tasche als Rammbock benutzend, drängte er sich rücksichtslos an Nora und Leonard vorbei ins Haus.


  »Ziehen Sie sich was über, junge Frau«, sagte er im Vorübergehen. »Sie werden sich noch erkälten.«


  Erst in diesem Moment wurde Nora klar, dass sie in ihrem dünnen, fast durchsichtigen Batistnachthemd, das nicht einmal ihre Knie bedeckte, die Tür geöffnet hatte. Verlegen schlang sie die Arme um ihren Körper.


  »Wo soll ich anfangen?«, raunzte der kleine, dicke Mann, nun mitten in der Diele stehend.


  »Das ist Matthias Möller von der Spurensicherung«, erklärte Leonard mit einiger Verspätung, während er eilig aus seiner Jacke schlüpfte und sie Nora um die Schultern legte. »Ich gehe erst mal mit ihm nach oben und vergewissere mich, dass niemand mehr in der Wohnung ist, dann kann Matthias versuchen, in deinem Schlafzimmer Fingerabdrücke zu finden, und ich sehe mich nach anderen Spuren um.«


  Nora stand am Fuß der Treppe, fragte sich, ob es tatsächlich so geklungen hatte, als würde Leonard nicht erwarten, in ihrer Wohnung irgendwelche Spuren zu finden, und sah ihm hinterher, wie er vor seinem kugeligen Kollegen Möller die Stufen hinauflief und dabei im Schulterhalfter, das nun nicht mehr von seiner Jacke verdeckt wurde, nach der Pistole tastete. Sie beeilte sich, in die Sicherheit von Adelas warmer, heller Küche zurückzukehren.

  



  »Keine Spuren. Nicht mal Fußabdrücke im Garten. Obwohl wir ziemlich sicher sind, dass er am Spalier hochgeklettert sein muss, weil da einige Äste abgeknickt sind.«


  Leonard stand so dicht vor ihr, dass sie seinen Duft nach Leder und Zedernholz überdeutlich wahrnahm. Sie zog Adelas Wolljacke enger um sich, die sie sich von der Garderobe ihrer Vermieterin genommen hatte.


  Matthias Möller war bereits gegangen. Ebenso energisch wie er ins Haus gestürmt war, war er durch die Haustür in die Dunkelheit verschwunden und hatte Sekunden später mit einigem Getöse seinen Wagen gestartet. Leonard war mit dem Motorrad gekommen.


  Nun standen Nora und Leonard einander in Adelas Küche gegenüber, wo er sie, nachdem er seine Arbeit oben in ihrer Wohnung erledigt hatte, allein über einer Tasse längst kalt gewordenem Tee gefunden hatte. Nora hatte Adela gesagt, sie solle schlafen gehen, und nachdem diese ein wenig protestiert und noch einige Minuten gegen ihre Müdigkeit angekämpft hatte, war die alte Dame dann doch in ihrem Schlafzimmer verschwunden. Nicht ohne Nora nachdrücklich aufzufordern, sie auf jeden Fall zu wecken, wann immer sie sie brauchte oder auch nur mit ihr reden wollte.


  In diesem Moment mit Leonard in der trügerischen Sicherheit der warmen Küche hätte Nora die ältere Frau vielleicht gebraucht, um sich noch einmal sagen zu lassen, dass sie ihren Gefühlen trauen durfte. Aber wie ging das, Gefühlen zu vertrauen, wenn die misstrauischen Gedanken im Kopf kreisten wie Hubschrauber über einem Krisengebiet? Wenn Vorsicht und Angst Barrieren bauten, hinter denen sich die Gefühle mit Leichtigkeit verstecken konnten?


  »Du solltest dich jetzt auch ein bisschen hinlegen.« Leonard hob den Arm und legte seine Hand gegen Noras Wange. Flüchtig strich er mit dem Daumen über die zarte Haut unter ihren Augen, wo der Schlafmangel bläuliche Schatten hinterlassen hatte.


  Sie reagierte nicht, hielt aber ganz still. Fast gelang es ihr, seine sanfte Berührung zu genießen. Doch bei dem Gedanken, sich in ihr Bett zu legen, zuckte sie innerlich zusammen. Natürlich würde sie früher oder später in ihre Wohnung zurückgehen müssen. Warum also nicht jetzt, nachdem Leonard und sein Kollege festgestellt hatten, dass dort niemand war? Wenn sie Fenster und Türen geschlossen hielt, würde sie sicher sein.


  »Ich bleibe bei dir. Wahrscheinlich wird er nicht zurückkommen, aber sicher können wir nicht sein.« Er ließ seine Hand sinken und verschränkte die Finger beider Hände miteinander, als wollte er sich selbst daran hindern, sie noch einmal anzufassen.


  Sie sagte nichts, sah ihn nur an und hoffte, er würde von selbst begreifen, dass er unmöglich bei ihr übernachten konnte.


  »Die Alternative wäre ein Polizist in einem Auto draußen auf der Straße. Aber würdest du dann ruhig schlafen können? Das ist nicht sicher genug.«


  Glaubst du, ich kann ruhig schlafen, wenn du in meiner Wohnung bist? Dann bin ich nicht einmal vor mir selbst sicher.


  Sie öffnete den Mund, um den Vorschlag zu machen, dass der Polizist statt im Auto in ihrer Wohnung sein könnte. Ein fremder Polizist, das wäre in Ordnung gewesen. Doch dann sah sie in seine Augen, hellgrün im Licht der Hängelampe über Adelas Küchentisch, und schwieg.


  »Außerdem könnte ich auch nicht schlafen, wenn ich dich jetzt allein ließe. Wenn ich bleibe, bekomme ich vielleicht ein paar Stunden Schlaf auf deiner Couch und du in deinem Bett.«


  Nora nickte, drehte sich um und ging vor ihm durch den Flur hinaus ins Treppenbaus. Hier blieb sie stehen und sah zu, wie Leonard die Tür zu Adelas Wohnung von außen sorgfältig mit dem Schlüssel verschloss, den Adela für besondere Vorkommnisse bei Nora hinterlegt hatte. Anschließend stiegen sie schweigend nebeneinander die Treppe hinauf.


  Unwillkürlich musste Nora an einen anderen Abend und eine andere Treppe denken. An ihre Eile, ihr tiefes Verlangen und ihren Körper, der nach seinem geschrien hatte, während sie die Stockwerke bis zum Dach hinaufgerannt waren. Heute war alles anders. Sie war unendlich müde, ihre Glieder fühlten sich schwer und wie taub an, doch ihre Sehnsucht war wie ein Feuer. Umfassender als in der Regennacht auf dem Dach. Heute schrie ihre Seele nach ihm.

  



  Vom Garten aus hatte er beobachtet, wie sie in ihr Schlafzimmer gekommen war und den Rosenstrauß entdeckt hatte. Durch sein Fernglas hatte er jede Regung ihres Gesichts erkennen können. Hatte ihre weit aufgerissenen Augen gesehen, ihren leicht geöffneten Mund, das ungläubige Staunen auf ihren Zügen und schließlich die Erstarrung, die für Sekunden anhielt, bevor sie sich umdrehte und aus dem Zimmer eilte.


  In seiner Brust ballte sich etwas zusammen, von dem er nicht wusste, ob es Wut oder schmerzliches Verlangen war. Er wollte sie festhalten, wollte ihr den Rosenstrauß in die Arme legen und sehen, wie sie das tat, was jede Frau in einer solchen Situation machte: wie sie mit einem glücklichen Lächeln ihr Gesicht in die tiefroten Blüten tauchte, um dann ihren Kopf zu heben und ihn anzulächeln.


  Sie würde die Arme um seinen Hals legen und ihm mit aller Hingabe für das danken, was er ihr gab. Für seine aufrichtige Verehrung und sein Wissen um ihre Vorlieben und Bedürfnisse. Als er an ihre Dankbarkeit dachte, daran, wie glücklich er sie machen würde und wie leidenschaftlich sie ihm ihr Glück zeigen würde, schoss .ein heißer Blutschwall in seinen Schoß. Er hielt die Luft an, legte die Hand auf den Reißverschluss seiner Hose und schloss die Augen, um sich für einen Moment seinem Gefühl hinzugeben.


  Als er wieder zum Haus hinübersah, brannte plötzlich in der unteren Etage Licht, obwohl die Alte im Rollstuhl schon vor einer knappen Stunde zu Bett gegangen war, wie er genau wusste, denn er hatte lange genug auf diesen Moment gewartet, um endlich zu Noras Balkon hinaufklettern zu können, ohne befürchten zu müssen, dass die vergreiste Behinderte plötzlich im Garten auftauchte, ihn entdeckte und ein Riesengeschrei anstimmte, bevor er sie daran hindern konnte.


  Nun näherte er sich vorsichtig wieder dem Haus, um durch das Fenster im Erdgeschoss, durch das ein gelblicher Lichtschein in den Garten fiel, sehen zu können.


  Da war sie: Nora in ihrem schlichten weißen Nachthemd, das er ihr eines nicht allzu fernen Tages ausziehen würde. Langsam und genüsslich. Aber erst, nachdem sie ihn darum gebeten, nachdem sie ihn angefleht hatte, sie endlich zu nehmen.


  Wieder wurde es eng in seiner Hose, und wieder überließ er sich mit geschlossenen Augen dem drängenden Glücksgefühl. Diese Frau, das fühlte er genau, war die Richtige für ihn. Sie war zurückhaltend und gleichzeitig leidenschaftlich, klug, aber ohne jene anstrengende, besserwisserische Art, die andere so genannte intellektuelle Frauen meistens an sich hatten. Endlich hatte er sie nach einer langen Suche gefunden.


  Mit einem tiefen Atemzug riss er sich von seinen Zukunftsvisionen los und blinzelte wieder gegen das Licht, das einen hellen Kreis auf die Blumenbeete unter dem Fenster zeichnete. Er hatte sich bis zum Rand dieses Kreises vorgewagt, weil er ihr nahe sein wollte, fast so nahe wie in dem Moment, als er über die Decke gestrichen hatte, die ihr Bett bedeckte.


  Allein das Wissen, dass Nora in diesem Moment im Nebenzimmer an ihrem Schreibtisch saß, hatte ihm eine Erektion beschert, die noch angehalten hatte, während er das Fenster neben ihrer Balkontür einer genauen Untersuchung unterzogen hatte. Es gab eine Möglichkeit, den Schließmechanismus so zu manipulieren, dass ein Fenster zwar den Anschein erweckte, ordnungsgemäß geschlossen zu sein, sich jedoch mit einem kleinen Schraubenzieher in Sekundenschnelle von außen öffnen ließ. Noras Schlafzimmerfenster gehörte zu seiner Freude, die sofort in Erregung umschlug, zu der Sorte, bei der dieser kleine Trick funktionierte. Dennoch verzichtete er an diesem Tag darauf, ihn anzuwenden. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass sie oder jemand anders nach dem überraschenden Fund des Rosenstraußes die Balkontür und das Fenster genauer untersuchte. Es würde später eine Gelegenheit geben, das nachzuholen. Es gab immer eine Gelegenheit, weil niemand ständig wachsam war. Bis auf ihn.


  Nur wenige Zentimeter von der Stelle entfernt, an der der gelbe Lichtschein in samtiges Schwarz überging, duckte er sich hinter einen Busch. Er beobachtete Noras erregte Gebärden, sah ihre raschen Lippenbewegungen, ihr wiederholtes Kopfschütteln und die hektischen Bewegungen, mit denen sie sich über das Gesicht fuhr.


  Zu gern hätte er ihre Worte verstanden, aber mehr als der entfernte Klang ihrer Stimme drang durch das geschlossene Fenster nicht zu ihm heraus. Zu gern hätte er geglaubt, dass sie wegen der wunderschönen Blumen Tränen der Rührung vergoss, aber er war nicht dumm. Noch hatte sie Angst. Noch war er ihr nicht vertraut genug, hatte sie sich noch nicht genügend an ihn und seine Nähe gewöhnt, um bei seinen Geschenken auf Anhieb Freude zu verspüren. Vielleicht würde sie sich morgen freuen, wenn sie die Blumen in eine Vase gestellt hatte und betrachtete. Oder über den nächsten oder den übernächsten Strauß. Er hatte Zeit. Und Geduld. Er würde diese Frau für sich erobern.


  Nachdem Nora sich ein wenig beruhigt hatte, machten sich die beiden Frauen eine Weile in der Küche zu schaffen, setzten sich schließlich an den Tisch, tranken Tee und unterhielten sich ruhig. Ob sie über ihn sprachen, darüber spekulierten, wer er war und wann er das nächste Geschenk, die nächste Aufmerksamkeit, senden würde?


  Dann hörte er durch das Fenster den Gong der Haustürglocke. Nora ging, um zu öffnen, und der Gedanke, dass sie in ihrem dünnen, wenn auch hochgeschlossenen Nachthemd die Tür aufmachen würde, missfiel ihm sehr.


  Es dauerte einige Minuten, bis sie zurückkam. Die Alte im Rollstuhl verbrachte diese Zeit mit geschlossenen Augen, die Hände im Schoß gefaltet, bewegungslos, ohne ein Zeichen der Ungeduld oder der Neugier. Er hasste ihre Ruhe ebenso wie ihre Art, in ihrem Rollstuhl in fast tänzerisch anmutenden Schlangenlinien vorwärtszufahren, und wie die seltsamen Bewegungen ihrer Arme und Hände, die ihn an das Flügelschlagen eines gefangenen Vogels erinnerte.


  Als Nora die Küche wieder betrat, trug sie eine blaue Wolljacke, deren Ärmel ihr zu kurz waren. Sie wirkte immer noch nervös, aber in ihren Augen lag ein fiebriger Glanz, und ihre Wangen waren leicht gerötet. Sie ließ sich erneut auf ihren Stuhl fallen, wechselte nur noch ab und zu ein Wort mit der Alten im Rollstuhl und nippte noch seltener an der Tasse, die vor ihr stand. Die beiden Frauen schienen auf irgendetwas zu warten.


  Nachdem er Nora einige Minuten konzentriert aus der Nähe beobachtet hatte, zog er sich wieder in den hinteren Teil des Gartens zurück, um einen Blick in die Fenster ihrer Wohnung zu werfen. Fast vergnügt sah er den beiden Männern zu, die in Noras Schlafzimmer herumliefen, mit Puder und Pinsel alle Flächen bearbeiteten, wohl um Fingerabdrücke zu finden, und deren Köpfe sogar für lange Zeit aus dem Ausschnitt der erleuchteten Fenster verschwanden, als sie offensichtlich den Teppichboden nach Spuren absuchten.


  Für wie dumm hielten die ihn? Er lachte vergnügt vor sich hin. Dass Nora die Polizei verständigt hatte, denn zweifellos handelte es sich bei den beiden Männern um Polizisten, hielt er zwar für übertrieben, aber doch für verzeihlich. Frauen waren ängstlich, vor allem wenn sie allein lebten. Das nächste Mal würde sie vielleicht schon ganz anders reagieren, würde sie vielleicht seine beruhigende Nähe spüren.


  Er merkte kaum, wie die Zeit verging, während er auf dem kleinen Hügel an der Mauer hockte und den beiden Polizisten bei ihrer Arbeit zusah, von der er wusste, dass sie ergebnislos sein würde.


  Endlich sahen die Männer in Noras Wohnung die Vergeblichkeit ihrer Bemühungen ein, packten ihre Sachen zusammen und verschwanden aus seinem Blickfeld. Das Licht ließen sie brennen, und nun wartete er ungeduldig auf Noras Erscheinen in ihrem Schlafzimmer.


  Er hätte noch einmal zurück zum Haus gehen und in das Küchenfenster sehen können, aber das hielt er für überflüssig, denn er wusste, dass sie sich nun gleich schlafen legen würde. Ihren Kopf würde sie auf das Kissen betten, das er bei seinem kurzen Besuch berührt hatte. Jenes Kissen, auf dem bei seiner ersten Stippvisite in ihrem Schlafzimmer sein eigener Kopf gelegen hatte. Wieder schlug die Erregung über ihm zusammen wie eine hohe, heiße Welle, und wieder genoss er regungslos dieses Gefühl.


  Dann sah er sie in ihrem hell erleuchteten Wohnzimmer. Sein Atem stockte. Aber nicht vor Entzücken oder Verlangen, sondern dieses Mal eindeutig vor Wut. Sie war immer noch im Nachthemd, über dem sie die hässliche Strickjacke aus dunkelblauer Wolle trug, und sie war nicht allein. Der zweite Polizist war bei ihr. Der große, breitschultrige mit der Lederjacke.


  Viel zu dicht stand der Mann vor ihr, streckte die Hand aus und legte sie für eine Sekunde auf ihren Arm. Nora hob den Kopf, und der Mann ließ den Arm sinken. Dennoch spürte er angesichts der Tatsache, dass sie, mit nicht viel mehr als einem Nachthemd bekleidet, einen anderen Mann mitten in der Nacht mit in ihre Wohnung genommen hatte und diesem Mann auch noch erlaubte, sie zu berühren, heftige Wut. Eine Wut, die so hell in ihm brannte, dass er das Gefühl hatte, in der Dunkelheit des Gartens zu leuchten.


  Er versuchte sich selbst damit zu beruhigen, dass der Mann in der Lederjacke lediglich ein Polizist war. Vielleicht war er abkommandiert, um Nora zu beschützen, obwohl es natürlich lächerlich war, eine Frau vor Rosensträußen beschützen zu wollen. Aber Nora verhielt sich ihm gegenüber nicht so, wie sie sich normalerweise verhalten hätte, wäre sie mit einem Fremden zusammen im Zimmer gewesen.


  Natürlich bestand die Möglichkeit, dass sie diesen Polizisten schon vorher gekannt hatte. Schließlich arbeitete sie für die Polizei. Das hatte er längst herausgefunden. Sie machte Jagd auf ihn, ohne zu wissen, dass sie den Mann jagte, den sie so bald schon lieben würde. An dieser Stelle konnte er sich ein kleines, trockenes Lachen nicht verkneifen. Falls sie ihn jemals entlarven würde, würde sie ihn nicht verraten, würde aus Liebe schweigen. Was für ein wunderbares Spiel!


  Warum aber erlaubte sie dem Kerl da oben, so dicht bei ihr zu stehen? Warum erlaubte er sich, sie anzufassen? Die Tatsache, dass er ein Polizist war, gab ihm jedenfalls nicht das Recht dazu.


  Vor lauter Anspannung presste er die Kiefer aufeinander, knirschte mit den Zähnen und stieß einen unterdrückten Wutschrei aus. Aus dem Busch neben ihm flatterte erschrocken ein Vogel auf. Er musste sich besser beherrschen!


  Die beiden im erleuchteten Zimmer hatten jedoch nichts bemerkt. Sie standen immer noch da und starrten einander schweigend an.


  Dann legte der Mann in der Lederjacke Nora den Arm um die Schultern und führte sie zu der Couch in der Ecke des Zimmers, die von draußen nicht zu sehen war. Sie wehrte sich nicht und lächelte sogar, während sie dicht neben ihm durch den Raum ging.


  Dieses Mal unterdrückte er den Schrei, der in seiner Kehle aufstieg, und biss sich vor Wut und Enttäuschung in die fest zusammengeballte Faust. Hatte er sich wirklich so sehr in ihr getäuscht? War sie eine Hure wie all die anderen auch?


  Er atmete tief und gleichmäßig durch die Nase und versuchte, sich zu beruhigen. Noch war nicht bewiesen, dass sie dem Mann in ihrer Wohnung mehr als ein paar fürsorgliche Gesten erlauben würde, auch wenn der Kerl in der Lederjacke natürlich ganz anderes bezweckte, als Fürsorge zu zeigen.


  Er spürte, wie er langsam ruhiger wurde, während er auf das helle Rechteck des Fensters starrte, obwohl dort nichts mehr zu sehen war, weil die beiden jetzt offensichtlich auf der Couch saßen, die er von den kurzen Besuchen in ihrer Wohnung kannte. Er beschloss, sie nicht zu verurteilen, bevor er einen Beweis hatte, und spürte, dass es ihm dieses Mal, wenn es denn doch sein musste, schwerer als sonst fallen würde, sie aufzugeben und sein Verhältnis mit ihr auf jene unwiderrufliche Art zu beenden, die allein es ihm ermöglichte, sich einer anderen Frau zuzuwenden. Aber wenn es sein musste, wenn er sicher war, dass sie seiner nicht würdig war, würde er es tun.


  15. KAPITEL


  Obwohl Leonard von seiner Hoffnung auf einige Stunden Schlaf gesprochen hatte und Nora müder war als vielleicht jemals zuvor in ihrem Leben, saßen sie auch nach einer halben Stunde noch nebeneinander auf der Couch, weit genug voneinander entfernt, um sich nicht zufällig zu berühren, aber doch so nahe beieinander, dass sie die Wärme des anderen spürten.


  Leonard wusste nicht mehr, ob er selbst oder ob sie angefangen hatte, von dem dritten Mord, dem Mord an Britta Schmied, zu sprechen. Er schien in diesen Nachtstunden gleichzeitig auf mehreren Ebenen zu existieren. Immer noch spürte er die Hilflosigkeit, die Wut und die Schuld, die er in dem Augenblick gefühlt hatte, als er vom Fund der Leiche gehört, als er von dem dritten Opfer erfahren hatte, das es nicht hätte geben dürfen. Doch gerade jene Gefühle trieben ihn an, ließen ihn ruhig und klar denken, weil dies der einzige Weg war zu tun, was seine Aufgabe war.


  So saß er in der Stille der Nacht neben Nora, erwog sorgfältig die verschiedenen Möglichkeiten und Spuren, die sich vielleicht ergeben konnten, obwohl es auch bei diesem dritten Mord keine konkreten Hinweise gab. Er ging auf Noras Gedanken ein, spann neue Verbindungen und hegte die vage Hoffnung, vielleicht doch etwas Entscheidendes in der Hand zu halten, ohne es bisher erkannt zu haben.


  Gleichzeitig aber gab es noch eine andere Ebene, gab es den Teil seines Wesens, der sich intensiv mit der Frau an seiner Seite beschäftigte und überdeutlich jede ihrer Regungen wahrnahm; die Spannung zwischen ihr und ihm, die fast mit den Händen zu greifen war; die flüchtigen Blicke, die sie ihm gelegentlich zuwarf, nachdem sie lange Zeit die gegenüberliegende Wand angestarrt hatte; die kleine Haarsträhne, die ihr ins Gesicht fiel und sich dort im Rhythmus ihres Atems bewegte; das Kribbeln in seinen Händen, die sich unendlich danach sehnten, sie zu berühren; den Druck in seiner Brust, wo sich all seine Sehnsucht zu einem großen, schweren Klumpen zusammenballte. Vor allem aber spürte er die Angst vor ihrer kühlen Zurückweisung, die sie wie eine Mauer aus Eis vor sich aufbauen konnte, unerwartet und so verletzend, dass es ihm noch in der Erinnerung wehtat wie ein Messerstich.


  »Er sucht sich Frauen aus, die viel zu zurückhaltend sind, um einem Mann aus Gleichgültigkeit ernsthaft wehzutun. Jedenfalls würden diese Frauen es nicht willentlich tun. Viel nachvollziehbarer wäre es, wenn er Opfer auswählen würde, die mit Männern spielen, die ihre Weiblichkeit und ihre Attraktivität ausnutzen, aber er tut das genaue Gegenteil.«


  »Aber er ist konsequent.« Leonards Blick folgte der Bewegung Noras schlanker Finger und verlor sich für Sekunden in der Vorstellung, von ihr berührt zu werden. Dann fuhr er nach einem tiefen Durchatmen fort: »Wieder ist es eine Männern gegenüber zurückhaltende Frau. Wieder ist sie zwar auf ihre ganz eigene Art und Weise hübsch, aber sie ist äußerst zurückhaltend gekleidet, ist kaum geschminkt und trägt ihre Haare streng zurückgekämmt.«


  Plötzlich richtete Nora sich kerzengerade auf und sah ihm direkt in die Augen. »Hatte Britta Schmied einen Freund?«


  Leonard nickte. »Seit etwas über einer Woche. Ich habe am Vormittag nach der Entdeckung der Leiche sofort mit ihm gesprochen. Er war völlig geschockt. Am furchtbarsten war wohl für ihn, dass er in der Nähe der Sporthalle war, als Britta dort überfallen und irgendwo anders hin verschleppt wurde.«


  Aufgeregt unterbrach Nora ihn. »Britta hatte seit einer Woche einen Freund. Ellen Segers Freund war erst kurz vor dem Mord aus den USA zurückgekehrt. Für jemanden, der Ellen beobachtete, musste es während der Monate vorher wirken, als hätte sie keinen Freund. Und bei. Liane könnte es zumindest so gewesen sein, dass sie bei den wenigen Gelegenheiten, als sie in den Wochen vor ihrem Tod ausgegangen ist, jemanden kennen gelernt hatte. Das könnte eine Gemeinsamkeit zwischen den drei Frauen gewesen sein, etwas, das den Mörder wütend gemacht haben könnte. Die Frau, die er verfolgte, die er in seiner Vorstellung umwarb, betrog ihn mit einem anderen Mann.«


  Noras Aufregung angesichts der Zusammenhänge, die sie hergestellt hatte, übertrug sich auf Leonard. Er spürte eine Anspannung in seinem Körper, die nichts mit ihrer Anwesenheit zu tun hatte. Selbst die Tatsache, dass sie sich mit einer unbewussten Bewegung die Strickjacke von den Schultern streifte, lenkte ihn nur für einen kurzen Moment ab, während er mit gerunzelter Stirn über ihre Theorie nachdachte.


  »Ja«, sagte er dann nachdenklich. »Das ist zu viel der Gemeinsamkeit, um noch Zufall zu sein.«


  Einen Moment lang sahen sie einander nachdenklich an, bevor sie fast gleichzeitig den Blick abwandten.


  »Weshalb gehst du davon aus, dass Britta zunächst verschleppt und später woanders getötet wurde?«, erkundigte sich Nora nach einer langen Pause. »Er könnte sie direkt vor der Sporthalle ermordet und ihre Leiche mitgenommen haben. Oder sie könnte freiwillig mit ihm gegangen sein, zum Beispiel weil sie ihn kannte.«


  Leonard schüttelte ernst den Kopf. »Es gibt keinerlei Blutspuren in der Nähe der Halle. Außerdem wurden bei den Leichen von Liane und Ellen Spuren eines Betäubungsmittels nachgewiesen, das zum Zeitpunkt ihres Todes bereits so weit abgebaut war, dass sie ihre letzten Minuten wohl bei Bewusstsein erlebt haben. Zwar ist die Obduktion des dritten Opfers noch nicht beendet, es ist aber davon auszugehen, dass auch Britta nicht einfach so auf offener Straße ermordet wurde. Der Mörder nimmt sich Zeit, setzt sein Messer mit Bedacht ein. Ritzt in die Haut der Frauen das Muster ein, von dem wir immer noch nicht wissen; was es zu bedeuten hat. So etwas kann er nicht an einem öffentlichen Ort machen. Dazu braucht er Zeit und Ruhe.«


  »Sicher redet er mit ihnen, während er ihnen das antut.« Ein Schauer lief durch Noras Körper. »Erst nachdem er ihnen die Gründe für ihren Tod erklärt hat, bringt er sie um. Es befriedigt ihn, dass sie Angst haben. Sie sollen bereuen. Und sie sollen wissen, was sie zu bereuen haben. Wahrscheinlich ihren Betrug.«


  Nachdenklich nickte Leonard. Nora war die Expertin. Und sie hatte sicher Recht. Leider.


  »Brittas Freund – wieso war er in der Nähe?« Ihr Blick streifte ihn nur kurz, bevor sie wieder die gegenüberliegende Wand anstarrte.


  »Weil sie sich noch nicht sonderlich lange kannten, wusste er nicht genau, wo die Sporthalle liegt, in der sie Handballtraining hatte. Er wollte sie abholen, das hatte er ihr vorher wie abgemacht per SMS mitgeteilt. Allerdings wusste sie nicht, dass er ihr tatsächlich diese Kurzmitteilung geschickt hatte, weil sie ihr Handy in ihrer Wohnung vergessen hatte. Die anderen Frauen aus ihrer Mannschaft sagen aber, sie hat sicherheitshalber trotzdem auf ihn gewartet. Während sie allein vor der Halle stand, war er bereits unterwegs, hat sich aber verfahren. Er hat dann versucht, sie auf ihrem Handy anzurufen, sie aber natürlich nicht erreicht. Ihre Mailbox hat seine Anrufe aufgezeichnet. Als er jemanden nach dem Weg fragte, stellte er fest, dass er eine ganze Zeit lang nur wenige Straßen von der Sporthalle entfernt herumgekurvt war. Vor der Halle traf er sie nicht mehr an und ging davon aus, dass sie den Bus nach Hause genommen hatte. Also fuhr er ebenfalls zu ihrer Wohnung. Sie öffnete ihm zwar nicht, aber er machte sich keine Gedanken, weil er drinnen ihr Handy klingeln hörte, als er sie nochmals anrief. Er ging dann ganz richtig davon aus, dass sie ihr Mobiltelefon zu Hause vergessen hatte. Allerdings war seine Annahme falsch, dass Britta wohl nach dem Training mit den anderen Frauen noch etwas trinken gegangen war. Zu diesem Zeitpunkt lebte sie wahrscheinlich noch.«


  »Das alles ist sicher furchtbar für ihn! Vor allem das Gefühl dass er ihr vielleicht hätte helfen können. Und was für ein schrecklicher Zufall, dass sie ausgerechnet an diesem Abend ihr Handy vergessen hatte! Vielleicht, wenn sie ihm am Telefon den Weg beschrieben hätte und er schneller bei ihr gewesen wäre ...« Wie auf der Suche nach Trost und Wärme rutschte Nora ein kleines Stück näher an Leonard heran. Wenige Zentimeter, die ausreichten, um eine leichte Berührung ihrer Schultern zu verursachen, die sie beide wie nach einem elektrischen Schlag zurückzucken ließ.


  Nora murmelte eine Entschuldigung, Leonard brummte etwas vor sich hin, von dem er selbst nicht wusste, was es bedeuten sollte. Am liebsten hätte er sie gefragt, ob er sie nicht wenigstens für einen Moment in die Arme nehmen durfte. Weil auch er nichts dringender brauchte als tröstliche Nähe.


  Er wandte den Kopf und sah sie an, und im gleichen Moment drehte auch sie den Oberkörper in seine Richtung. Ihre Blicke trafen sich, und dieses Mal ließen sie einander nicht wieder los. Es war so still im Raum, dass sie durch die geschlossenen Fenster den leichten Wind hören konnten, der die Äste des Blauregens sachte an der Hauswand kratzen ließ. Als sie dieses Geräusch wahrnahm, lief ein neuerlicher Schauer durch Noras Körper. Sie schloss die Augen und ließ sich in seine Richtung fallen, tauchte in seine Umarmung, legte die Stirn gegen seine Schulter und schien kaum zu atmen, als er sehr vorsichtig ihren Rücken streichelte.


  Ihren Körper so nah zu spüren, hatte eine seltsame Wirkung auf Leonard. Er wollte sie so sehr, dass es ihm den Atem nahm, wusste aber gleichzeitig, dass er in diesem Moment nicht hätte mit ihr schlafen können, selbst wenn sie sich die Kleider vom Leib gerissen und ihn angefleht hätte, es zu tun. Sie war zu verletzlich, zu sehr erfüllt von Angst und Unsicherheit, und es berührte ihn zutiefst, wie vertrauensvoll ihr Kopf an seiner Schulter lag.


  »Du solltest ein bisschen schlafen«, flüsterte er nach einiger Zeit.


  Sie antwortete nicht, so dass er einen Moment lang dachte, sie sei bereits eingeschlafen. Dann stieß sie einen leisen Ton aus, der weder protestierend noch zustimmend klang.


  Für ein oder zwei Minuten streichelte er weiter ihren Rücken und ihre Schultern, dann schob er sie vorsichtig von sich und stand auf.


  »Ich sehe noch einmal in deinem Schlafzimmer nach, ob alles in Ordnung ist, dann werde ich dich ins Bett bringen.« Ihm war bewusst, dass er mit ihr sprach wie mit einem kleinen Kind, doch sie schien seine Fürsorge zu brauchen, wie sie mit geschlossenen Augen, sehr schmal und blass in ihrem hellen Nachthemd, in der Ecke des Sofas lehnte.


  Nora antwortete nicht und bewegte den Kopf nur so leicht, dass er sich nicht sicher war, ob er tatsächlich ein Nicken gesehen hatte. Dann zog sie die Beine an und rollte sich wie ein Kätzchen in ihrer Sofaecke zusammen.


  Gedankenverloren stand er eine Weile neben ihr und sah sie an, umfing ihr Gesicht und ihren Körper mit seinen Blicken, bevor er nach nebenan ging, wo er noch einmal überprüfte, ob die Balkontür von innen verriegelt war. Dann zog er sorgfältig die Vorhänge zu. Auf dem Weg zurück zur Tür blieb er vor ihrem Bett stehen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass dies Noras Schlafzimmer war, der Raum, in dem sie ihre Nächte verbrachte. Während er mit Matthias Möller hier gearbeitet war, war das Zimmer einfach nur ein Tatort gewesen, an dem er nach Hinweisen gesucht hatte.


  Als er jetzt mit anderen Augen hinsah, fand er den Raum erstaunlich weiblich und wenig nüchtern. Die Nora, die er früher gekannt hatte, hatte alles Verspielte abgelehnt. Ihre Studentenwohnung war einzig und allein nach praktischen Gesichtspunkten eingerichtet gewesen. Nun gab es eine Tapete mit einem zarten Blütenmuster, das sich in den Vorhängen wiederholte, und auf der Kommode stand ein dreiarmiger Leuchter mit roséfarbenen Kerzen, die am unteren Ende mit Schleifen in einem etwas dunkleren Ton geschmückt waren. Einen so typisch weiblichen Gegenstand hätte er niemals in Noras Umgebung vermutet, und es berührte ihn schmerzlich, diese Kerzen zu sehen, zu erkennen, wie wenig er über diese Frau wusste.


  Schon immer war es Nora schwergefallen zu zeigen, dass sie eine attraktive Frau war, wenn sie es inzwischen auch bei seltenen Gelegenheiten tat. Er dachte an das Kleid, das sie am Abend der Vernissage getragen hatte, und musste mehrmals tief durchatmen. Allerdings wusste er mittlerweile, dass sie das Geheimnis ihrer Weiblichkeit ganz insgeheim spazieren trug. Ihre Unterwäsche war unglaublich sexy, wenn man bedachte, dass sie in der Regel darüber weiße Blusen und strenge Kostüme oder Hosenanzüge zu tragen pflegte. Wieder stieg mit der Erinnerung auch die Erregung in ihm auf, dieses Mal so heftig, dass er einen Moment brauchte, um wieder zu Atem zu kommen. Um sich zu beruhigen, ließ er seinen Blick erneut durch das Zimmer schweifen.


  Über dem Bett hing ein gerahmtes Bild, auf dem mit wenigen Kohlestrichen ein nacktes, eng umschlungenes Paar angedeutet war. Eine geschmackvolle Zeichnung, deren Stil an die Bilder erinnerte, welche Leonard auf der Ausstellungseröffnung von Mirko Meiners gesehen hatte. Eine Weile starrte er das Bild an, fragte sich, ob der weibliche Körper wohl Noras war, und versuchte gleich darauf, die Vorstellung, wie sie nackt und schwer atmend in den Armen eines anderen Mannes gelegen haben mochte, wieder abzuschütteln. Was nicht einfach war.


  Hastig bückte er sich, zog die Patchworkdecke von ihrem Bett und legte sie sorgfältig zusammen.


  Plötzlich war die Sehnsucht, die wahre Nora mit all ihren Widersprüchlichkeiten, Geheimnissen, Ängsten und Stärken kennen zu lernen, übermächtig. Er wollte wissen, wer sie war, wie sie war, wollte sie im Alltag erleben, wollte sie sanft lieben und dann wieder wild und wollte den Unterschied spüren und in ihren Augen sehen. Er wollte diese Frau!


  Als Leonard ins Wohnzimmer zurückkehrte, schlief Nora, immer noch schräg gegen die Lehne der Couch gelehnt, tief und fest. Er zögerte, sie zu wecken, obwohl sie so auf keinen Fall den Rest der Nacht verbringen durfte, denn dann würde sie beim Erwachen jede ihrer Muskeln schmerzhaft spüren. Leise bewegte er sich durch den Raum, stand eine Weile am Fenster und sah hinaus in den dunklen Garten, schloss dann auch hier die Vorhänge, als könnte er damit wenigstens für die paar verbleibenden Nachtstunden das Böse aussperren, das dort draußen lauerte und das Liane, Ellen und nun auch Britta zum Verhängnis geworden war, und wandte sich wieder der Couch zu.


  Selbst das leise, metallene Klirren der Vorhangringe hatte Nora nicht geweckt. Ruhig schlief sie, die Lippen leicht geöffnet, die dunklen Wimpern wie Vogelschwingen auf den Wangen.


  Was seine Schritte und die Geräusche beim Zuziehen des Vorhangs nicht geschafft hatten, tat sein Blick. Sie schien im Schlaf zu spüren, dass er sie betrachtete, bewegte zunächst nur den Kopf, strich dann unruhig mit den Händen über das Sitzpolster neben sich und schlug schließlich die Augen auf.


  Selbst im Schlaf schien sie sich seiner Gegenwart bewusst gewesen zu sein, denn sie erschrak nicht, sah ihn einfach nur an, lächelte, wandte den Kopf auf der Lehne zur anderen Seite – und schloss erneut die Augen, um ruhig weiterzuschlafen.


  »Nora.« Leonard beugte sich vor und berührte vorsichtig ihre Schulter. »Du solltest dich ins Bett legen. Wenn du so verdreht schläfst, tut dir morgen früh alles weh.«


  Wieder bewegte sie sich leicht und murmelte dabei etwas vor sich hin, machte aber keine Anstalten, erneut die Augen zu öffnen oder gar aufzustehen.


  »Komm. Ich helfe dir«, flüsterte er und zögerte, weil er allein bei der Vorstellung, die Arme um ihren Körper zu legen und sie nach nebenan zu tragen, von einer Welle der unterschiedlichsten Empfindungen überrollt wurde: Sehnsucht, Begehren, Zärtlichkeit und dem Wunsch, sie zu beschützen.


  Er atmete tief durch, legte den Arm hinter ihren Rücken, nahm den Kräuterduft ihres Haars wahr, das nun so dicht vor seinem Gesicht war, dass er am liebsten seine Nase tief hineingetaucht hätte, schob den anderen Arm unter ihren Knien hindurch und hob sie vorsichtig hoch. Wieder murmelte sie etwas vor sich hin, während sie den Kopf gegen seine Brust und die Hand auf seine Schulter legte.


  Trotz ihres schlanken Körpers war sie schwerer, als er gedacht hatte. Dennoch genoss er die wenigen Schritte vom Wohnzimmer über den Flur in ihr Schlafzimmer. Wie sie vertrauensvoll, mit geschlossenen Augen und entspannten Gesichtszügen in seinen Armen lag, löste sie ein Gefühl in ihm aus, das jenseits dessen war, was er beim Sex mit ihr gespürt hatte. Obwohl sie so dicht bei ihm war, schnürte der Wunsch, dieser Frau nahe zu sein, ihm die Kehle zu.


  Vorsichtig ließ er sie auf das Seidenlaken ihres Bettes gleiten. Auch dieses teure, fast sündig wirkende Laken war etwas, das ihn erstaunte und neugierig machte, ja sogar erregte.


  Ihre Lider flatterten, und sie bewegte tonlos die Lippen, löste ihre Hände aber nicht von seinem Körper. Im Gegenteil, ihr Arm schob sich weiter unter seinen, und die Finger ihrer rechten Hand krallten sich in sein T-Shirt.


  Sekundenlang stand er tief über sie gebeugt, sah sie und atmete sie, dann versuchte er sachte, ihre Hand aus dem Stoff zu lösen. Sie hielt ihn fest.


  »Bleib bei mir«, wisperte sie dicht an seinem Ohr. »Ich will jetzt nicht allein sein.«


  Ihre Stimme klang gar nicht verschlafen, sondern merkwürdig klar, obwohl ihre Augen immer noch fest geschlossen waren.


  »Ich bleibe bei dir«, flüsterte er.


  Da ließ sie ihre Hände in einem sanften Streicheln von ihm gleiten.


  Fast zögernd streifte er seine Schuhe ab. Dabei wanderte sein Blick automatisch zu ihren Füßen. Ihm war nicht aufgefallen, dass sie die ganze Zeit barfuß gewesen war. Vorsichtig berührte er ihre Zehen mit den Fingerspitzen. Sie waren eiskalt. Er beugte sich vor und streifte ihre ebenfalls kalten Fesseln mit den Lippen. Als er den Kopf hob und ihr ins Gesicht sah, zuckte ein kaum wahrnehmbares Lächeln um ihre Lippen.


  Leise streifte er seine Hose ab, legte sich sehr vorsichtig, um sie nicht durch die Bewegung der Matratze zu stören, neben Nora und zog die Decke über ihren und seinen Körper. Im gleichen Augenblick drehte sie sich zu ihm um, sodass ihre Stirn an seiner Schulter lehnte und ihre Hand auf seiner Brust ruhte. Unter ihren Fingern schlug sein Herz einen raschen Trommelwirbel.


  Lange Zeit lag er bewegungslos da, während sie sich nicht mehr rührte, nur ruhig und tief atmete. Endlich streckte er vorsichtig den Arm aus, um die Lampe auf dem Tischchen neben dem Bett zu finden und auszuknipsen.


  Als die Dunkelheit sich wie eine weitere Decke über sie legte, strich Nora zwei- oder dreimal über den dünnen Stoff seines T-Shirts, dann spürte er ihren Atem heiß an seinem Ohr.


  »Jetzt ruhen wir uns aus, und wenn wir wieder aufwachen, möchte ich mit dir schlafen. Nicht irgendwo draußen, sondern hier in meinem Bett, nicht hastig, sondern ganz langsam und bewusst. Willst du das auch?« Ihre Stimme war sanft und dunkel und berührte ihn wie eine zärtliche Hand.


  Sofort war der Druck auf seiner Kehle und seiner Brust wieder da, und während die hohe Welle aus Leidenschaft und Begehren erneut über ihm zusammenschlug, spürte er Freude und Angst und alles, was dazwischen lag, mit einer Intensität, die ihm die Tränen in die Augen trieb.


  »Willst du?«, wiederholte sie nach einer Weile tiefsten Schweigens.


  Weil er nicht sprechen konnte, nickte er nur in die Dunkelheit.


  »Gut.« Sie musste die Bewegung seines Kopfes auf dem Kissen gespürt haben.


  Lange Zeit lag er still da, lauschte ihrem Atem, spürte ihre Wärme an seiner Schulter und fragte sich, wer diese Frau da neben ihm war, die ihn einmal wegschubste und dann wieder heranzog, die ihn flüchtig und verstohlen im Regen liebte, um sich gleich darauf von ihm abzuwenden wie von einem Fremden. Und die heute, in einer Situation der Angst und Bedrohung, seine Nähe suchte, anschmiegsam und sanft wie ein Kind war und ihm für den Morgen Sex anbot. Was würde danach kommen? Wieder kühle Distanz? Davor hatte er Angst, und vor der Tatsache, dass er sich jedes Mal, wenn sie erneut Abstand suchte, ein wenig mehr verletzt fühlte und sich zu seinem Entsetzen noch ein wenig mehr nach ihr sehnte.


  »Kannst du noch rasch Kondome holen? Ich habe keine hier.«; Ebenso wie er musste sie bewegungslos und dennoch hellwach dagelegen haben.


  Leonard zögerte. In der Innentasche seiner Lederjacke steckte ein Päckchen Kondome. Aber wenn er ihr das jetzt sagte, würde sie denken, dass er ein Mann war, der jede sich bietende Gelegenheit nutzte. Was nicht den Tatsachen entsprach. Er hatte in seinem Leben genau zwei One-Night-Stands gehabt, und beide waren schrecklich gewesen, besonders am Morgen danach. Oder aber sie musste annehmen, dass er geplant hatte, mit ihr zu schlafen, und deshalb die Kondome bei sich hatte. Was ebenfalls so nicht stimmte, wenn es auch der Wahrheit wesentlich näherkam. Denn er trug die Kondome seit dem Vorkommnis auf dem Dach ihres Bürogebäudes bei sich, weil er sich nicht sicher war, ob er ihr würde widerstehen können, wenn noch einmal so etwas geschah wie auf dem Acker außerhalb der Stadtgrenzen von Bielefeld. Dann wollte er zumindest verantwortlich handeln – und wagte jetzt nicht, ihr zu sagen, dass er, für was auch immer sie am nächsten Morgen mit ihm tun wollte, vorbereitet war. Stattdessen richtete er sich auf und machte Anstalten, das Bett zu verlassen.


  »Aber komm schnell wieder. Der Schlüssel hängt im Flur.« Ihre Stimme liebkoste ihn in der Dunkelheit.


  Während er nach seiner Hose tastete und nach längerem Suchen schließlich hineinschlüpfte, meinte er immer noch ihren heißen Atem an seinem Ohr zu spüren, und ihr Duft umgab ihn wie ein Versprechen.


  Erst nachdem er das Haus verlassen hatte, dachte er darüber nach, wo er eigentlich hinwollte. Zögernd stand er vor seinem Motorrad, tastete in der Brusttasche seiner Lederjacke nach den Kondomen, nickte, öffnete dennoch das Helmfach, stülpte sich mit einer schwungvollen Bewegung den Helm auf den Kopf und fuhr los, das Gefühl im Nacken, dass er sich wie ein unreifer Siebzehnjähriger betrug. Dennoch genoss er es, durch die nächtlich stillen Straßen zu fahren, zu viel Gas zu geben, zu wissen, dass er kein Ziel hatte, sondern eigentlich nur so schnell wie möglich an den Ausgangspunkt seiner Fahrt zurückkehren wollte.


  Als er im hellen Licht einer Straßenlaterne einen Kondomautomaten sah, bremste er in voller Fahrt. Aus irgendeinem Grund erschien es ihm weniger seltsam, nun tatsächlich Kondome zu kaufen.


  Diese Frau macht mich verrückt. Sie macht mich verrückt, und es macht mir nicht einmal etwas aus!


  Die Münzen klirrten im Geldschacht des Automaten, er fischte das kleine Päckchen hinter der Klappe hervor, schob es in seine Hosentasche und startete das Motorrad, um auf dem schnellsten Weg zu Nora zurückzukehren.


  Als er auf Zehenspitzen ins dunkle Schlafzimmer kam, bewegte sie sich im Bett. Unter ihrem Körper hörte sich das seidene Laken an wie fließendes Wasser.


  »Komm«, flüsterte sie. »Wir müssen schlafen.«


  Leonard legte das Päckchen mit den frisch gekauften Kondomen auf ihren kleinen Nachttisch, zog erneut die Hose aus und schlüpfte neben ihr unter die Decke. Sofort rutschte sie ein Stück auf ihn zu, und wieder spürte er ihren Atem, dieses Mal an seinem Hals, dicht unterhalb seines Ohrs.


  Er schob den Arm unter ihren Körper, schloss die Augen und hatte das Gefühl, sie hätten schon unzählige Mal so nebeneinander im Bett gelegen.

  



  Im selben Moment, in dem Nora erwachte, war sofort alles wieder da. Die Panik des vergangenen Abends, als sie die Rosen in ihrem Schlafzimmer entdeckt hatte – sie musste Leonard unbedingt fragen, was mit den Blumen passiert war –, ihre Zweifel, ob es richtig war, ihn anzurufen, ihr unzweifelhaftes Verlangen und ihr plötzliches, unerschütterliches Vertrauen in ihn, die Worte, die in der Dunkelheit in ihrem Kopf und ihrem Mund gewesen waren und die sie ihm zugeflüstert hatte.


  Beim Gedanken an diese Worte hielt sie für einen Moment den Atem an. Dann lächelte sie. Adela hatte Recht. Vielleicht war es gar nicht so schwierig, wie sie gedacht hatte, einfach ihrem Gefühl zu trauen. Wenigstens für den Augenblick, wenigstens für heute. Was morgen sein würde, wusste ohnehin niemand.


  Sie hatte ihr Gesicht dem Fenster zugewandt. Auf der anderen Seite der zugezogenen Vorhänge schien bereits hell die Sonne, und durch die geschlossene Balkontür war das frühlingshafte Gezwitscher der liebeskranken Vögel zu hören. Hinter ihr aber war Leonards gleichmäßiger Atem.


  Sehr vorsichtig drehte sie sich um. Als sie sein Gesicht sah, spürte sie ihr Herz schwer vor Zärtlichkeit in der Brust. Er schlief noch tief, lag nur wenige Zentimeter von ihr entfernt und war doch Jahrmillionen entfernt in seinen Träumen, die sie nicht kannte.


  Er sah sehr jung und sehr verletzlich aus. Eine Strähne seines zerzausten dunkelblonden Haars fiel ihm tief in die Stirn, und es zuckte sie in den Fingern, sie nach hinten zu streichen.


  Nora stützte den Ellbogen aufs Kissen und den Kopf in die Hand. Stundenlang hätte sie ihn so ansehen mögen. Doch da bewegten sich schon seine Augäpfel hinter den geschlossenen Lidern, zuckte es um seinen Mund, strichen seine Hände suchend über das Laken neben seinem Körper. Dann schlug er die Augen auf.


  Minutenlang sahen sie einander stumm an.


  »Hallo«, flüsterte er schließlich mit heiserer Stimme und versuchte ein Lächeln, das sie tiefer berührte als irgendetwas sonst, was er jemals getan hatte.


  »Hallo«, flüsterte sie zurück, streckte die Hand aus und legte sie auf seine Brust, dorthin, wo sie sein Herz vermutete. In den Fingerspitzen pochte es von ihrem eigenen Puls, so dass sie nicht sicher war, ob sie seinen Herzschlag spüren konnte.


  Er tat gar nichts, sah sie nur immer noch fragend an.


  Sie zögerte und nickte dann einfach, in der Hoffnung, sie würden einander stumm verstehen.


  Er nickte ebenfalls.


  In der nächsten Sekunde bewegten sie sich gleichzeitig, rückten einander entgegen, rutschten sich in die Arme, umklammerten einander wortlos. Es gab nichts zu sagen, denn ihre Sehnsucht und ihr Begehren konnten sie fühlen. In jeder Bewegung ihrer Arme und Beine, die sich umschlangen, in ihren Fingern, die die Haut des anderen suchten und fanden, in ihren Lippen, die sich vorsichtig auf die Wanderschaft machten.


  Mit der Unterlippe spürte Nora die harten Stoppeln auf seinen Wangen, ließ ihren Mund weiter zu seinem Hals gleiten, der sich weicher anfühlte und wo er so unendlich gut roch. Durch ihren Körper ging ein Beben, als sein nacktes Bein sich über ihres legte, sich sachte bewegte und sie sanft streichelte. Sie meinte jedes einzelne Härchen an seinen Waden und seinen Schenkeln zu spüren, wie es über ihre glatte Haut strich, sie elektrisierte und leicht kitzelte, gefolgt von unzähligen anderen Härchen, die dasselbe taten, bis sie vor Lust zitterte.


  Leonards Hände folgten durch ihr leichtes Batistnachthemd hindurch den Linien ihres Körpers. Seine Lippen berührten den Stoff dort, wo er sich besonders dicht an ihre Haut schmiegte. Ließen ihn feucht zurück, so dass er an ihren Brüsten und ihrem Bauch klebte.


  Auf dem nassen Stoff fühlten sich seine Fingerspitzen heiß an, als er sie wieder und wieder um die Spitzen ihrer Brüste gleiten ließ, welche sich ihm hart entgegendrängten.


  Dann suchte und fand er die Knöpfe ihres Nachthemds. Öffnete sehr langsam einen nach dem anderen und schob schließlich den dünnen Stoff beiseite, so dass sie ohne jeden Schutz seinen Blicken ausgeliefert war, nur noch bekleidet mit dem dünnen Spitzenhöschen, das er schon in der nächsten Sekunde sehr langsam an ihren Beinen nach unten gleiten ließ. Sie spürte die Berührung der zarten Spitze wie ein unendlich zartes Streicheln, hielt den Atem an, schloss die Augen und überließ sich ihrem Begehren, das sie zittern ließ.


  Irgendwann streckte sie die Arme aus, zog ihn zu sich herunter, spürte, wie sein Körper, viel breiter und schwerer als ihrer, sie bedeckte und sich an ihr rieb, wie er im gleichen Rhythmus wie sie atmete.


  Aber sie wollte mehr, wollte ihn in sich spüren, wollte, dass sein Atem auf ihrer Haut rascher und immer rascher wurde, wollte ihn hören, wenn er die Kontrolle verlor, wollte, dass er ihren Namen sagte, bis er auch das nicht mehr konnte. Wollte sich in ihm verlieren und erleben, wie er sich verlor.


  »Ich will dich«, flüsterte sie. »Ich will dich so sehr.« Wieder und wieder formten ihre Lippen diese Worte, doch er schien sie nicht zu hören, war neben sie gerutscht, lag einfach nur da, den Kopf in die Hand gestützt, und sah sie an, während die Fingerspitzen seiner anderen Hand hier und da ihren Körper berührten und in dem Moment, in dem sie wie elektrisiert zusammenzuckte, schon wieder fort waren.


  Dann rollte er sich plötzlich vom Bett, zog das burgunderfarbene Seidenlaken zwischen Bettrahmen und Matratze hervor und schlug es mit einer einzigen, entschlossenen Bewegung über sie, so dass sie sich in einer dunkelroten Welt wiederfand, vom Kopf bis zu den Zehen bedeckt von dem kühlen, leichten Stoff, der mit jedem Ausatmen ein wenig in die Höhe flog und sich mit jedem Einatmen wieder an ihr Gesicht und ihren Körper schmiegte.


  Sie bewegte sich unruhig, wollte das Laken zurückschlagen, wollte ihn sehen, ihn endlich in sich spüren, aber er fand durch den Stoff hindurch ihre Hände, drückte sie neben ihren Schultern fest auf die Matratze und machte ein sanftes Geräusch mit Lippen und Zunge, als ginge es darum, ein ängstliches Tier zu beruhigen.


  »Lieg ganz still«, flüsterte er nach einer kleinen Ewigkeit, in der seine Finger wie warme, lebendige Fesseln um ihre Handgelenke gelegen hatten, während sie weiter gegen das rote Tuch starrte, durch das sie nichts als das Sonnenlicht sehen konnte, welches durchs Fenster auf ihr Bett fiel.


  »Ich kann das nicht«, sagte sie und bewegte ziellos ihre Beine. Verstand er denn nicht, dass sie ihn sehen musste? Dass sie ihn voll und ganz spüren wollte?


  »Lass die Dinge einfach geschehen. Lass uns geschehen.« Sehr langsam lockerte er seinen Griff, bis sie ihn nicht mehr spürte. Dennoch hatte sie das Gefühl, ihre Arme nicht bewegen zu können, selbst wenn sie gewollt hätte.


  Sie atmete heftiger, so dass das Laken über ihr kleine Wellen schlug wie das Meer an einem Tag mit leichtem Sommerwind.


  »Leonard?«, flüsterte sie, und die Seide klebte ihr an den feuchten Lippen, als wollte sie sie zum Schweigen bringen.


  Er antworte nicht und bewegte sich auch nicht, bis sie sich fragte, ob er überhaupt noch da war. Dennoch blieb sie still unter der Seide liegen. Nur ihr Atem wollte nicht ruhiger werden, ebenso wenig wie ihr Herz.


  In dem Moment, in dem sie glaubte, die Spannung nicht mehr ertragen zu können, legte er seine Hände auf sie. Sie zuckte zusammen, als sie die Wärme und den leichten Druck auf ihren Fußgelenken spürte, die er sachte gegen die Matratze drückte.


  Es war furchtbar schwierig, sich nicht zu rühren, während vor ihren Augen nur das tiefe Rot war, während sie ihn fühlte, aber nicht wusste, wo er sie im nächsten Moment anfassen würde. Sie hörte nichts als ihren Atem und das leise Rascheln des glatten Stoffes, über den seine Hände glitten. Von den Fesseln zu den Knien strichen seine Finger, erst an einem Bein, dann am anderen, dann gleichzeitig an beiden.


  Plötzlich spürte sie seine Hände nicht mehr. Ganz allein lag sie unter der dunkelroten Seide, sehnte sich nach ihm, flüsterte lautlos seinen Namen, fühlte mit jedem Atemzug die sachte Berührung des zarten, kühlen Stoffes auf ihrem Körper und ertrank in ihrer Einsamkeit.


  Dann klebte sein heißer Mund das dünne Gewebe auf ihre Brüste, und sie bäumte sich unter dem Druck seiner Lippen auf, die Feuchtigkeit seiner Zunge kühl auf ihren Brustwarzen, die sich hart wie Kieselsteine gegen das Laken drängten. Doch schon war er wieder fort, war sie wieder ganz allein in ihrer roten Welt. Sehnte sich und rief stumm nach ihm, denn ihre Lippen waren mit Seide verschlossen, und sie blieb still und unbeweglich und wartete.


  Jäh seine Hände auf ihrem Bauch, tastend, streichelnd, in sanften Kreisen und Spiralen, dann mit mehr Druck, auf ihren Hüftknochen, der empfindlichen Leiste folgend, wieder zögernd, auf beiden Schenkeln abwärtsgleitend.


  Sie schnappte nach Luft, warf den Kopf in den Nacken. Ihr Körper bildete eine Brücke, die sich ihm entgegenwölbte, sich gegen seine Hände drängte – und einen einsamen Bogen spannte, denn sie konnte ihn nicht mehr spüren.


  »Leonard, bitte!« Ihre Stimme war laut und heiser vor Erregung.


  Für einen Moment legte er die Hände auf ihren Körper, ganz leicht nur, und machte dazu einen beruhigenden Laut. Dann hörte sie es neben sich rascheln, während sie wieder ruhig dalag. Innerlich bebend, mit wild klopfendem Herzen, aber doch wieder still unter der roten Seide.


  Als neben ihr die Matratze einsank, zuckte sie zusammen, wandte sich leicht zur Seite und fühlte im nächsten Augenblick seinen Körper über sich, warm und groß und schwer. Seine Haut glitt über ihre Haut. Dazwischen war die dünne Seide, ließ sie ihn fühlen und doch nicht fühlen, brachte sie dazu, sich unter ihm zu winden, auf der Suche nach mehr.


  Durch das Laken hindurch streichelte er sie mit seinem ganzen Körper, presste seine Brust an ihre, berührte ihr Gesicht mit den Lippen, strich mit seinen Beinen an ihren entlang, atmete heiß in ihr Ohr, an ihren Hals, ihre Schulter.


  Bald konnte sie nicht mehr unterscheiden, wo und wie sie ihn fühlte. Alles Fühlen floss ineinander. Seine Lippen, seine Hände, der Druck seiner Brust, seine Beine, die sie umschlangen, sein Unterleib, der sich an ihrem rieb.


  Seine Erektion drängte sich gegen die straff gespannte Seide zwischen ihren Schenkeln, streichelte sie sachte, fand eine Falte im Stoff, kam ihr noch näher und brachte sie zum Zittern, als die runde, warme Spitze seines Penis über jene Stelle glitt, die voller Verlangen pulsierte.


  Erst durch den zarten Druck fühlte sie, wie heiß und geschwollen ihre Klitoris war, wie sehr sie dort gestreichelt, gereizt und zärtlich berührt werden wollte. Sie hörte sich selbst wie aus weiter Ferne aufstöhnen, hob die Hüften, folgte seinen Bewegungen und wollte mehr und mehr davon.


  Wieder und wieder ließ er sie seine Erregung spüren, sanft und nachdrücklich reizte er sie, bis die Seide feucht zwischen ihren Beinen klebte, während ihre Hüften hilflos zuckten. Sie kämpfte um mehr Nähe, wollte ihn sehen, mehr von ihm fühlen, wollte nichts zwischen sich und ihm, wenn sie von jener hohen Klippe stürzte, auf die er sie so sanft und doch unerbittlich trug.


  Zwischen ihren Körper knisterte die Seide, ihrer beider Atem war zu einem Keuchen geworden, das im gleichen Rhythmus ging, ihre Hüften passten sich seinen Bewegungen an, ihr war furchtbar heiß, so heiß, dass sie meinte zu vergehen, sich aufzulösen. Und immer noch trug er sie mit seinen sanften Bewegungen höher und höher, reizte und liebkoste sie, ließ sie wimmern, lachen, seufzen und kleine, spitze Schreie ausstoßen.


  Dann, endlich, war der Moment da, in dem alles um sie herum stillzustehen schien, der Moment, in dem sie wusste, dass sie jetzt, gleich, in der nächsten Sekunde die Erlösung spüren würde. Eine einzige Bewegung über der Seide noch, ein samtweiches Streicheln, ein wenig mehr Druck. Nur noch ein winziges Stück, nur ein kleines bisschen mehr ...


  Als mit einem Ruck das Laken zur Seite flog, als das grelle Morgenlicht sie in die Augen stach und die sanfte Zärtlichkeit abrupt aufhörte, stieß sie einen frustrierten Schrei aus. Mühsam gegen die plötzliche Helligkeit anblinzelnd, sah sie Leonard vor sich auf der Matratze knien. Ein Sonnenstrahl fing sich in den goldenen Härchen auf seiner Brust, sein Penis, über den er bereits ein Kondom gezogen hatte, zeigte steil in die Luft, sein Blick umfing sie voller Zärtlichkeit, so dass ihre Enttäuschung sich in Sekundenschnelle in neue Sehnsucht verwandelte.


  »Komm.« Ernst streckte er die Hand nach ihr aus und zog sie hoch, bis sie ihm gegenüber kniete und sie einander geradeaus in die Augen sehen konnten. Sein Blick war wie eine Berührung, die sie warm und tief in ihrem Körper spürte.


  Es waren nur wenige Zentimeter, die sie trennten. Leonard ließ sich auf seinen Fersen nieder, zog sie vorwärts, sie rutschte auf ihn zu, spreizte die Schenkel und war über ihm, spürte schon fast seine Wärme an ihrem Eingang.


  Seine Hände hielten sie, lenkten sie, halfen ihr, sich so weit herabzulassen, dass sie ihn nun wirklich fühlte, dass sie mit einem heftigen Zittern spürte, wie er sie, ganz leicht nur, spreizte. Ein winziges Stück weit spürte sie ihn in sich. Und wollte so sehr mehr!


  Doch er hielt sie in der Luft, sah ihr ernst in die Augen, bewegte sich fast unmerklich, so dass es sich in ihr anfühlte wie das Streicheln von Schmetterlingsflügeln.


  »Leonard, bitte!«


  »Langsam«, flüsterte er dicht bei ihrem Ohr. »Langsam, Nora. Ich will dich fühlen. Jeden Zentimeter, jeden Millimeter.«


  Sie nickte und wollte doch nur, wollte und wollte, jetzt und hier. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie einen Mann so sehr gewollt, auch ihn nicht.


  Als er sie ein winziges Stück weiter auf seinen Schoß herabsenkte, einen Zentimeter tiefer in sie hineinglitt, stieß sie heftig den Atem aus.


  Irgendwo in ihrem Inneren zogen sich Muskeln zusammen, als wollten sie ihn tiefer in ihren Körper hineinziehen. Sie schloss die Augen und genoss das erregende Gefühl des rhythmischen Zuckens, das rasch heftiger wurde, als er sie noch ein kleines Stück weiter herabließ und sie noch mehr von ihm spürte.


  Sie warf den Kopf in den Nacken, krallte sich an seinen Schultern fest, bewegte die Lippen, wollte ihn anflehen, ihr endlich das zu geben, was sie sich so sehr wünschte, und stieß doch nur einen weiteren tiefen Seufzer aus.


  »Sieh mich an, Nora. Ich will, dass du siehst, mit wem du zusammen bist.«


  Sie schüttelte heftig den Kopf, hielt die Luft an, kniff die Augen zu und weigerte sich zu reden und zu sehen, wollte nur fühlen und fühlen und fühlen.


  »Sieh mich an!« Er hob sie ein Stück höher, weiter weg von sich, so weit weg, dass sie wieder nur die Spitze seines Penis spürte.


  Durch ihren Körper ging ein Ruck. Trotzig öffnete sie die Lider und sah ihn an, sah in seine grünen Augen mit den weiten Pupillen, spürte seinen Blick wie Feuer bis tief in ihren Bauch. »Ich weiß, wer du bist«, stieß sie atemlos hervor.


  Er lächelte, beugte sich vor und küsste sie auf den Hals. Dann lockerte er seinen Griff, und im nächsten Moment fühlte sie ihn tief, tief in sich. Ihre Brust lag nun an seiner, seine Augen waren direkt vor ihren, die immer noch weit geöffnet waren. Seine Arme umschlangen sie, seine Hände streichelten ihren Rücken.


  »Nora«;, flüsterte er. »Nora.«


  »Ja. Ja. Ja«, schrie sie und erschrak über ihre eigene laute Stimme, ihr Stöhnen, die Verzweiflung, mit der sie sich an ihm festklammerte.


  Doch es gab etwas, das stärker war als ihre Angst. Endlich gab es etwas, das sie trug und hielt, auch in dem Moment, in dem sie das Gefühl hatte, sich zu verlieren. Es war in seinen Augen und in ihrem Herzen. Es machte sie frei für ihre Gefühle.


  Und als sie endlich von der Welle überrollt wurde, deren Herannahen sie bis in die Fingerspitzen und in jede Faser ihres Körpers gefühlt hatte, als sie ein Brennen in ihrem Leib spürte und ein Kribbeln in all ihren Gliedern, als sie das Gefühl hatte, sie würde die Flügel ausbreiten und davonfliegen, stieß sie einen lauten, triumphierenden Schrei aus, denn es war, als wäre sie nach einer langen, langen Zeit endlich nach Hause gekommen.


  16. KAPITEL


  Nora stand in der offenen Balkontür, nippte an ihrem heißen Tee und lächelte, als sie aus dem Bad erst das laute Plätschern der Dusche und dann ein schnaubendes Geräusch hörte, als würde ein Babynilpferd in die Fluten eintauchen.


  Sie schloss die Augen, spürte die Frühlingssonne auf ihrem Gesicht, stutzte, fühlte in sich hinein, stutzte erneut und stieß dann ein helles Lachen aus.


  Ich bin glücklich! Ich stehe hier, rieche den Frühling, fühle die Sonne, höre hinter mir den Mann, mit dem ich heute Morgen den leidenschaftlichsten, wunderbarsten Sex meines Lebens hatte, und bin einfach nur glücklich!


  In ihrem Körper war ein leichtes, angenehmes Vibrieren. Sie konnte sich nicht erinnern, sich jemals zuvor so wunderbar lebendig gefühlt zu haben. Immer noch meinte sie, Leonard zu spüren, zu riechen, zu hören. Nun ja, hören konnte sie ihn tatsächlich. Jetzt sang er unter der Dusche! Allzu große Musikalität konnte man ihm nicht nachsagen, aber er klang, als ginge es ihm gut.


  Sie nahm den letzten Schluck aus ihrer Tasse und machte sich auf den Weg in die Küche, um sich Tee nachzuschenken. Als sie im Vorübergehen das dunkelrote Laken aufhob, das neben ihrem Bett auf dem Boden lag, war sofort wieder dieses breite Lächeln in ihrem Gesicht, gegen das sie überhaupt nichts tun konnte.


  Wieso nur war plötzlich alles so einfach? Gedankenverloren starrte sie in ihre leere Tasse. Vertraue deinen Gefühlen, hatte Adela gesagt. Ein einfacher Rat, ein Rat, den sie in bestimmten Fällen auch schon einigen ihrer Klienten gegeben hatte. Was nicht hieß, dass es für sie selber einfach war, sich einzulassen. Und doch hatte es plötzlich funktioniert. Funktionierte noch immer, denn sie spürte in diesen Minuten keine Angst, nicht einmal ein leises Missbehagen.


  Das Dudeln eines Handys schreckte sie aus ihren Gedanken auf. Wahrscheinlich Leonards Diensthandy. Bevor er duschen gegangen war, hatte er erwähnt, dass er dringend ins Büro musste, obwohl Samstag war. Und er hatte sie gefragt, ob sie abends mit ihm essen gehen würde.


  Sie hatte lächelnd den Kopf geschüttelt. »Ich möchte lieber mit dir allein sein.« Es war ganz natürlich gewesen, ihm das zu sagen und ihm dabei sanft die Hand auf die Brust zu legen.


  Sein Lächeln war an diesem Morgen ein anderes, als sie jemals zuvor an ihm gesehen hatte. »Oh ja«, hatte er ihr zugestimmt. »Oh ja. Aber wir müssen auch etwas essen, nicht wahr?«


  Sie hatten sich auf einen kurzen, abendlichen Imbiss beim Chinesen um die Ecke geeinigt, wo man nach Noras Erfahrung rasch bedient wurde.


  Lächelnd spazierte sie mit ihrer Teetasse in der Hand durch die Zimmer ihrer Wohnung. Im Bad plätscherte es nicht mehr, auch das Handy hatte aufgehört zu läuten. Sie öffnete überall die Fenster, um die Vögel besser hören zu können. Am liebsten wäre sie durch den Flur getanzt, aber sie hatte Angst, Leonard könnte plötzlich die Badezimmertür öffnen. Vielleicht würde sie später einmal keine Scheu mehr haben, ihm jede Seite ihres Wesens zu zeigen. Später – dieser Gedanke ließ sie erneut lächeln. Seit wann dachte sie im Zusammenhang mit Leonard an die Zukunft?


  Im Schlafzimmer begann das Handy erneut seine Melodie zu spielen. Offenbar steckte es in der Tasche seiner Lederjacke, die Leonard über den Stuhl neben der Tür geworfen hatte.


  »Kannst du mal drangehen?«, rief er aus dem Badezimmer. »Sag einfach, ich sei praktisch schon unterwegs.«


  Nora zögerte und griff dann entschlossen in die Brusttasche der Jacke, deren Ledergeruch sie sofort mit Erregung erfüllte.


  »Hallo?«


  Kurzes, verblüfftes Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Ich hätte gern Kriminalhauptkommissar Engel gesprochen«, sagte dann eine weibliche Stimme, in der Nora Kommissarin Stahl zu erkennen meinte.


  »Er ist momentan ... äh ... nicht zu sprechen, aber er lässt ausrichten, dass er praktisch schon unterwegs ist.« Auf ihren Lippen war immer noch das unverwüstliche Lächeln dieses Morgens, während sie zur geschlossenen Badezimmertür hinüberblickte.


  »Frau Doktor Jacobi?« Karen Stahl klang so ernst und energisch, als ginge es um eine Vernehmung.


  »Ja«, antwortete Nora heiter. Ihres Wissens war es nicht verboten, die Nacht mit jemandem zu verbringen, mit dem man zusammenarbeitete. Und selbst wenn, wäre ihr das womöglich an diesem Morgen egal gewesen. Abgesehen davon war es bereits nach zehn Uhr, so dass Leonard ebenso gut wegen einer frühen dienstlichen Besprechung mit ihr zusammen sein konnte.


  Karen schien allerdings nicht von einer Besprechung auszugehen. Ihr Räuspern sprach Bände.


  »Ja«, wiederholte Nora. »Kann ich etwas ausrichten?«


  Kurze Denkpause und erneutes Räuspern. »Sagen Sie Leonard bitte, dass das gesamte Team bereits seit einer halben Stunde versammelt ist und auf ihn wartet.«


  »Gerne«, zwitscherte Nora. »Momentan ist Leonard noch unter der Dusche, aber sobald er fertig ist, werde ich es ihm ausrichten.«


  Erstaunt über sich selbst schüttelte Nora den Kopf. Konnte es sein, dass sie sich mit der Kommissarin auf einen Zickenkrieg einließ und sogar Spaß daran hatte? Wenn Karen Stahl meinte, Nora würde in Panik geraten, nur weil eine Kommissarin sich erlaubte, ihren Vorgesetzten beim Vornamen zu nennen, hatte sie sich jedenfalls geirrt.


  Nachdem Karen Stahl reichlich einsilbig das Gespräch beendet hatte, schob Nora das Handy wieder in die Brusttasche von Leonards Jacke. Sie wollte ihre Hand schon zurückziehen, als sie mit den Fingerspitzen an ein kleines Päckchen stieß, das leise knisterte. Erstaunt zog sie es hervor und betrachtete die beiden Kondome, die ohne äußere Verpackung, nur noch in ihre Plastikhüllen eingeschweißt, auf ihrer Handfläche lagen. Ihr Blick ging hinüber zum Bett. Dort lag das inzwischen angebrochene Päckchen, das Leonard nach seiner Rückkehr in der Nacht dorthin gelegt hatte. Sie hatte die Pappe auf der Glasplatte des Nachttischchens gehört. Selbst aus der Entfernung konnte sie erkennen, dass es sich bei den Kondomen, die dort lagen, um eine andere Marke handelte als bei denen in ihrer Hand. Was nur bedeuten konnte, dass Leonard Kondome bei sich gehabt hatte. Weshalb war er dann aber mitten in der Nacht losgefahren, um welche zu besorgen?


  Als sie hörte, wie die Badezimmertür geöffnet wurde, schob Nora ihren Fund hastig zurück in die Jackentasche. Sie hatte das Gefühl, dass der eben noch so strahlende Frühlingstag plötzlich ein wenig trüber geworden war.


  »Wetten, das am Telefon war Karen Stahl?« Splitternackt kam Leonard auf sie zu und umarmte sie. Durch ihr dünnes Nachthemd hindurch spürte sie die Feuchtigkeit auf seiner Haut. Sie machte sich in seinen Armen steif und fühlte mit tiefer Trauer, dass ein Teil des Zaubers der vergangenen Nacht in einem einzigen Moment vergangen war. Verzweifelt wünschte sie sich das helle, strahlende Gefühl zurück, welches sie vor fünf Minuten noch bis in die Haarspitzen erfüllt hatte. Ihre Hände glitten über seine nackten Schultern, strichen durch sein wirres, feuchtes Haar und suchten auf seinem Rücken vergeblich nach jener Elektrizität, die in den Morgenstunden zwischen ihnen gewesen war.


  Leonard schien nichts zu bemerken, war wohl mit seinen Gedanken bereits bei der Arbeit. »War sie's?«, erkundigte er sich fröhlich, als Nora ihm die Antwort schuldig blieb.


  Sie nickte, riss sich zusammen und lächelte mit steifen Lippen. »Sie hat versucht, mir gegenüber den Eindruck zu erwecken, sie würde dich sehr gut kennen.«


  Er sah sie aufmerksam an. »Du weißt aber, was du davon zu halten hast? Sie ist so eine Frau.«


  Wieder nickte Nora. »Eine Frau, die sich beweisen muss, dass sie bei Männern ankommt. Obwohl sie das eigentlich nicht nötig hat.«


  Während Leonard sich anzog, ruhten seine Augen immer noch auf Nora, und sie spürte diesen Blick, obwohl sie sich abgewandt hatte und durchs Fenster in den Garten hinaus sah.


  »Ich muss mit dir reden«, sagte sie schließlich mit gepresster Stimme.


  »Worum geht es?« Sie konnte hören, wie er den Reißverschluss seiner Hose hochzog.


  »Das lässt sich nicht mit einem Satz sagen.« Ohne ihr Zutun hatten sich ihre Hände in den Vorhangstoff gekrallt, als könnte sie dort Halt finden.


  »Dann sollten wir uns vielleicht besser heute Abend darüber unterhalten. Ich muss jetzt wirklich dringend ins Kommissariat.« Er trat neben sie und legte ihr den Arm um die Schultern. Wieder spürte sie, wie ihr Körper steif wurde.


  Sie nickte und spürte die vertraute Unsicherheit immer weiter in sich aufsteigen. »Ja.«


  Zum Abschied zog er sie an sich und küsste sie lange und leidenschaftlich auf den Mund. Ihre Lippen und ihre Zunge erwiderten den Kuss, aber gleichzeitig wappnete sie sich gegen zu viel Nähe, wie sie es schon so oft getan hatte.


  Nachdem er gegangen war, lief sie unruhig in ihrer Wohnung herum, bis sie sich endlich entschloss zu duschen. Danach zog sie ein paar verwaschene Jeans und ein altes, viel zu weites und sehr bequemes T-Shirt an, flocht sich das noch feuchte Haar im Nacken zu einem straffen Zopf und ging nach unten, um sich nach Adelas Befinden zu erkundigen.


  Sie traf ihre Vermieterin im Wintergarten an, wo sie in ihrem Rollstuhl, leise vor sich hin summend, zwischen den Pflanzen herumkurvte und die Blätter mit einem Wasserzerstäuber besprühte.


  Als Nora unter den bis zum Glasdach reichenden Palmen auftauchte, wandte Adela sich ihr strahlend zu. »Er ist über Nacht geblieben, nicht wahr?«


  Nora zögerte und nickte dann doch. »Das hat aber nichts zu bedeuten«, murmelte sie vor sich hin. Es schmerzte sie zu wissen, dass sie eine Stunde früher auf dieselbe Frage noch ganz anders reagiert hätte. Obwohl doch eigentlich gar nichts Besonderes passiert war. Ein paar Kondome in der Jackentasche. Das musste nichts bedeuten. Vielleicht steckten die Dinger schon ewig in seiner Jacke, und er hatte sich nicht mehr daran erinnern können. Vielleicht – es konnte Dutzende von Erklärungen geben, und er würde ihr am Abend die richtige nennen.


  »War es nicht schön?« Adela stellte den Zerstäuber weg, glitt auf ihren Gummireifen auf Nora zu und nahm ihre Hand.


  »Ich möchte nicht darüber sprechen. Es ist schrecklich kompliziert.« Angestrengt sah Nora durch die Glaswand hinaus in den Frühlingstag.


  »Komm. Wir machen uns einen Tee.«


  Obwohl sie gerade erst mehrere Tassen Tee getrunken hatte, folgte Nora ihrer Vermieterin willig in die Küche. Adelas Kräutertee war etwas anderes. Aus irgendeinem Grund schien er tatsächlich ein Mittel gegen fast jeden denkbaren Kummer zu enthalten. Vielleicht war aber auch Adela selber dieses Mittel. Ihre Art zu akzeptieren, wenn Nora über ein bestimmtes Thema nicht reden wollte und dennoch mit ihr zu fühlen, war äußerst wohltuend. An diesem Vormittag saßen die beiden Frauen lange Zeit einfach schweigend nebeneinander, tranken Tee und betrachteten die tropischen Pflanzen im Wintergarten. Langsam wurde Nora ruhiger.


  »Heute Nacht ist mir etwas Seltsames passiert«, sagte Adela nach der zweiten Tasse Tee.


  Nora hob den Kopf und schaute sie fragend an.


  »Es muss ein Traum gewesen sein, und doch erschien es mir so wirklich.«


  Dankbar, dass Adela sie von den nagenden Fragen ablenkte, die ziellos in ihrem Kopf kreisten, richtete Nora sich in ihrem Korbsessel auf.


  »Ich hatte das Gefühl, nach unserer Stunde in der Küche noch nicht lange geschlafen zu haben, als ich wieder aufwachte«, erzählte Adela mit leiser Stimme. »Jedenfalls meinte ich, aufzuwachen. Da waren Geräusche draußen vor meinem Schlafzimmerfenster. Schritte auf der Terrasse, als würde jemand auf und ab laufen. Ich hörte mir das eine Weile an, dann setzte ich mich in meinen Rollstuhl, um nachzusehen.«


  Nora hielt die Luft an. »Aber du wusstest doch, was passiert war. Wie konntest du nach der Sache mit dem Rosenstrauß in meinem Schlafzimmer ganz allein nach draußen fahren!«


  Ein feines Lächeln stahl sich in Adelas Gesicht. »Ich sagte doch, dass ich die Sache geträumt haben muss, anders ist es gar nicht zu erklären, obwohl ich selbstverständlich nachsähe, wenn ich verdächtige Geräusche hören würde. Was habe ich alte Frau schon zu verlieren?«


  Nora schüttelte den Kopf, zog es aber vor, zu Adelas letzter Bemerkung nichts zu sagen. »Was genau ist also passiert?« Sie stellte ihre Tasse zurück auf den kleinen, runden Tisch.


  »Ich fuhr durch den Wintergarten hinaus auf die Terrasse.« Adela deutete auf die Schiebetüren in der Glaswand. »Es war sehr dunkel draußen; wir haben Neumond. Als ich auf die Terrasse kam, war nichts mehr zu hören und erst recht nichts zu sehen. Gerade wollte ich ins Haus zurückkehren, als mich jemand von hinten umschlang. Ich versuchte mich zu wehren, aber es ist klar, dass ich in meinem Zustand nicht viel ausrichten kann.«


  Nora starrte Adela entsetzt an, sagte aber nichts.


  »Also hielt er mich fest, und mir blieb nichts weiter übrig, als es mir gefallen zu lassen. Dann brachte er seinen Mund dicht an mein Ohr und flüsterte mir etwas zu. Schließlich war da ein merkwürdiger Geruch. Irgendwie unangenehm beißend. Mir wurde ein bisschen übel, und ich war plötzlich noch viel müder als vorher. Meine Lider waren so schwer, dass ich sie nicht offen halten und schon gar nicht wieder aufschlagen konnte. Ich schlief, wie ich wohl die ganze Zeit geschlafen hatte. Wofür ja auch spricht, dass ich heute Morgen, wie es sich gehört, in meinem Bett aufgewacht bin.« Wieder lächelte Adela, aber ihre Augen blieben ernst.


  Noras Hände hatten sich in ihrem Schoß zusammengekrampft. »Was hat er dir zugeflüstert?«


  »Ich kann mich nicht erinnern«, behauptete Adela, aber Nora sah in ihren Augen, dass sie log.


  »Wenn es mich betrifft, sag es mir. Bitte.«


  »Es war doch nur ein Traum! Obwohl heute Morgen die Tür zum Garten nicht richtig geschlossen war. Was daran liegen kann, dass ich gestern Abend vorm Zubettgehen vergessen habe, sie zu verriegeln.«


  »Du vergisst nie, die Türen zu verschließen. Jeden Abend machst du eine Runde durch deine ganze Wohnung. Warum solltest du das ausgerechnet gestern Abend nicht getan haben?« Plötzlich waren Noras Füße eiskalt, und eine Hand schien ihr die Kehle zusammenzudrücken.


  Leonard hatte nachts ihre Wohnung verlassen, angeblich, um Kondome zu besorgen, was angesichts der Präservative, die sie in seiner Tasche gefunden hatte, gar nicht nötig gewesen wäre. Für ihn wäre es ganz einfach gewesen, in Adelas Wohnung zu gelangen. Er hätte sich einfach den Schlüssel nehmen können, mit dem er selbst Adelas Wohnungstür von außen abgeschlossen hatte, bevor er mit Nora nach oben gegangen war. Dann hätte er von innen die Glastür des Wintergartens öffnen können, um auf die Terrasse zu gelangen. Aber welchen Grund hätte Leonard haben sollen, so etwas zu tun?


  Eine Weile hatten die beiden Frauen in Gedanken versunken einander gegenüber gesessen. Adela sprach als Erste wieder.


  »Es gab Zeiten, da bin ich schlafgewandelt. Vielleicht habe ich nach sechzig Jahren wieder damit angefangen.« Sie zuckte die Achseln. »Wir sollten kein Aufheben von diesem kleinen Vorfall machen.«


  »Im Gegenteil! Wir sollten die Polizei benachrichtigen.« Obwohl sie versuchte, ihrer Stimme einen energischen Ton zu verleihen, konnte Nora selber hören, wie wenig überzeugend sie klang.


  »Ich kann nicht die Polizei anrufen, weil ich einen Traum hatte oder weil ich vielleicht im Schlaf mein Bett verlassen und eine kleine Spazierfahrt gemacht habe.« Adela schüttelte so heftig den Kopf, dass sich aus dem dicken Knoten in ihrem Nacken einige silberne Strähnen lösten.


  »Wenn du meinst.« Es bereitete Nora ein schlechtes Gewissen, wie rasch sie nachgab. Obwohl Adela sich mit aller Gewalt einreden wollte, dass sie nur geträumt hatte, war es nach dem Rosenstrauß in Noras Schlafzimmer nicht unwahrscheinlich, dass Adela nachts auf der Terrasse tatsächlich Schritte gehört hatte. Bei der Vorstellung, dass dort draußen, vielleicht schon in vielen Nächten zuvor, jemand im Dunkeln gestanden und in ihre erleuchteten Fenster gesehen hatte und dass dieser Jemand vielleicht auch eine Gefahr für Adela war, lief Nora ein Schauer den Rücken hinunter.


  Fest stand aber, dass sie unmöglich Leonard anrufen konnte, um ihm von dem Vorfall zu erzählen. Sie hatte ihm eine Nacht lang vertraut und fühlte jetzt voller Verzweiflung, wie sich dieses Vertrauen unaufhaltsam in den alten Argwohn zurückverwandelte.


  Sie musste ihre Angst vor der Antwort überwinden, um Adela noch einmal zu fragen: »Was hat der Mann dir ins Ohr geflüstert? Ich glaube dir nicht, dass du es nicht mehr weißt.«


  Adela betrachtete ihre schmalen Hände, denen man ihr Alter überhaupt nicht ansah. »Du meinst, den Mann in meinem Traum?«


  »Was hat der Mann in deinem Traum gesagt?« Wenn Adela es so wollte, konnten sie auch von einem Traum sprechen.


  »Etwas Seltsames. Er hat mir etwas Seltsames zugeflüstert.« Wie schutzsuchend umklammerte Adela ihre linke Hand mit der rechten. »Mir ist völlig unklar, wie mein Unterbewusstsein auf so etwas kommt. Du weißt ja, dass unser Unterbewusstsein uns unsere Träume schickt.«


  Nora schwieg und wartete.


  »Er sagte so in etwa, ich solle dafür sorgen, dass du den richtigen Mann liebst und nicht am Ende noch unter meinem Dach mit dem falschen Kerl herummachst, sonst ginge es mir an den Kragen.«


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte Nora ihre Vermieterin an. Sie öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus.


  »Und er hat mich eine nutzlose Alte genannt«, fügte Adela mit anklagender Stimme hinzu und versuchte sich an einem empörten Gesichtsausdruck, der ihr allerdings gründlich misslang. In ihren Zügen stand einfach nur Verunsicherung.


  »Was soll denn das bedeuten, der falsche und der richtige Mann?« Endlich hatte Nora ihre Stimme wiedergefunden.


  »Eifersucht?« Adela nahm einen Schluck Tee. »Ist dein Polizist eifersüchtig? Ich nehme an, er hält sich für den richtigen Mann. Jedenfalls geht mein Unterbewusstsein nach allem, was ich von dir über ihn und dich weiß, wohl davon aus.«


  »Leonard?« Der Schreck, als Adela ganz selbstverständlich einen Bezug zu demjenigen herstellte, dessen Namen sie angesichts von Adelas Erzählung kaum zu denken wagte, durchzuckte Nora eiskalt. Sie spürte, wie das Blut aus ihren Wangen wich.


  Adela beugte sich vor und legte ihre Hand auf Noras. »Es war doch nur mein Unterbewusstsein. Ich habe den Mann nicht mal gesehen, nur gespürt, wie du zu ihm stehst. Da hat sich mein Gefühl im Traum etwas zusammengedichtet.«


  »Ich weiß doch selbst nicht, wie ich zu ihm stehe«, flüsterte Nora.


  »Er ist dir jedenfalls alles andere als gleichgültig.« Adelas Ton duldete keinen Widerspruch.


  »Ich sollte noch etwas arbeiten.«


  Adela nickte und schwieg. Eine Weile saßen sie noch einträchtig und stumm beieinander, dann stand Nora auf und ging zurück in ihre Wohnung. Hier zögerte sie nur kurz, bevor sie nach dem Telefon griff und Leonards Handynummer wählte.


  Er meldete sich erst nach dem dritten Klingeln. Wahrscheinlich saß er noch in der Teambesprechung, aber es machte ihr nichts aus, dass sie ihn bei der Arbeit störte. Sie wollte dieses Gespräch hinter sich bringen.


  Als sie ihren Namen nannte, wurde seine Stimme leise und zärtlich. »Wie schön«, sagte er und klang, als würde er es genau so meinen.


  »Ich wollte dir nur sagen, dass ich heute Abend keine Zeit habe.« Trotz des würgenden Gefühls in ihrer Kehle war es eine Erleichterung, diese Worte auszusprechen. Sie konnte die Nacht nicht mit einem Mann verbringen, dem sie misstraute. Es spielte nicht einmal mehr eine Rolle, ob er ihr eine zufrieden stellende Erklärung für seine nächtliche Abwesenheit geben konnte. Weil er ihr niemals alles würde erklären und beweisen können, wenn das Misstrauen sie immer einholte. Für eine Nacht und einen Morgen hatte sie an eine mögliche Zukunft mit Leonard geglaubt, aber sie hatte sich selbst etwas vorgemacht.


  Am anderen Ende der Leitung blieb es für einen Moment still. »Du machst wieder einen Rückzieher, nicht wahr? Wie kommt es, dass ich das geahnt oder zumindest befürchtet habe? Was ist es? Zu viel Nähe? Oder bist du einfach nur feige?«


  »Hör auf damit! Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.« Sie schluckte heftig, doch der bittere Geschmack in ihrem Mund ließ sich nicht hinunterschlucken.


  »Du bist mir gar nichts schuldig.« Die nur mühsam unterdrückte Wut, vielleicht war es auch Schmerz oder beides, ließ seine Stimme hart und schneidend klingen.


  Dann war nur noch Schweigen zwischen ihnen. Ein Schweigen, das Nora kaum ertrug. Dennoch schaffte sie es nicht, das Gespräch zu beenden oder auch einfach nur die Taste zu drücken, mit der sie die Verbindung hätte unterbrechen können.


  »Ich muss verrückt sein, dass ich das jetzt sage, aber ich tue es trotzdem.« Er räusperte sich, und plötzlich war nur noch Traurigkeit in seiner Stimme. »Ich liebe dich, Nora, wahrscheinlich habe ich all die Jahre nicht aufgehört, dich zu lieben, auch wenn ich es mir nicht eingestanden habe. Falls du es dir überlegst; wenn du irgendwann, irgendwie doch noch den Mut findest, dich auf das, was zwischen uns sein kann, einzulassen, dann werde ich da sein.«


  Nora umklammerte das Telefon so fest, dass ihre Finger schmerzten. »Es ist anders, als du denkst«, stieß sie mühsam hervor. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob du nicht ganz genau weißt, worum es geht, und nur so ahnungslos tust. Auf jeden Fall geht das mit uns beiden einfach nicht. Ich kann das nicht.«


  Wieder breitete sich das Schweigen zwischen ihnen aus, wuchs wie eine Hecke in die Höhe und in die Breite.


  »Wenn du nicht kannst oder nicht willst oder was auch immer, dann bitte ich um Entschuldigung für das, was zwischen uns geschehen ist.« Jetzt klirrte wieder eiskalte Wut in Leonards Stimme.


  »Ich auch. Ich bitte auch um Verzeihung«, flüsterte sie.


  »Wir sollten uns trotzdem bemühen, weiter zusammenzuarbeiten. Im Interesse des Falles.« Es war nicht zu überhören, wie viel Mühe ihn sein ausdrucksloser Ton kostete.


  »Natürlich. Es ist mir doch auch wichtig, so viel wie möglich beizutragen, damit nicht noch mehr schreckliche Dinge passieren.« Nora fühlte sich sicherer, als sie über ihre gemeinsame Aufgabe sprachen, obwohl im Hintergrund die Angst lauerte. Wenn sie es auch für einige wenige Stunden geglaubt hatte, hatte sie doch keine Ahnung, wer Leonard war. Wer der Mann war, der mit ihr gemeinsam den Rosenmörder jagte und der, vielleicht, auch sie jagte.


  Als sie das Telefon weglegte, hatte sie Tränen in den Augen. Aber sie wusste, dass es keinen anderen Weg gab. Sie hatte es schon einmal getan, und sie musste es wieder tun. Sie musste alle Brücken einreißen und hohe Mauern aufbauen, denn für Leonard und sie gab es keinen gemeinsamen Weg, und es würde niemals einen geben.


  17. KAPITEL


  Nach der Teambesprechung fuhr Leonard allein zum Fundort der drei Leichen, wo die Spurensicherung längst ihre Arbeit beendet hatte. Gedankenverloren wanderte er in den verwinkelten Gängen herum, in denen seine Schritte wie Pistolenschüsse hallten, beobachtete den Anlieferverkehr der zahlreichen LKW, kam an der riesigen Heizungsanlage vorbei und schaffte es immer noch nicht, sich einen Überblick über die unzähligen Möglichkeiten zu verschaffen, dieses unterirdische Labyrinth zu betreten, denn in jeder Ecke gab es Fahrstühle nach oben. Sie führten in einen der unzähligen Gebäudeteile, zu denen es wiederum zahlreiche Zugänge gab, die Tag und Nacht geöffnet waren. Die Universität Bielefeld war wie eine kleine Stadt. Unzählige Menschen gingen hier täglich ein und aus. Dieser Ort war nicht zu kontrollieren, und wenn er sich nicht beeilte, wenn er nicht endlich die entscheidende Spur fand, würde der Mörder noch eine vierte und eine fünfte Leiche hier ablegen. Leonards Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen, während er gleichzeitig den altbekannten Druck in seiner Brust spürte, der immer da war, wenn er an einem Fall arbeitete, bei dem es um Menschenleben ging.


  Eilig machte er sich auf, den schnellsten Weg zurück ans Tageslicht zu suchen. Als er auf einen der breiten Gänge für den Zulieferverkehr trat, geriet er fast unter den Lieferwagen einer Bäckerei, die offensichtlich Ware für die Mensa brachte. Das laute Hupen riss ihn nur für Sekunden aus seinen Gedanken. Er trat zurück und ließ den Wagen mit dem heftig gestikulierenden Fahrer passieren, bevor er in Gedanken versunken weiterging.


  Als Leonard in sein Büro zurückkehrte, wartet dort Martina Seger auf ihn.


  Ellen Segers Mutter machte auf den ersten Blick einen äußerst selbstbewussten Eindruck. Sie hatte eine aufrechte Körperhaltung, war elegant gekleidet, und ihre Frisur wirkte wie aus Stein gemeißelt. Ihr Blick war seltsam müde und gleichzeitig forschend. Bereits bei seiner ersten Unterhaltung mit ihr hatte Leonard jedoch festgestellt, dass sich hinter dieser Fassade eine höchst verunsicherte Frau verbarg, die sich durch nervöse Gesten und die Angewohnheit zu erkennen gab, die Satzenden in der Luft hängen zu lassen, so dass sie nur in Fragen zu sprechen schien.


  Zur Begrüßung stand sie auf. Ihre Hand lag kühl und ohne jeden Druck in Leonards.


  »Entschuldigung?« Sie sah ihn mit ihren leblosen grauen Augen an.


  »Sie müssen sich nicht entschuldigen.« Er schob ihr den Stuhl hin, auf dem sie zuvor schon gesessen hatte. Sie wartete jedoch, bis er um den Schreibtisch herumgegangen war und sich auf seinem Ledersessel niedergelassen hatte. Dann erst setzte sie sich mit steifem Rücken auf die Kante des Besucherstuhls.


  »Was kann ich für Sie tun, Frau Seger?«, erkundigte sich Leonard höflich.


  Sie schwieg und starrte ihn verzweifelt an. Ihre Fassade, die schon bei seiner ersten Begegnung mit ihr gebröckelt war, fiel nun völlig in sich zusammen.


  »Ist Ihnen noch etwas eingefallen, was im Zusammenhang mit dem Tod Ihrer Tochter wichtig sein könnte?« Leonard versuchte ein aufmunterndes Lächeln, auf das sie jedoch lediglich mit einem noch starreren Blick reagierte.


  »Ich glaube nicht, dass es mit dem Mord zu tun hat? Aber vielleicht sollte ich es Ihnen trotzdem sagen?«


  »Das sollten Sie auf jeden Fall.« Er nickte nachdrücklich.


  »Mein Mann weiß nicht, dass ich hier bin?«


  Leonard widerstand der Versuchung, ihr zu sagen, dass ihr Mann nichts erfahren würde. Er sah sie nur freundlich an und wartete.


  »Es ist sehr lange her, aber ich glaube, Ellen hat immer darunter gelitten? Ihre Beziehung zu Adrian ... Obwohl ich natürlich gar nicht weiß, was damals wirklich passiert ist?« Martina Seger rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her und warf einen sehnsüchtigen Blick in Richtung Tür.


  »Ich werde Ihre Informationen vertraulich behandeln«, sagte Leonard nun doch. »Möchten Sie eine Tasse Kaffee? Oder ein Glas Wasser?«


  Sie schüttelt heftig den Kopf. »Ich sage es jetzt einfach?«


  »Ja, sagen Sie es einfach.«


  »Es gab vor vielen Jahren einen Verdacht. Ich war damals zur Kur, und Ellen war mit ihrem Vater allein zu Hause. Sie war acht oder neun Jahre alt. Oder vielleicht ein wenig älter? Ich kann mich nicht genau erinnern? Wahrscheinlich spielt es ja auch gar keine Rolle mehr, und eigentlich kann es nichts mit dem Mord zu tun haben. Vielleicht sollte ich doch lieber nicht ...« Halt suchend griff Martina Seger nach der Schreibtischkante vor sich.


  »Geht es um Missbrauch?«, entschloss Leonard sich, die Regeln zu brechen, nach denen er keinesfalls Stichworte dieser Art zu liefern hatte. Er konnte aber einfach nicht mehr ansehen, wie sich die Frau quälte. Und er befürchtete, sie könnte unter dem Druck zusammenbrechen und einfach gehen.


  Ihr Nicken kam rasch, während sie die Hände von der Schreibtischkante gleiten ließ und sie in ihrem Schoß faltete. »Ein ehemaliger Bekannter meines Mannes«, flüsterte sie. »Während ich damals zur Kur war, bekam mein Mann die Möglichkeit, an den Wochenenden nebenbei etwas Geld zu verdienen. Wir hatten zu der Zeit nicht viel, und alles war so teuer. Es war nicht seine Schuld, er suchte nur eine kurzfristige Unterkunft für Ellen.« Martina Segers Stimme erstarb.


  »Und dieser Bekannte hat sie missbraucht?«, half Leonard ihr weiter. Er versuchte, sich über die Bedeutung dieser Information für die Lösung des Falles klar zu werden, fand aber keinen Ansatzpunkt. Das Einzige, was er wusste, war, dass seine Wut und das Gefühl von Hilflosigkeit durch Martina Segers Worte noch größer geworden waren.


  Ellens Mutter nickte nur zögernd. »Meine Tochter hat nie etwas gesagt. Weder damals noch später. Aber es gab Hinweise. Vor allem hat sie sich so sehr verändert, wollte überhaupt nicht mehr angefasst werden. Nicht einmal einen Gutenachtkuss durften wir ihr noch geben.«


  »Das tut mir furchtbar leid.« Leonard wusste um die Sinnlosigkeit seiner Worte. Fast fünfzehn Jahre zu spät sein Bedauern auszudrücken war sinnlos. Dennoch hatte er den Satz gesagt. Weil er tiefes Mitleid mit dem Mädchen fühlte, das nun auch noch einen völlig sinnlosen Tod hatte sterben müssen.


  »Als ich nach meiner Kur nach Hause zurückkehrte und die Wäsche wusch, fand ich Blut in Ellens Schlüpfer. Sie weigerte sich, darüber zu reden. Wirklich versucht habe ich es allerdings auch nicht. Ich wollte es nicht noch schlimmer machen.« Plötzlich standen Tränen in den grauen Augen, die vorher so ausdruckslos gewesen waren. Mit einer hastigen Handbewegung wischte sich Martina Seger übers Gesicht.


  »Vielen Dank, dass Sie mir von der Sache erzählt haben«, sagte Leonard nach einer langen Pause, in der sie beide zum Fenster hinausgesehen hatten.


  Sie sah ihn erstaunt an, die Lider rot von ungeweinten Tränen. »Es hilft Ihnen nicht bei der Suche nach dem Mörder? Oder doch?«


  »Es hilft uns, die Dinge richtig einzuschätzen«, erklärte Leonard wahrheitsgemäß. »Wir haben uns gefragt, ob die Schwierigkeiten, die es offenbar in der Beziehung Ihrer Tochter zu Adrian Harms gab, vielleicht mit dem Mörder zusammenhängen könnten. Nun können wir davon ausgehen, dass ...« Er stockte, weil er sah, wie Ellens Mutter zusammenzuckte.


  »Wir haben nicht gut auf sie aufgepasst«, flüsterte sie und wischte sich über die Augen, obwohl sie inzwischen wieder trocken waren. »Wir haben nicht richtig auf sie aufgepasst, damals nicht und jetzt wieder nicht, und nun ist sie tot.«


  Leonard öffnete den Mund, um zu beteuern, dass sie den Mord nicht hätte verhindern können, schwieg dann aber. Martina Seger musste selber den Weg aus ihrer Not finden. Seine Aufgabe war es, den Mörder ihrer Tochter zu finden.


  »Mein Mann hat damals seinen Bekannten zur Rede gestellt«, fügte sie nach einer weiteren Minute des Schweigens hinzu. »Natürlich hat er nichts zugegeben. Sie haben sich fast geprügelt. Aber dadurch konnte für Ellen auch nichts ungeschehen gemacht werden.«


  »Sie hat gespürt, dass ihre Eltern sich um sie sorgen.« Noch ein hilfloser Versuch zu trösten. Er biss sich auf die Zunge.


  Martina Seger erhob sich von ihrem Stuhl wie eine sehr alte Frau. »Ich danke Ihnen, dass Sie mir zugehört haben.«


  Leonard stand ebenfalls auf. Er reichte der Frau die Hand und spürte plötzlich Hochachtung vor ihr. »Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen.«


  Sie nickte ernst und verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzusehen. Als sie die Tür schon fast hinter sich ins Schloss gezogen hatte, öffnete sie sie noch einmal ein kleines Stück und schob den Kopf ins Zimmer. »Finden Sie den Mörder meiner Ellen?«


  Zum ersten Mal seit einigen Minuten ließ sie den Satz wieder mit einem Fragezeichen enden. Vielleicht wollte sie ihm dieses Mal aber tatsächlich eine Frage stellen.


  »Ich werde alles tun, was ich kann, das verspreche ich Ihnen«, sagte er ernst und fühlte den Druck auf seiner Brust wie einen Felsbrocken.


  Nachdem Martina Seger gegangen war, saß Leonard lange bewegungslos da und starrte in die Luft. Es gab Stunden, in denen er seinen Beruf hasste, und dies war eine dieser Stunden. Es drohte einer jener Tage zu werden, an denen es ihm nicht genügte, sich zu sagen, dass irgendjemand seinen Job machen musste und dass genauso gut er dieser Jemand sein konnte, weil es zweifellos Menschen gab, die erfolgloser sein würden. Was nicht hieß, dass er den Gedanken an ein mögliches weiteres Opfer ertragen konnte.


  Er ballte die Fäuste und biss die Zähne zusammen, während er nicht nur die Verantwortung fühlte, sondern auch die Einsamkeit, die diese Verantwortung mit sich brachte. Für einen Moment erlaubte er sich, die Sehnsucht nach Nora zu fühlen. Sie hätte verstanden, ihre Umarmung hätte ihn getröstet – aber Nora war so weit fort, als hätte sie den Kontinent verlassen.


  Ein energisches Klopfen an seiner Bürotür ließ ihn zusammenfahren. Im nächsten Moment wurde ein üppiger Strauß roter Rosen durch die Tür geschoben, darüber tauchte das triumphierende Gesicht von Karen Stahl auf.


  »Die sind heute Vormittag für mich abgegeben worden«, erklärte sie auf seinen fragenden Blick hin.


  Leonard richtete sich kerzengerade hinter seinem Schreibtisch auf. »War eine Karte oder ein Brief dabei?«


  »Nur das hier.« Den Rosenstrauß wie einen Säugling im Arm haltend, legte sie ein quadratisches Kärtchen vor ihm auf den Schreibtisch.


  »Wir müssen nicht vorsichtig sein«, erklärte sie, als sie bemerkte, dass Leonard zögerte, die Karte anzufassen. »Der Bote hat mir erklärt, dass die Karten vom Blumengeschäft beigelegt werden. Der Auftraggeber kann das Motiv wählen und den Text bestimmen, er hatte aber die Karte niemals in der Hand.«


  Leonard nahm das Kärtchen dennoch nur sehr vorsichtig hoch. Die Vorderseite zeigte ein stilisiertes Herz, aus dem vor einem Hintergrund aus knallroten, undefinierbaren Blüten orangefarbene Flammen schlugen. Die Rückseite war mit den Worten Von Herzen für Dich bedruckt. Es gab keine Anrede und keine Unterschrift.


  Fragend schaute er Karen an. »Und wer war das nun?« Mit einer knappen Kopfbewegung deutete er auf den Rosenstrauß in ihrem Arm.


  Sie zog die Schultern hoch und ließ sie sofort wieder fallen. »Der geheimnisvolle Unbekannte? Der Typ, der nur beobachtet, aber nicht anspricht? Vielleicht hat er mich im Pingpong gesehen, hat herausgefunden, wer ich bin, und mir daraufhin die Blumen geschickt. Das wäre ja so in etwa die Vorgehensweise, die Dr. Jacobi für die wahrscheinlichste hält, nicht wahr?«


  »Er hat die Blumen hierher geschickt? Ins Polizeipräsidium?« Sie waren von Anfang an davon ausgegangen, der Täter würde sich zurückziehen, sobald er herausfand, dass Karen Polizistin war. Der Plan war gewesen, ihn während seiner ersten Verfolgungen und Beobachtungen des potenziellen Opfers Karen Stahl dingfest zu machen. Die Chance hatte bestanden. Dass er tatsächlich auf Karen aufmerksam wurde und ihr dann auch noch Blumen in die Dienststelle schickte, wäre einfach zu schön gewesen, um wahr zu sein. Daran konnte Leonard nicht glauben.


  Karen zuckte mit den Schultern. »Er hält sich für so klug, dass er es trotzdem wagt. Oder er will uns herausfordern.«


  Sekundenlang starrte Leonard sie mit zusammengezogenen Brauen an, dann griff er nach seinem Telefon. »Welches Blumengeschäft hat den Strauß geliefert?«


  »Blumen-Bruhns.« Kommissarin Stahl tippte mit der Spitze ihres Zeigefingers auf die Rückseite der Karte. Neben dem Firmennamen war auch die Telefonnummer angegeben.


  Leonard gab die Ziffern in die Tastatur seines Telefons ein. Zwei Minuten später legte er den Hörer wieder auf. »Der Auftrag wurde von einer älteren Dame erteilt. Sie war persönlich im Laden. Niemand hatte sie vorher gesehen. Sie hat in bar bezahlt.«


  »Eine ältere Dame?« Karen legte den Strauß vor Leonard auf die Schreibtischplatte.


  »Eine ältere Dame wird Ihnen kein flammendes Herz schicken.« Mit einer flüchtigen Bewegung schnipste Leonard die kleine Karte über die glatte Holzfläche. »Er ist vorsichtig, und er ist klug. Wenn er es war, hat er die alte Dame gebeten, ihm einen Gefallen zu tun. Sie wird völlig ahnungslos sein. Dennoch müssen wir natürlich versuchen, sie zu finden, obwohl ich wenig Hoffnung habe, nachdem man sie im Geschäft nicht erkannt hat.«


  Leonard und die Kommissarin starrten einander gedankenverloren an.


  »Vielleicht stammen die Rosen aber auch von einem ganz harmlosen Verehrer, der seine Mutter gebeten hat, für ihn beim Blumengeschäft vorbeizugehen«, sagte Leonard schließlich.


  »Wer weiß?«; Karen griff nach den Blumen und legte sie sich wieder in den Arm. »Darf ich sie behalten?«


  Mit gerunzelter Stirn betrachtete Leonard den Strauß. »Schreiben Sie Datum und Uhrzeit der Lieferung auf. Fahren Sie dann in das Blumengeschäft. Lassen Sie sich dort die Menge, den Preis und die Rosensorte bestätigen, befragen Sie alle im Laden nach der alten Dame, vielleicht finden Sie ja doch etwas heraus. Und wenn das alles erledigt ist, können Sie das Sträußchen auf Ihren Schreibtisch stellen. Aber passen Sie gut darauf auf, und sobald er verblüht ist, kommt er zu den Beweisstücken.«


  Nachdem Karen Stahl sein Büro verlassen hatte, sah Leonard immer noch erstaunt auf die Tür. Sie wollte sich den Rosenstrauß, der womöglich von einem Mörder stammte, auf den Schreibtisch stellen. Diese Frau war – seltsam.

  



  Samstags war es ebenso ruhig in dem großen Bürogebäude wie abends, wenn die meisten Firmen bereits Feierabend hatten. Mit einem Seufzer schloss Nora die Tür zu ihrer Praxis auf. Ohne Clarissas ehemaligen Schreibtisch, der immer noch nicht aufgeräumt war, einen Blick zu gönnen, ging sie gleich weiter in ihr Büro. Sie war wild entschlossen, sich derart in ihre Arbeit zu stürzen, dass in ihrem Kopf kein Raum mehr für irgendeinen anderen Gedanken war. Nicht einmal für eine Tasse Kaffee nahm sie sich Zeit, sondern griff sofort nach dem Stapel ungeöffneter Post vom Vortag. Wenn Clarissa auch keinen sonderlich effizienten Arbeitsstil gehabt hatte, hatte sie doch wenigstens die Post geöffnet und vorsortiert. Das musste Nora jetzt auch noch selbst erledigen.


  Bevor sie nach ihrem Brieföffner griff, zögerte Nora. Es war dumm, aber seit Jonas Thiemann sie damit bedroht hatte, mochte sie das hübsche, schlanke Messer nicht mehr, welches Mirko ihr vor Jahren zur Einweihung ihrer neuen Praxisräume geschenkt hatte. Entschlossen zog sie die oberste Schreibtischschublade auf, legte den Brieföffner hinein und öffnete den ersten Umschlag mit einem Kugelschreiber, den sie in eine offene Ecke der nicht ganz zugeklebten Lasche schob. Das war zwar keine sonderlich elegante Methode, funktionierte aber auch.


  Die meisten Briefe waren Werbesendungen, welche sofort in den Papierkorb wanderten, dazwischen einige Rechnungen, die sie zum Bezahlen beiseitelegte. Der schmale, cremefarbene Umschlag war einer der untersten im Poststapel. Als sie ihn in die Hand nahm, fiel ihr sofort auf, dass er ungewöhnlich dick war. Neugierig drehte sie den Brief herum, um festzustellen, von wem er kam, fand aber keinen Absender. Die Adresse war offenbar mit einer alten Schreibmaschine geschrieben. Die Buchstaben hüpften in den Zeilen auf und ab, und einige waren nur schwach zu erkennen.


  Da die Lasche des Umschlags mit Klebeband gesichert war, das bis über die Ecken reichte, funktionierte die Kugelschreibermethode nicht, und sie holte nach einigen vergeblichen Bemühungen ihren Brieföffner wieder aus der Schublade.


  Mit einem leisen Knistern glitt das scharfe Messer durch das dicke Papier, dann fiel ihr auch schon der Inhalt des Umschlags entgegen. Als Nora das oberste Foto sah, zuckte sie so heftig zusammen, dass sich die Spitze des Brieföffners in ihren Daumen bohrte. Mit einem unterdrückten Schrei sprang sie auf und lief, den Daumen senkrecht in der Luft, kopflos im Zimmer herum, auf der Suche nach etwas, womit sie die dicken Blutstropfen auffangen konnte, die durch den Schnitt in der Fingerkuppe drangen.


  Endlich zupfte sie aus der Box mit den Papiertaschentüchern, die wie immer neben der Ottomane stand, mehrere Tücher heraus und wickelte sie sich um den Daumen. Dann stand sie da und sah aus mehreren Meter Entfernung zu ihrem Schreibtisch hinüber.


  »Entschuldigen Sie bitte. Die Tür war offen, und ich dachte ...«


  Als sie die Stimme hinter sich hörte, fuhr sie herum, brachte aber nicht einmal einen Schrei über die Lippen.


  »Jetzt habe ich Sie schon wieder erschreckt!« Carl Stürmer machte ein Gesicht, als wollte er im nächsten Moment losweinen.


  »Nein, nein. Jedenfalls ist es nicht Ihre Schuld. Ich bin momentan ziemlich schreckhaft.« Noras kläglicher Versuch zu lachen klang wie das Bellen eines panischen Pudels.


  »Das tut mir leid«, erwiderte Carl Stürmer ernst. Offenbar gehörte er zu den Menschen, die sich sogar dafür entschuldigten, wenn es draußen regnete. »Ich wollte nur ... Sie waren neulich so nett, mir Kaffee zu leihen, und als ich Sie vorhin kommen hörte, dachte ich, vielleicht möchten Sie sich ja einen Kaffee kochen.«


  Er machte zwei oder drei Schritte auf sie zu und hielt ihr mit ausgestrecktem Arm eine nagelneue Kaffeedose hin.


  »Das ist nett.« Nora ging ihm entgegen, nahm ihm die Dose ab und stellte sie neben sich ins Regal.


  »Sie sind auch immer in Ihrem Büro, fast so wie ich«, bemühte sie sich um freundliche Konversation, als Carl Stürmer sie immer noch verschreckt ansah. Es tat ihr gut, belangloses Zeug zu reden.


  »Es gibt stets etwas zu tun«, nickte er und zog nervös am Saum seines offenbar unvermeidlichen Tweedjacketts.


  »Ja.« Nora nickte und zupfte ihrerseits an den Papiertüchern, durch die hindurch sich bereits ein Blutfleck zeigte. Sie war sich nicht sicher, was sie von ihrem Büronachbarn halten sollte. Er war klein und ängstlich und irgendwie undurchschaubar, was aber daran liegen mochte, dass er so furchtbar schüchtern war.


  »Haben Sie ... Hatten Sie einen Unfall?«, erkundigte er sich in unsicherem Ton, nachdem er ihren umwickelten Daumen mit einem unsicheren Blick gestreift hatte.


  Nora schüttelte den Kopf. »Nur eine Ungeschicklichkeit. Ich habe mich an meinem Brieföffner geschnitten.«


  »Wenn Sie möchten ... Ich habe Verbandszeug in meinem Büro. Ich könnte ein Pflaster holen.«


  »Das wäre nett.« Sie nickte ihm aufmunternd zu.


  »Ich bin gleich wieder da«, rief er ihr über die Schulter zu, während er bereits auf dem Weg zur Tür war. Dann verließ er so eilig den Raum, als müsste er befürchten, dass sie in der Zwischenzeit verblutete.


  Als sie wieder allein war, stand Nora da und schaute wie gebannt zu ihrem Schreibtisch hinüber, während sie mit den Fingern der anderen Hand die Papiertücher gegen ihren blutenden Daumen presste. Schließlich machte sie einen Schritt vorwärts, dann noch einen, den Blick starr auf die Fotos gerichtet, die auf ihrer Schreibtischunterlage kreuz und quer ausgebreitet waren, so wie sie aus dem Umschlag gerutscht waren, als Nora ihn hatte fallenlassen.


  Bevor sie nahe genug an ihrem Schreibtisch war, um Einzelheiten auf den Bildern erkennen zu können, war Carl Stürmer zurück. Mit einem triumphierenden Lächeln trug er einen kleinen dunkelblauen Verbandskasten vor sich her.


  »Setzen Sie sich doch.« Er deutete auf den Sessel hinter ihrem Schreibtisch. »Wenn ich darf, werde ich Ihnen gleich ein schönes, großes Pflaster auf den Daumen kleben.«


  Sie dürfen nicht! Lassen Sie mir ein Pflaster da und gehen Sie endlich! Natürlich hielt die Höflichkeit sie zurück, solche Dinge zu sagen, obwohl sie seine Gegenwart plötzlich kaum noch ertragen konnte. Also versuchte sie nervös, die Fotos zusammenzuschieben, wobei ihr die Papiertücher vom Daumen rutschten. Auf dem obersten Bild hinterließ sie deshalb eine Blutspur.


  »Nun haben Sie das schöne Foto beschmutzt«, stellte Carl Stürmer betrübt fest. »Lassen Sie mich Ihnen helfen!«


  »Das ist nicht nötig«, sagte Nora rasch, aber er hatte bereits den Verbandskasten abgestellt und die Hände nach den Bildern ausgestreckt.


  »Hier sind Sie wirklich gut getroffen«, stellte er fest und schien seltsamerweise trotz all seiner Schüchternheit nichts dabei zu finden, eine solche Bemerkung über ein Foto zu machen, auf dem sie lediglich ein Höschen und einen BH trug. Allerdings lag plötzlich eine leichte Röte auf seinen Wangen.


  Mit einer energischen Handbewegung riss Nora die Bilder an sich, ohne sich darum zu kümmern, dass sie dabei zwei oder drei weitere beschmierte.


  Nachdem sie die Fotos schweigend in eine der Schreibtischschubladen gelegt hatte, klebte Carl Stürmer ihr mit konzentrierter Miene ein großes Pflaster um den Daumen. Da sie sich anschließend betont einsilbig gab, ging er kurz darauf endlich wieder.


  Nachdem ihr Büronachbar die Tür hinter sich geschlossen hatte, brauchte Nora einige Minuten, bis sie es wagte, die Schublade zu öffnen und die Fotos wieder hervorzuholen. Sie sah sie sich nur flüchtig an, dann schob sie den Stapel zusammen, zögerte kurz und griff zum Telefonhörer.


  »Mirko«, sagte sie erleichtert, als am anderen Ende der Leitung schon nach dem ersten Klingelzeichen abgehoben wurde. »Ich bin in einer ziemlich schrecklichen Situation und weiß nicht, mit wem ich reden soll.«


  »Das weißt du sehr wohl«, erwiderte Mirko sanft. »Worum geht es, meine Süße?«


  »Es gibt jemanden, der mich beobachtet.« Während sie sprach, ging Noras Blick durchs Fenster in den Frühlingshimmel. »Und nicht nur das. Er will, dass ich es weiß.«


  »Woher weißt du, dass er will, dass du es weißt?«


  »Er hat mir Fotos geschickt. Fotos, die er von mir gemacht hat. Auf einigen habe ich so gut wie nichts an. Er muss mich durch die Fenster meiner Wohnung fotografiert haben.« Sie betrachtete ein winziges weißes Wölkchen, das eilig über das Blau des Frühlingshimmels segelte. Am liebsten wäre sie mit dieser kleinen Wolke auf und davongeflogen.


  Ganz entgegen seiner Art schwieg Mirko ein oder zwei Minuten nachdenklich. »Du solltest die Polizei anrufen«, sagte er dann.


  »Das geht nicht!«


  »Warum nicht?«


  »Es geht eben nicht.«


  Mirko Meiners hatte etwas mit Adela Schön gemeinsam: Wenn man ihm erklärte, dass man eine bestimmte Sache auf keinen Fall tun würde oder tun konnte, akzeptierte er das ohne Wenn und Aber.


  »Dann solltest du als erste Vorsichtsmaßnahme in Zukunft deine Vorhänge schließen, bevor du dich ausziehst.«


  Wider besseres Wissen musste Nora lachen. Es war ein verzweifeltes Lachen, das ihr im Hals stecken blieb.


  »Ich habe Angst, Mirko«, sagte sie und erzählte ihm nach kurzem Zögern alles, obwohl sie mit Außenstehenden eigentlich nicht über den Fall reden durfte.


  »Du glaubst nicht wirklich, dass ein Kriminaloberdingsbums nachts im Garten herumschleicht und dich beim Ausziehen fotografiert?«, erkundigte Mirko sich vorsichtig, nachdem sie mit ihrer Erzählung fertig war. »Zumal er dich ja offensichtlich schon mehr als einmal nackt gesehen hat.«


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll.« Nora biss sich auf die Unterlippe. »Immer wenn ich anfange, ihm zu vertrauen, passiert etwas Merkwürdiges, und ich weiß wieder nicht, was ich denken soll. Dass er bei der Polizei ist, heißt nicht automatisch, dass er bestimmte Dinge nicht tut. So einfach funktioniert das Leben nicht, Mirko.«


  »Ich weiß, mein Schatz, ich weiß«, seufzte Mirko aus tiefster Seele. »Und was willst du jetzt tun?«


  »Die Vorhänge schließen, schätze ich.« Wieder lachte Nora, und dieses Mal hörten sich die Geräusche, die sie produzierte, tatsächlich fast schon wie ein Lachen an.


  Als sie wenige Minuten später den Hörer auflegte, fühlte sie sich etwas besser. Immerhin war ihr klar geworden, dass es trotz allem etwas gab, was sie tun konnte. Sie konnte sich noch stärker als bisher bemühen, zur Ergreifung des Mörders von Liane, Ellen und Britta beizutragen. Vielleicht würde wieder Ruhe in ihrem Leben sein, wenn der Mörder hinter Gittern saß. Auf jeden Fall würde sie aber nach der Festnahme des Täters nicht weiter mit Leonard zusammenarbeiten müssen. Allein bei diesem Gedanken stieg in Nora die Hoffnung auf, dass es so irgendwann wieder etwas Frieden in ihrem Leben geben würde.

  



  »Ich habe mich freiwillig für die erste Schicht gemeldet.« Tobias Seliger lehnte sich gegen die Kante von Karens Schreibtisch und sah auf ihren rotblonden Scheitel hinunter.


  »Welche Schicht?« Sie hielt es nicht für nötig, den Kopf zu heben, während sie gedankenverloren an einem dunkelroten Blütenblatt zupfte.


  »Weißt du etwa noch nichts davon, dass du überwacht werden sollst? Wegen der Rosen und so. Falls die Blumen tatsächlich vom Mörder sind, könntest du in Gefahr sein.«


  Nun flog ihr Kopf ruckartig in die Höhe. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht.« Offenbar war ihr für den Moment der Triumph, dass ein Unbekannter ihr Rosen geschickt hatte, wichtiger gewesen als die Gefahr, in der sie vielleicht durch ebendiesen Unbekannten schwebte.


  »Wann gehst du heute?«


  Sie zog irritiert die Brauen hoch. Bisher hatte es nicht zu ihren Gewohnheiten gehört, mit Kriminalmeister Seliger über ihre Feierabendpläne zu sprechen. Seit der gemeinsamen halben Stunde in Leonard Engels Büro war sie ihm sogar ausgewichen. Was ihn kaum zu beeindrucken schien. Er war ihr gegenüber viel sicherer als vor dem Fehler, wie sie ihr spontanes Schäferstündchen mit Seliger im Stillen nannte. Nicht dass Tobias anzügliche Bemerkungen gemacht oder überhaupt jemals erwähnt hätte, dass er sie nun auf eine andere Art kannte. Er war freundlich und offen und lächelte, wenn er sie sah.


  »Ich weiß noch nicht, wann ich hier fertig bin«, erklärte Karen, plötzlich missmutig, und deutete auf den Bildschirm ihres PCs. »Ich muss noch jede Menge Zeugenaussagen abgleichen.«


  »Kein Problem. Ich habe auch noch genügend zu tun.« Mit einer vagen Handbewegung deutete Tobias zur Tür.


  »Wieso hast du nachher noch Dienst, wenn du jetzt schon Dienst hast?« Karen sah haarscharf an seinem linken Ohrläppchen vorbei.


  »Ich sagte doch, dass ich mich freiwillig gemeldet habe. Nach den zwei Auftritten, die du bisher im Pingpong hattest, sind wir ja sozusagen schon ein eingespieltes Team. Außerdem müsste ich deinen Rosenkavalier doch schon gesehen haben, falls er dich tatsächlich dort beobachtet hat. Eigentlich sollte ich also Tag und Nacht in deiner Nähe sein, weil ich wahrscheinlich viel eher als jeder andere erkenne, wenn dir Gefahr droht. Aber das wird wohl leider nicht gehen.« Ernst sah er Karen an, doch ihr Blick flackerte und glitt nach wenigen Sekunden an ihm vorbei zum Fenster.


  Eine Weile herrschte Schweigen zwischen ihnen, dann holte Karen tief Luft, drehte sich auf ihrem Schreibtischstuhl so um, dass sie ihm genau gegenübersaß, und warf den Kopf in den Nacken, um ihm direkt in die Augen sehen zu können. »Du wirst wie jeder andere Polizist, der zu meinem Schutz abgestellt werden wird, vor der Haustür im Auto sitzen. Hoffentlich machst du den Job mit jemandem zusammen, der einigermaßen unterhaltsam ist.«


  Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich werde allein sein.« Fragend zog sie die Stirn kraus.


  »Nicht genug Leute. Dr. Jacobi muss auch überwacht werden, und wir sind ja so schon zu wenige. Natürlich kann ich jederzeit Hilfe anfordern, wenn es brenzlig wird. Du musst dir überhaupt keine Sorgen machen.«


  »Ich mache mir keine Sorgen«, erklärte Karen und kaute nervös auf ihrer Unterlippe herum.

  



  Seine Hand legte sich auf ihren nackten Bauch. Sie hob den Kopf vom Kissen und sah zu, wie seine Finger um ihren Nabel kreisten. Erst langsam, dann immer schneller. Ihr wurde heiß und gleich darauf kalt, ihre Beine zuckten, und zwischen ihren Schenkeln rann ein Tropfen warmer Flüssigkeit auf das glatte, kühle Laken unter ihr, dessen dunkelrote Farbe sie aus den Augenwinkeln sehen konnte.


  Der schrille Ton des Telefons neben ihrem Bett ließ sie zusammenzucken. Sie wandte den Kopf zur Seite, sah das rote Lämpchen blinken, das einen eingehenden Anruf anzeigte, fühlte aber gleichzeitig noch intensiver als zuvor die warmen Fingerspitzen auf ihrer Haut, spürte die Gänsehaut auf ihren Beinen und ihrem Rücken, kämpfte gegen ihr Verlangen und wollte nichts mehr, als es zu empfinden.


  Erst beim dritten oder vierten Klingelton fuhr sie von ihrem Kissen hoch, fiel aus ihrem Traum in die Wirklichkeit und stürzte mitten in die Angst.


  Sie richtete sich auf, starrte das Telefon neben ihrem Bett an und wagte nicht, den Hörer in die Hand zu nehmen. Unablässig blinkte das rote Licht, immer lauter schrillte das Läuten in ihren Ohren. Langsam streckte sie die Hand aus.


  Das Schweigen, das ihr aus dem Hörer entgegenschlug, war erdrückend.


  »Hallo?«, flüsterte sie. »Wer ist denn da?«


  Nichts.


  Sie zögerte zuerst, würgte an dem Wort in ihrer Kehle und wagte es dann doch: »Leonard?«


  Ein Keuchen kam durch den Hörer. So laut und deutlich, als hätte ihr jemand direkt ins Ohr geatmet.


  Erschrocken hielt sie den Hörer von ihrem Kopf weg und hörte immer noch den heftigen Atem am anderen Ende der Leitung.


  »Leonard?«, wiederholte sie.


  »Warum tust du das?«, zischte eine Stimme, von der sie nicht hätte sagen können, ob sie einem Mann oder einer Frau gehörte.


  »Was tue ich?« Es kostete sie viel Mühe, die drei Worte herauszubekommen, weil sie plötzlich viel zu wenig Luft hatte.


  Wieder war das Schweigen so schwer wie ein Felsbrocken, der sich auf ihre Brust legte. Dann klickte es leise im Hörer.


  »Leonard?« Ihre Stimme verlor sich in der Dunkelheit. Als sie sich wieder auf ihr Kissen sinken ließ, wusste sie, dass sie den Rest der Nacht schlaflos verbringen würde.


  18. KAPITEL


  »Nun komm schon rein und trink eine Tasse Tee mit mir. Es ist eiskalt heute Nacht.«


  Als Karens Kopf im offenen Wagenfenster neben ihm auftauchte, zuckte Tobias nicht einmal zusammen. Es war gerade so, als hätte er mit ihrem Kommen gerechnet.


  »Diese Nacht ist für die Jahreszeit eher mild«, teilte er ihr lächelnd mit.


  Sie richtete sich auf, zog die Schultern hoch und sah hinauf in den sternenklaren Himmel. »Wer glaubt denn schon dem Wetterbericht?«


  »Eine Tasse Tee wäre allerdings nicht zu verachten.« Er öffnete so unvermittelt die Wagentür, dass sie beiseitespringen musste.


  »Pfefferminz oder Kamille?«, fragte sie wütend.


  »Schwarz und stark, immerhin muss ich die ganze Nacht munter bleiben«, erwiderte er fröhlich und folgte ihr zur Haustür des gepflegten Mehrfamilienhauses.


  In ihrer Wohnung spielte leise Musik.


  »Du magst Jazz?«, erkundigte er sich fast erstaunt.


  »Hättest du mir das nicht zugetraut?« Sie schoss ihm einen blitzblauen Blick entgegen.


  »Ich traue dir so ziemlich alles zu«, erklärte er und folgte ihr mit einem harmlosen Lächeln auf den Lippen in die Küche.


  »Das ist klug von dir«, lobte sie ihn und füllte den elektrischen Wasserkocher. »Pfefferminz oder Kamille?«


  »Pfefferminz.« Er setzte sich auf einen der beiden zierlichen Stühle an dem Bistrotisch vor dem Fenster und umfing ihren schmalen Rücken mit einem zärtlichen Blick.


  »Wirklich nur, weil es draußen so kalt ist«, beteuerte sie und warf mit einer energischen Bewegung einige Teebeutel in die Glaskanne, während der Wasserkocher leise zu summen begann.


  Tobias hatte keine Ahnung von Jazz, mochte aber das Trompetensolo, das aus einem verborgenen Lautsprecher durch die Küche schallte. Er sah sich suchend um.


  »Das ist eine zentrale Musikanlage. Ich lege im Wohnzimmer eine CD ein und höre die Musik in der ganzen Wohnung, sogar im Bad.« Immer noch wandte Karen ihm den Rücken zu, scheinbar sehr beschäftigt mit der Aufgabe, Pfefferminztee zuzubereiten.


  »Das ist praktisch, aber sicher auch ziemlich teuer in der Anschaffung.« Er mochte sie in den engen Jeans, die sie in ihrer Freizeit trug, fast noch lieber als in den Stoffhosen oder den sportlichen Röcken, die sie im Dienst bevorzugte.


  »Die Investition hat sich gelohnt.« Sie goss das sprudelnde Wasser in die Kanne und griff dann nach den Fäden der Teebeutel, um sie in kleinen Spiralen durch die Flüssigkeit zu bewegen, die sich rasch gelb färbte.


  Wenig später stellte sie eine Tasse vor ihn auf den Tisch und ließ sich mit der zweiten Tasse in der Hand auf den anderen Stuhl sinken.


  »Ich habe dir gesagt, dass du die Sache vergessen sollst«, sagte sie, nachdem sie einen Schluck genommen und dabei den Mund verzogen hatte.


  »Welche Sache?« Er sah sie so fragend an, als hätte er tatsächlich keine Ahnung, wovon sie redete.


  »Du weißt genau, was ich meine!« Sie schob die Tasse so heftig weg, dass die Flüssigkeit überschwappte.


  »Magst du keinen Pfefferminztee?«


  »Das tut nichts zur Sache!« Ihre Augen hatten einen fast drohenden Ausdruck.


  »Zu welcher Sache?«


  Als sie sich empört aufrichtete, streckte Tobias seine Hand aus und legte sie beruhigend über ihre. Zu seinem Erstaunen ließ sie zu, dass er sanft ihre Finger streichelte.


  »Es war ein Fehler«, sagte sie nach einer langen Zeit, in der er einfach nur zärtlich war, sie zärtlich berührte und zärtlich ansah. »Ich war an dem Morgen müde und irgendwie enttäuscht.«


  Er nickte verständnisvoll. »Hauptkommissar Engel ist ein ziemlich komplizierter Mann.«


  »Was interessiert mich der Engel?« Nun zog sie doch ihre Hand weg und legte sie um ihre Teetasse, als wollte sie sich wärmen.


  Wieder nickte Tobias, dieses Mal zustimmend. Eine Weile schwieg er nachdenklich, trank einen Schluck und sagte dann sehr leise: »Ich glaube nicht, dass das mit uns ein Fehler war. Es war vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt und ganz sicher nicht der richtige Ort. Aber es war kein Fehler.«


  »Es war so furchtbar, dass ich am Ende geweint habe.« Sie wich seinem Blick aus. »Das ist mir noch nie passiert.«


  »Tränen sind nicht verboten.« Wieder griff er nach ihrer, Hand, und wieder ließ sie sie ihm. »Und du hast nicht geweint, weil es furchtbar war, sondern weil du traurig warst.«


  »Ich war furchtbar.« Sie hielt seinem Blick nur für ein oder zwei Sekunden stand, dann betrachtete sie ihrer beider Finger, die sich auf dem Tisch miteinander verflochten hatten, als wollten sie sich nie wieder loslassen.


  »Du warst wunderbar, aber du warst auch verwundbar.« Tobias war selbst erstaunt über die Worte, die aus seinem Mund kamen.


  »Ich habe mich dir an den Hals geworfen, weil ich mich über den Engel und über mich selbst geärgert habe.« Karens Mund wurde zu einem schmalen Strich.


  Während er immer noch mit der Rechten ihre Hand festhielt, hob er die Linke und zeichnete die Linie ihrer zusammengepressten Lippen nach.


  »Ich habe mich dir schon viel früher an den Hals geworfen, aber du wolltest mich nicht«, flüsterte er mit heiserer Stimme.


  Ihr Lächeln war so traurig, dass es ihm fast das Herz zerriss. In ihren Augen schimmerten Tränen, die sie schöner machten, als er sie jemals zuvor gesehen hatte.


  »Wir passen nicht zusammen, Tobias.«


  »Warum nicht?« Jetzt folgte er mit den Fingerspitzen ihren zarten Schlüsselbeinknochen.


  »Weil ... Ich nehme an, weil du nicht mein Typ bist.« Sie sprach so leise, dass er sich anstrengen musste, ihre Worte zu verstehen.


  »Und was genau ist dein Typ? Leonard Engel?« Als hätte er sich plötzlich verbrannt, zog er die Hände weg und faltete sie vor sich auf der Tischplatte.


  Karen schüttelte den Kopf. »Nicht Engel. Nicht unbedingt. Es sind Männer, die mir nicht hinterherlaufen.«


  »Es sind Männer, die dich nicht wirklich wollen. Männer, die sich vielleicht die Chance nicht entgehen lassen, mit dir zu schlafen, die aber nicht die leiseste Absicht haben, dich wirklich zu berühren.« Langsam streckte er wieder die Hand nach ihr aus und legte sie auf ihren Hals, der schmal und lang aus dem runden Ausschnitt ihres dunklen T-Shirts wuchs. Seine Fingerspitzen strichen sanft über ihre Kehle, und zu seinem Erstaunen hielt sie völlig still und schloss schließlich sogar die Augen.


  »Und du – du hast die Absicht, mich zu berühren?«, fragte sie nach einem langen Schweigen und schlug ihre Augen auf.


  »Ich habe dich schon berührt.«


  Heftig schüttelte sie den Kopf. »Was du dir einbildest!«


  »Wenn ich es mir einbilde, warum weichst du mir dann seit den Minuten in Hauptkommissar Engels Büro ständig aus ?« Tobias' Hand glitt weiter, streichelte durch den Stoff ihres T-Shirts hindurch ihre Schultern, ihre Arme, ihre Brust. Als er seine Finger einen Moment lang auf der Spitze ihrer linken Brust liegen ließ, sog sie scharf den Atem ein, rührte sich aber immer noch nicht.


  »Ich weiche dir nicht aus«, piepste sie mit viel zu hoher Stimme. »Ich bin genau wie immer. Du weißt doch, dass du keine Chance bei mir hast.«


  »Ich weiß das, Karen. Aber ich möchte es trotzdem probieren. Darf ich?«


  »Was? Darfst du was?«


  »Dich beschützen und dich trösten, dich berühren und dich lieben.« Er sah sie so ernst an, dass sie ihren Mund, den sie offenbar geöffnet hatte, um in spöttisches Gelächter auszubrechen, wieder schloss.


  »Ich bin keine solche Frau«, sagte sie stattdessen. »Mich muss man nicht beschützen und trösten.«


  »Und warum hast du geweint, nachdem wir miteinander geschlafen hatten?«


  Ihr Blick blitzte zornig, als er tatsächlich wagte, es auszusprechen. »Ich habe dir verboten, das jemals zu erwähnen!«


  »Ich fürchte, es gibt Dinge, die ich mir von dir nicht verbieten lasse.«


  »Dann verzieh dich jetzt wieder nach unten in dein Auto und pass gefälligst von dort aus auf mich auf.« Karen stand auf und ging zur Küchentür, ohne sich darum zu kümmern, ob er ihr folgte.


  Langsam erhob er sich ebenfalls und folgte ihr durch den langen, schmalen Flur bis zur Wohnungstür, die sie für ihn öffnete. Er stand bereits draußen im Treppenhaus auf der Fußmatte, als sie seinen Namen flüsterte.


  »Ja?« Er blieb stehen, drehte sich aber nicht um.


  »Bleib hier. Bitte.«


  »Warum?«


  »Vielleicht ... vielleicht haben wir ja doch eine Chance.« »Möchtest du das?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht.« Vorsichtig streckte sie die Hand aus und legte sie auf seine Schulter.


  Endlich drehte er sich um. »Ein Vielleicht aus deinem Mund ist mehr, als ich noch vor einer Woche zu hoffen gewagt hätte, aber ich glaube, jetzt reicht es mir nicht mehr.«


  »Wie soll ich wissen, ob es funktionieren kann?« Sofort funkelte Trotz in ihren Augen.


  »Du sollst mir nichts garantieren. Ich möchte nur, dass du es ehrlich probieren willst. Nicht nur halb oder zu einem Viertel oder nur heute Abend, weil du gerade Langeweile hast.« Auch er konnte trotzig sein. Als sie ihn in Leonards Schreibtischsessel geworfen hatte, hatte sie mehr für ihn getan, als sie jemals ahnen würde.


  Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder und nickte dann zögernd. »Lass es uns probieren. Ehrlich probieren.« Es klang nicht einmal, als müsste sie sich zwingen, die Worte auszusprechen.


  Da legte er die Arme um sie und zog sie an sich. Arm in Arm taumelten sie zurück in die Wohnung. Die meisten ihrer Kleidungsstücke verteilten sie auf dem Flur. Als Karen die Tür zu ihrem kleinen Schlafzimmer aufstieße, in dem nur ein breites Bett und ein Kleiderschrank standen, trug sie nur noch BH und Höschen, Tobias hatte bereits einen nackten Oberkörper und war barfuß.


  Vorsichtig, wie einen kostbaren und zerbrechlichen Gegenstand, hob er sie hoch und legte sie auf die weiche Steppdecke, die auf ihrem Bett ausgebreitet war. Dann streckte er sich neben ihr aus.


  »Berühre mich«, flüsterte sie, nachdem er lange neben ihr gelegen und sie nur angesehen hatte. »Bitte, berühre mich.« Er nickte mit ernster Miene, streckte die Arme nach ihr aus, streichelte sie, zog ihr langsam BH und Höschen aus und nahm ihren Körper auf eine so sanfte, zärtliche Weise mit Händen und Lippen in Besitz, dass sie kleine überraschte Laute ausstieß, während sie einfach nur mit geschlossenen Augen dalag und ihn fühlte.


  Dann war sein Mund auf ihrem, seine Zunge streichelte wieder und wieder ihre Unterlippe, bis sie ihn einließ, bis ihre Zungenspitze ihm entgegenkam und vorsichtig mit seiner spielte. Lange dauerte dieses Spiel und blieb sanft und zärtlich, auch als Karen sich zwischendurch unruhig unter ihm bewegte.


  Tobias ahnte, dass sie es gewohnt war, Männer damit für sich zu begeistern, dass sie eine wilde, leidenschaftliche Frau war. Er fühlte, dass es ihre Art war, Befriedigung zu finden, indem sie war, wie ein Mann sie sich wünschte.


  Sanft legte er eine Kette aus lauter kleinen Küssen um ihren Hals und näherte seinen Mund ihrem Ohr. »Lass mich dich sehen, wie du wirklich bist, Karen.«


  Ihre Lider flatterten, dann schlug sie erstaunt die Augen auf und sah ihn fragend an. Er nickte nur. Da ging ein Ruck durch ihren Körper, sie wurde in seinen Armen weich und nachgiebig, ihre Hände auf seinen Schultern verloren ihre Anspannung und glitten zärtlich über seine Haut.


  Tobias hielt sie fest, streichelte und umschlang sie mit seinen Armen und Beinen, spürte voller Erregung das Zucken tief in ihrem Unterleib, als er seine Hüften an ihre presste und sie unmissverständlich sein Verlangen fühlen ließ.


  Sie atmete tief und ruhig, den Mund halb geöffnet, die Augen wieder geschlossen. Ihre Hände waren von seinen Schultern geglitten und lagen, zu lockeren Fäusten geballt, neben ihrem Kopf auf dem Kissen. Nur ab und zu lief eine Welle durch ihren Körper, wenn seine Zärtlichkeiten eine besondere Stelle fanden. Als er den Mund über ihre Brüste senkte und mit seiner Zunge Kreise um die geschwollenen Spitzen malte, wurden die Wellen zu einem heftigen Beben. Unruhig warf sie den Kopf hin und her, suchte mit ihren Händen Halt, krallte sich in die Steppdecke, stieß kleine, sehnsüchtige Seufzer aus und öffnete die Beine, als sein Mund tiefer wanderte, ihren Bauch liebkoste und noch weiter nach unten glitt. Seine Zunge folgte der Spur ihrer Feuchtigkeit, schob sich sachte in ihre samtige Wärme, ließ sie zittern und seufzen, zog sich zurück und wanderte über ihre Hüften, den Nabel und die Brüste wieder hinauf zu ihrem Gesicht.


  »Darf ich dich lieben, Karen?«, fragte er sie mit fester, klarer Stimme.


  Verstört riss sie die Augen auf und sah ihn an.


  »Darf ich?«, wiederholte er.


  »Natürlich. Ich dachte ... Wir haben doch darüber gesprochen.« Sie klang irritiert und ein bisschen verärgert.


  »Ich möchte, dass du es mir sagst.« Ernst beugte er sich über ihr Gesicht und wartete.


  Sie biss sich auf die Unterlippe und starrte ihn minutenlang an. Er sagte nichts, hielt sie nur umschlungen, atmete sachte gegen ihre Wange und auf ihre Lippen.


  »Liebe mich«, stieß sie schließlich atemlos hervor und schloss die Augen, als er mit einem tiefen Ausatmen in sie hineinglitt, sanft und nachdrücklich, entschlossen und voller Zärtlichkeit. Sie empfing ihn mit einem leisen Seufzer, umfing ihn mit ihrer feuchten Wärme, kam ihm entgegen, indem sie die Hüften hob, sich ihm noch weiter öffnete, zuließ, dass er sich tiefer und noch tiefer in sie hineinschob, so weit, bis er einen samtigen Widerstand spürte, der ihn vibrierend willkommen hieß, ihn streichelte und reizte, seine Lust ins Unermessliche wachsen ließ, aber auch seine Sehnsucht, dieser Frau nahe zu sein, noch viel näher als in diesem Moment.


  Karens Atem wurde rascher, als er sich zurückzog und erneut weit in sie hineinglitt, sie sanft und zärtlich ausfüllte und wieder verließ, nur um wieder seinen Weg zu suchen und zu finden.


  Still und weich lag sie unter ihm, die Augen geschlossen, bis plötzlich ein heftiges Zucken durch ihren Körper ging, sie einen leisen Seufzer ausstieß, die Augen öffnete, ihn ansah und seinen Namen flüsterte. Wieder und wieder, während die Wellen in ihrem Unterleib leise verebbten.


  Dann kamen lautlos die Tränen, quollen aus ihren Augenwinkeln, rannen über ihre Wangen und versickerten im Kopfkissen, während sie bewegungslos dalag, den Blick auf ihn geheftet und um den Mund ein zaghaftes, fragendes Lächeln.


  Tobias hielt sie fest, sah sie an, fühlte sie und war vielleicht so glücklich wie noch nie zuvor in seinem Leben, während er ihr Lächeln erwiderte, bevor langsam ihr Bild vor seinen Augen verschwamm und seine erste Träne auf ihre Wange hinabtropfte, wo sie sich mit der Feuchtigkeit auf Karens Haut vermischte.

  



  Noras Augen brannten vor Müdigkeit, als sie am Montagmorgen gegen acht Uhr das Haus verließ, um in ihre Praxis zu fahren. Wieder war sie von einem nächtlichen Anruf aus dem Schlaf geschreckt worden, der mit dem ohrenbetäubenden Schweigen geendet hatte. Danach war sie nicht mehr eingeschlafen, sondern hatte nur noch ein wenig gedöst, so dass sie insgesamt höchstens drei oder vier Stunden geschlafen hatte. Letzten Endes fühlte sie sich wie eigentlich ständig während der vergangenen Tage: als würde sie mit Bleischuhen an den Füßen neben sich herlaufen.


  Sie war so müde, dass ihr erst auf halbem Weg in die Praxis einfiel, im Rückspiegel nach ihren Beschützern Ausschau zu halten. Zunächst war sie irritiert, weil der graue Opel nicht zu sehen war. Dann bog sie in eine schmale Nebenstraße ab, wenig später gefolgt von einem anthrazitfarbenen VW Passat, in dem zwei Männer saßen. Da waren sie also. Offenbar hatte eine neue Schicht begonnen.


  Nora war sich nicht ganz im Klaren darüber, ob sie sich durch diesen Begleitschutz tatsächlich sicherer fühlte. Ihr war klar, dass die Polizisten im Auto unmöglich verhindern konnten, dass ein unbekannter Täter das Bürogebäude betrat, in dem ihre Praxis lag, denn dort gingen jeden Tag hunderte von Menschen ein und aus. Andererseits waren sie wenigstens in der Nähe, falls sie Hilfe brauchte.


  Nachdem sie ihren Wagen auf dem Parkplatz abgestellt hatte, stieg sie aus und sah starr an dem Passat auf der anderen Straßenseite vorbei. Falls sie beobachtet wurde, durfte ihr Verfolger nicht wissen, dass sie von anderer Seite zu ihrem Schutz verfolgt wurde.


  In der kleinen Eingangshalle suchte sie in ihrer wie immer überfüllten Tasche nach dem Schlüsselbund und öffnete den Briefkasten. Die Rose fiel ihr aus dem überfüllten Fach als Erstes entgegen. Instinktiv streckte sie die Hände aus und fing die fallende Blume auf. Ein scharfer Schmerz ließ sie zusammenzucken. Sie löste ihren Griff, doch der Stiel der Rose hing immer noch zwischen ihren Fingern. Eine der Dornen hatte sich in die Kuppe des rechten Zeigefingers gebohrt.


  Scharf sog Nora die Luft durch die Nase ein und presste die Lippen aufeinander, bevor sie versuchte, sich den Stachel aus der Haut zu ziehen.


  »Au«, jammerte sie und starrte auf den Blutstropfen, der neben dem immer noch feststeckenden Dorn aus ihrer Fingerspitze quoll. Offenbar hatte der dicke Stachel kleine Widerhaken. Er ließ sich nicht einfach so aus der Haut ziehen.


  »Schon wieder ein Malheur, Frau Dr. Jacobi?«, hörte sie hinter sich eine sanfte Stimme. »Brauchen Sie Hilfe?«


  Sie fuhr herum und starrte direkt in Carl Stürmers wässrige Augen, die haargenau denselben Farbton hatten wie sein Tweedjackett.


  »Nein«, sagte sie hastig und riss mit einem Ruck den Stachel aus ihrem Finger, woraufhin ihr ein weiterer Schmerzensschrei entfuhr.


  »Vielen Dank. Ich brauche keine Hilfe«, fügte sie hinzu, nachdem sie wieder zu Atem gekommen war.


  »Sie bluten«, stellte Stürmer fest und betrachtete interessiert die roten Tropfen auf dem Fliesenboden der Halle. Er wirkte jetzt viel sicherer als bei ihrem Zusammentreffen am Samstag.


  »Das scheint in letzter Zeit häufiger vorzukommen.«; In dem vergeblichen Bemühen, locker zu klingen, verzog Nora die Lippen zu einem verkrampften Lächeln.


  »Kommen Sie mit in mein Büro. Ich verbinde Sie.« Aus der Tatsache, dass sie sich am Samstag von ihm hatte ein Pflaster aufkleben lassen, schien er das Recht abzuleiten, sie künftig bei jeder Gelegenheit zu verarzten.


  »Vielen Dank«, wiederholte Nora. »Aber das kann ich selber.«


  »Sie tropfen alles voll.« Das klang milde tadelnd. Er griff in die Tasche seines Jacketts und zog ein ordentlich zusammengelegtes, gebügeltes Stofftaschentuch daraus hervor.


  Nora wollte das Taschentuch nicht, allerdings tropfte es so gleichmäßig aus ihrer Fingerkuppe, dass sie unmöglich eine Blutspur hinter sich herziehend in den Fahrstuhl steigen und über den oberen Flur in ihr Büro gehen konnte. Sie stopfte die Rose in ihre offene Umhängetasche, griff mit der nun freien Hand nach dem Tuch und murmelte einen Dank. Nachdem sie es um ihren blutenden Finger gewickelt hatte, nahm sie die Post aus ihrem Briefkasten und schob sie ebenfalls in ihre Tasche. Stürmer stand die ganze Zeit wartend neben ihr.


  »Nun kommen Sie schon mit in mein Büro«, sagte er wieder, als sie die Metallklappe des Briefkastens geschlossen hatte. »Ich klebe Ihnen ein schönes, großes Pflaster auf Ihre Wunde. Desinfektionsspray habe ich auch.«


  Ich will das nicht! Am liebsten hätte Nora ihm die Worte ins Gesicht geschrien. Plötzlich hatte sie entsetzliche Angst vor dem kleinen Mann mit der sanften Stimme, der so furchtbar hartnäckig sein konnte. Sie wollte nicht mit ihm allein in seinem Büro sein, und sie wollte erst recht nicht, dass er sie anfasste, auch wenn es nur um das Versorgen ihrer Wunde ging.


  »Haben Sie eine Ahnung, wie die Rose in meinen Briefkasten gekommen ist?« Widerstrebend ging sie neben ihm zum Aufzug und sah ihn aufmerksam von der Seite an, während sie ihm die Frage stellte.


  Er wandte ihr den Kopf zu und erwiderte ernst ihren Blick. »Woher sollte ich das wissen? Ich nehme an, Sie haben einen heimlichen Verehrer.«


  Der Nagel seines Zeigefingers, den er auf den Aufzugknopf legte, war gelb wie bei einem starken Raucher. Nora starrte seine Hand an und fragte sich, was sie tun sollte. Einerseits war es vernünftig, sich von ihm die Wunde desinfizieren zu lassen, andererseits konnte es ein Fehler sein, mit in sein Büro zu gehen. Es konnte sogar absolut falsch sein, mit ihm in den Fahrstuhl zu steigen.


  Lautlos öffneten sich die Aufzugtüren vor ihr. Sie starrte in die hell erleuchtete Kabine. Aus dem Spiegel an der Rückwand sah ihr mit weit aufgerissenen Augen eine Frau entgegen, in der sie erst auf den zweiten Blick sich selbst erkannte. Dicht hinter ihr, einen halben Kopf kleiner als sie, stand Stürmer und drängelte sie regelrecht in den Fahrstuhl. Zögernd überschritt sie die Schwelle.


  Die Kabine kam ihr viel enger vor als sonst. Die Luft war stickig. Sie drehte sich zur Tür um und überlegte, auszusteigen und unter einem Vorwand die Treppe zu benutzen. Zwar würde Stürmer sie dann wahrscheinlich begleiten, aber da draußen gab es wenigstens genügend Luft.


  Zu spät! Langsam schlossen sich die Türen. Nora bemühte sich, tief und gleichmäßig zu atmen, wobei ihr der schwere, süßliche Geruch des Aftershaves, das Stürmer großzügig aufgetragen hatte, Übelkeit erregte. Vielleicht war es auch die Angst, welche ihren Magen dazu brachte, sich schmerzhaft zu verkrampfen.


  Fast waren die Aufzugstüren schon geschlossen, als sich von außen eine Hand in den verbliebenen Spalt schob. »Einen Moment bitte.«


  Nora hielt die Luft an. Als sie den Mann erkannte, der in der sich wieder öffnenden Tür stand, stiegen ihr Tränen der Erleichterung in die Augen.


  »Professor Andersen!«, stieß sie atemlos hervor.


  Er schien es sich zur Angewohnheit zu machen, immer genau dann aufzutauchen, wenn sie ihn brauchte. Eines Tages, wenn all dies überstanden war – und sie hoffte inbrünstig, dass sie diese Geschichte überstand –, würde sie ihm sagen, wie froh sie gewesen war, als er auftauchte, würde sich bei ihm bedanken.


  Andersen lächelte sie strahlend an. »Guten Morgen, Frau Dr. Jacobi. Wie nett, Sie gleich hier zu treffen.«


  »Guten Morgen, Herr Professor Andersen.« Aus tiefstem Herzen erwiderte sie sein Lächeln.


  »Lassen Sie doch bitte den Professor weg.« Ohne Stürmer zu beachten, drückte Andersen den Knopf für den dritten Stock.


  Nora nickte und konnte vor lauter Erleichterung gar nicht aufhören zu lächeln.


  »Haben Sie sich verletzt?«, erkundigte Andersen sich mit einem Blick auf ihren mit dem weißen Tuch umwickelten Finger besorgt. »Das ist nicht der Rede wert«, beteuerte Nora eilig. »Ich glaube, es hat schon aufgehört zu bluten.«


  »Wir sollten trotzdem ein Pflaster draufkleben und vor allem die Wunde desinfizieren«, mischte sich Carl Stürmer ein. »Ich habe in meinem Büro alles Nötige.«


  »Das ist wirklich nicht nötig.« Mittlerweile kam Nora sich vor, als hätte sie schon mindestens ein Dutzend Mal gesagt, dass sie weder einen Verband noch sein Desinfektionsspray brauchte.


  »Wie ist das denn passiert?« Andersen nahm ihre Hand mit dem umwickelten Finger und betrachtete aufmerksam den kleinen roten Fleck, der sich inzwischen auf dem weißen Tuch zeigte.


  Hastig zog sie die Hand weg. »Eine Ungeschicklichkeit«, murmelte sie, während sie die Etagenanzeige über der Tür betrachtete.


  »Das Geschenk eines Verehrers«, mischte Stürmer sich erneut ein. »Frau Dr. Jacobi hat sich an den Stacheln einer Rose verletzt.«


  »Wahrscheinlich war das mit der Rose ein Irrtum«, behauptete Nora, wünschte sich, sie könnte tatsächlich an einen Irrtum glauben, und warf dem Steuerberater einen kühlen Blick zu.


  »Warum sollte eine Frau wie Sie keine Verehrer haben?« Andersen lächelte zurückhaltend.


  Die Aufzugtüren öffneten sich, und Nora trat aufatmend hinaus in den Flur. Sie wollte die Achtung, die der Professor für ihre wissenschaftliche Arbeit zeigte und die sie, wenn sie ehrlich war, sehr genoss, nicht dadurch aufs Spiel setzen, dass sie den Eindruck erweckte, eine Art männermordender Vamp zu sein, dessen Weg mit Rosenblüten gepflastert war.


  »Kommen Sie bitte, Herr Andersen.« Sie zeigte auf die Tür zu ihrer Praxis, murmelte über ihre Schulter eine kurze Verabschiedung in Richtung Carl Stürmer und ging rasch den Flur entlang. Andersen folgte ihr schweigend.


  »Möchten Sie einen Kaffee? Ich habe noch eine halbe Stunde Zeit, bis meine erste Sitzung beginnt.« Sie stellte ihre Tasche auf dem Schreibtisch im Vorraum ab, den sie inzwischen aufgeräumt hatte, und eilte in Richtung Kaffeemaschine.


  »Nein, danke, kein Kaffee. Alles, was ich möchte, ist eine Antwort.«


  Nora blieb mitten im Raum stehen, drehte sich um, atmete tief durch und nickte dann. »Ich weiß nicht, wie ich es schaffen soll, aber ich werde es schaffen, und ich bin sicher, es wird mir Spaß machen. Außerdem fühle ich mich sehr geehrt, dass Sie mir dieses Angebot gemacht haben.«


  »Ich fühle mich geehrt, dass Sie es annehmen«, erwiderte Andersen galant. »Die Einzelheiten regeln wir dann noch. Ich werde einen Vertrag aufsetzen lassen.«


  Sie nickte und fragte sich, ob es nicht ein großer Fehler war, die zusätzliche Verpflichtung auf sich zu nehmen. Da aber immerhin die Möglichkeit bestand, dass ihre Arbeit für die Polizei bald zu Ende gehen würde – zu Ende gehen musste, denn es durften nicht noch mehr unschuldige Frauen sterben –, würde sie die Vorbereitung auf das Seminar schon irgendwie schaffen.


  »Möchten Sie nicht doch einen Kaffee?«, fragte sie, als eine kleine, verlegene Pause entstand.


  Andersen öffnete gerade den Mund zu einer Antwort, als hinter seinem Rücken die Türglocke anschlug. Erstaunt sah Nora auf ihre Armbanduhr. Für ihre erste Sitzung an diesem Morgen war es entschieden zu früh. Aber es gab natürlich immer wieder Klienten, die die Zeit nicht abwarten konnten.


  Sie drückte auf den Türöffner unter dem Schreibtisch und schnappte nach Luft, als gleich darauf Leonard in der Tür stand.


  »Hallo, Nora«, sagte er und sah sie über Andersens Schulter hinweg an.


  Der Professor drehte sich um und musterte den zweiten Besucher.


  »Guten Tag«, grüßte Leonard auch ihn freundlich.


  Andersen sagte ebenfalls einen Gruß, während Leonard den Raum durchquerte und dicht vor Nora stehen blieb.


  Sie straffte den Körper, zwang sich, nicht zurückzuweichen, und schaute ihm direkt in die Augen. »Was kann ich für dich tun?«


  Er schob die Hand in die Innentasche seiner Lederjacke, zögerte und zog sie leer wieder hervor. »Es geht um deine Post«, sagte er schließlich, offenbar bemüht, in Andersens Anwesenheit Verschwiegenheit zu bewahren.


  Nora brauchte einen Moment, um zu begreifen. Sie hatte den Umschlag mit den Fotos ins Polizeipräsidium gebracht und ihn, erleichtert, dass Leonard nicht da gewesen war, Kriminalmeister Seliger übergeben.


  »Ich kann dazu nichts weiter sagen«, erklärte sie steif.


  »Ich mache mir Sorgen um dich.« Leonard hob die Hand und schob ihr eine Haarsträhne aus der Stirn.


  Sie zuckte zurück und musste im nächsten Moment den Impuls unterdrücken, sich ihm in die Arme zu werfen. Was war nur los mit ihr? Dieser Mann hatte sie belogen, auch wenn sie den Grund für seine Lüge nicht kannte und ihm keine Gelegenheit gegeben hatte, ihr die Sache zu erklären. Vielleicht war alles viel schlimmer, als sie es sich ausmalen konnte. Wie war es möglich, dass sie sich auch nur eine Sekunde lang wünschte, von ihm umarmt zu werden?


  »Ich komme klar«, murmelte sie und sah an Leonard vorbei den Professor an, der unschlüssig neben der Tür stand und so tat, als wäre er blind und taub, was ihm jedoch nicht recht gelang.


  »Der Kaffee ist gleich so weit«, sagte Nora in seine Richtung, doch nicht einmal darauf reagierte er, betrachtete nur scheinbar interessiert die Fachbücher in dem Regal neben sich an der Wand.


  Sie ignorierte Leonards Hand auf ihrem Oberarm und fixierte ihn streng. »Zwischen elf und zwölf Uhr habe ich keine Termine. Können wir dann miteinander reden? Ich will dir einen Vorschlag machen.«


  Er nickte ernst und streichelte sehr kurz und sehr zärtlich ihre Schulter.


  Es war nicht leicht, aber sie atmete ruhig weiter, während eine heiße Welle des Verlangens ihren Körper überschwemmte. Es war einfach nur verrückt! Sie war verrückt, aber das ließ sich irgendwie in den Griff bekommen. Sie musste nur endlich dafür sorgen, dass dieser Mann keine Gelegenheit mehr hatte, immer wieder in ihrer Nähe aufzutauchen.


  Erst als ihre Fingerspitzen seine Wange berührten, bemerkte sie, was sie da tat. Als hätte sie sich verbrannt, ließ sie die Hand sinken.


  Bei der Tür räusperte sich Andersen. »Es wird Zeit für mich, ich habe heute Vormittag noch einige Termine«, sagte er mit seiner ruhigen, tiefen Stimme, die sich so gut für Vorlesungen und Vorträge eignete.


  »Der Kaffee ...« Hilflos deutete Nora in Richtung Kaffeemaschine, die immer noch leer und kalt dastand.


  »Vielen Dank. Ich trinke ohnehin zu viel Kaffee.« Er lächelte etwas angespannt, nickte erst Leonard, dann Nora zu und öffnete die Tür zum Flur.


  Versehentlich wandte Nora den Kopf ein wenig, sah plötzlich Leonards Gesicht dicht vor sich und verlor für einen Augenblick den Kontakt zu dem Boden unter ihren Füßen und dem Raum um sich herum. Sie starrte ihn an und fühlte jene Mischung aus Nähe und Angst, die ihr die Kehle zuschnürte und ihr Herz wie wild klopfen ließ.


  Als Andersens Stimme in ihr Bewusstsein vordrang, war sie sich nicht sicher, ob er nicht schon länger versucht hatte, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sie schreckte hoch wie aus einem Traum, riss ihren Blick von Leonards los und stützte sich auf die Kante des Schreibtischs neben sich, weil ihre Knie plötzlich weich wurden.


  »Ich sagte nur, dass Sie spätestens Anfang nächster Woche mit dem Vertrag rechnen können.« Andersen sah sie mit hochgezogenen Braunen fragend an und schien nicht ganz sicher zu sein, ob seine Worte jetzt bei ihr angekommen waren.


  Nora nickte verwirrt. »Vielen Dank.«


  Dann war Andersen fort, und in dem Moment, in dem er sachte die Tür hinter sich ins Schloss zog, machte es irgendwo tief in Nora klick, sie kam zu sich, drehte sich um und nahm die Glaskanne aus der Kaffeemaschine.


  »Wenn du jetzt noch ein paar Minuten Zeit hast, kann ich dir meinen Plan auch gleich erklären«, sagte sie, während sie Wasser in die Kanne füllte.


  »Gerne. Du weißt, dass ich immer Zeit für dich habe.« Er setzte sich hinter ihr auf die Kante von Clarissas verwaistem Schreibtisch. Jedes Mal, wenn Nora diesen Schreibtisch sah, nahm sie sich vor, sich endlich um eine Nachfolgerin zu kümmern, aber sie kam einfach nicht dazu.


  »Es geht nicht um mich.« Sie nahm die Dose mit dem Kaffeepulver aus dem Schrank, in dem sie immer alles auf Anhieb fand, seit Clarissa nicht mehr da war. »Es geht um unseren Fall.«


  »Gut.«


  »Ich habe mir überlegt, dass ich sehr gut selbst als Lockvogel fungieren könnte«, sagte sie in Richtung Wand, bemüht, sich möglichst lange mit dem Kaffeekochen zu beschäftigen.


  »Das ist nicht dein Ernst!«


  »Natürlich ist das mein Ernst! Falls derjenige, der Bilder von mir macht, der mich nachts anruft und mir Rosen schickt, unser Mörder ist, ist es nur folgerichtig, dass ich ihm sozusagen eine Falle stelle. Das ist viel Erfolg versprechender, als wenn Kommissarin Stahl sich in die Kneipe setzt.« Leider blieb ihr jetzt nur noch, den Knopf der Kaffeemaschine zu drücken, bevor sie sich wohl oder übel umdrehen und ihn ansehen musste.


  Immerhin konnte sie noch ein paar verschüttete Wassertropfen vom Rand des kleinen Spülbeckens wischen, während sie weiterredete: »Ich werde abends sehr lange hier in der Praxis arbeiten. Sehr einladend im hell erleuchteten Büro an meinem Schreibtisch direkt am Fenster. Wenn er mich beobachtet, wird er sich hoffentlich die Gelegenheit nicht entgehen lassen. Auf jeden Fall werden alle Türen offen stehen, so dass er nur hereinspazieren muss. Und im Nebenzimmer sind dann eben die Polizisten, die sowieso den ganzen Tag im Auto vor dem Haus sitzen.«


  »Das klingt, als könnte es unter Umständen funktionieren«, gab Leonard zögernd zu. »Aber es ist nicht deine Aufgabe, den Lockvogel zu machen. Du bist beratende Psychologin, zu deinem Job gehört es definitiv nicht, dass du dich in Gefahr begibst.«


  Endlich drehte Nora sich um und starrte ihn quer durch den Raum an. »Womöglich muss ich mich gar nicht erst in Gefahr begeben, ich bin vielleicht schon längst drin. Ich will es vor allem tun, weil ich die Nase voll davon habe, mich ständig beobachtet zu fühlen.« Und ich hoffe inständig, dass das alles aufhört, wenn der Mörder gefunden wurde. Dass du nichts damit zu tun hast. Wahrscheinlich werde ich dir nie vertrauen können, aber das ist egal, wenn du endlich wieder aus meinem Leben verschwunden sein wirst.


  »Du hast Recht.«; Er machte eine kleine Pause, verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie mit einem Blick an, der aus der Entfernung alles, von Liebe über Besorgnis bis hin zu Abscheu, bedeuten konnte. Seine Augen waren plötzlich sehr dunkel. Sie wandte sich rasch ab und tat, als müsste sie noch einmal die Kaffeemaschine überprüfen.


  »Wann willst du es tun?«, fragte er nach einer langen Pause, während der sie das Gefühl hatte, er würde ihr ein Loch in den Rücken starren.


  »So bald wie möglich.« Zögernd drehte sie sich wieder um. »Es müssen doch kaum Vorbereitungen von deiner Seite getroffen werden. Die Polizisten sind doch sowieso immer in meiner Nähe.«


  »Ich möchte selbst mit mindestens zwei Kollegen im Nebenzimmer sein. Heute und morgen Abend habe ich aber schon wichtige Zeugenbefragungen. Da weiß man nie, wie lange sich das hinzieht. Aber übermorgen könnte ich ...«


  Sie unterbrach ihn mit einer energischen Handbewegung. Dabei fiel klirrend ein Kaffeelöffel auf den Boden, aber sie kümmerte sich nicht darum. »So lange will ich nicht warten! Ich will das hinter mich bringen, und außerdem ist es wichtig, dass wir so schnell wie möglich jede Gelegenheit nutzen, den Mörder zu finden, bevor er sich ein weiteres Opfer sucht.«


  19. KAPITEL


  An diesem Abend verließ Nora gegen neun Uhr die Praxis. Sie ertappte sich dabei, dass sie lauschend im Vorzimmer stehen blieb, bevor sie die Tür zum Gang öffnete. Unter allen Umständen wollte sie vermeiden, Carl Stürmer zu begegnen. Der Steuerberater aus dem Nachbarbüro machte ihr Angst, obwohl sie keinen konkreten Grund hätte nennen können, denn schließlich war er die wenigen Male, die sie ihn getroffen hatte, freundlich und zuvorkommend gewesen. Vielleicht rührte ihre innere Abwehr nur daher, dass mittlerweile die Angst ihr ständiger Begleiter war. Es gab Momente, in denen sie vor dem Schatten eines Baumes zurückzuckte.


  Als sie vorsichtig die Tür ihrer Praxis hinter sich ins Schloss zog, ließ ein dumpfes Geräusch im Aufzugschacht sie zusammenfahren. Sie blieb stehen, atmete ruhig und gleichmäßig, machte sich bewusst, dass sie Geräusche wie dieses früher überhaupt nicht beachtet hatte, und fühlte doch immer noch ihr Herz unruhig klopfen. Das musste aufhören! Sie wollte endlich wieder frei sein!


  Hinter den Bürotüren rechts und links von ihrer war alles still. Was nicht hieß, dass nicht plötzlich Carl Stürmer vor ihr stehen konnte. Dieser Mann war sehr leise. Unheimlich leise. Während sie auf den Fahrstuhl wartete, behielt sie seine Tür im Auge.


  Aufatmend verließ sie wenig später das Gebäude und ging zu ihrem Wagen. Dieses Mal war es ein dunkelblaues Auto, dessen Marke sie nicht erkennen konnte, das ihr mit einigem Abstand folgte. Sie hatte sich schon fast an ihre Beschützer gewöhnt, und solange sie sie sehen konnte, fühlte sie sich auch tatsächlich viel sicherer.


  Als sie in ihre Straße einbog, waren die Lichter des blauen Wagens noch weit entfernt. Nie fuhren die Polizisten direkt hinter ihr und hielten erst recht nicht gleichzeitig mit ihr an. Das machten sie sehr geschickt, dachte Nora und lächelte, was an diesem Tag noch nicht häufig vorgekommen war.


  Sie bog in die kleine Einfahrt vor ihrer Garage ein und stieg aus, um das Tor zu öffnen. In dem Augenblick, in dem sie mit beiden Händen das altmodische Garagentor in die Höhe schob, fühlte sie die Hand auf ihrer Schulter. Mit einem Aufschrei fuhr sie herum.


  »Frau Doktor Jacobi.« Er sprach leise und legte eine höhnische Betonung auf ihren Titel.


  »Herr Thiemann!« Sie hob den Kopf und sah ihm im schwachen Licht der Außenbeleuchtung direkt in die Augen. »Ich möchte nicht, dass Sie hier auftauchen! Oder irgendwo anders, wo ich bin. Sie haben meinen Brief bekommen und wissen, dass ich die Therapie abgebrochen habe.«


  Sein Griff an ihrer Schulter war so fest, dass es schmerzte, doch sie ließ sich nichts anmerken.


  »Sie dürfen die Therapie nicht abbrechen. Es ist Ihre Pflicht, mir zu helfen.« Seine Stimme zischte dicht an ihrem Ohr.


  »Sie irren«, sagte sie mit nachdrücklicher Stimme und versuchte sich abzuwenden, was ihr aber nicht gelang, weil er immer noch ihre Schulter umklammert hielt. »Wenn ich keinen Weg mehr sehe, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, kann, darf und muss ich die Therapie abbrechen. Und nun gehen Sie!«


  »Ich denke nicht dran!« Seine Augen funkelten.


  In diesem Augenblick sah Nora hinter seinem Rücken die Scheinwerfer, die sich gemächlich in die Straße hineintasteten. Sie atmete auf.


  »Gehen Sie jetzt!«, wiederholte sie und trat so ruckartig zurück, dass Thiemanns Hand von ihrer Schulter rutschte. Rasch machte sie einen Schritt ins Licht der Lampe über der Haustür.


  »Du sagst mir nicht, was ich zu tun und zu lassen habe, du Schlampe.« Sofort war Thiemann wieder bei ihr. Dieses Mal griff er mit beiden Händen nach ihren Oberarmen und schüttelte sie dabei so heftig, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen.


  Nora holte tief Luft, um zu schreien. Im selben Moment waren zwei Schatten direkt neben ihr, die schmerzhaften Griffe an ihren Oberarmen lockerten sich, und gleich darauf waren nur noch die schnellen Schritte zu hören, mit denen Jonas Thiemann die Straße hinunterlief. Einer der Polizisten drehte sich um und wollte ihm folgen, doch Nora hielt ihn zurück.


  »Das ist ein ehemaliger Klient von mir. Er ... ich bin sicher, er hat mit den Morden nichts zu tun.«


  »Ein Klient?« Noch immer auf dem Sprung, zögerte der dunkel gekleidete Beamte.


  »Ein Kunde. Ein Patient«, erklärte Nora. »Es gab Probleme bei der Therapie. Das ist eine völlig andere Geschichte.« Sie wusste nicht, ob es richtig war, Jonas Thiemann an diesem Abend so davonkommen zu lassen. Allerdings wusste sie sehr genau, dass sie keine Kraft hatte, die nächste Stunde damit zuzubringen, den Fall Thiemann zu Protokoll zu geben. Alles, was sie jetzt noch wollte, war ihr Bett.


  Nachdem sie sich bei den Beamten bedankt hatte, ging sie langsam zum Haus, fand auf Anhieb ihren Schlüsselbund und stieg auf Beinen, die sich gleichzeitig bleischwer und wackelig anfühlten, die Treppe zu ihrer Wohnung hinauf.


  Als sie ihr Handy aus der Tasche holen und auf den gewohnten Platz auf dem Flurschränkchen legen wollte, stieß sie im Seitenfach der Tasche auf die Rose. Sie hatte völlig vergessen, dass sie die Blüte in die Tasche gesteckt hatte. Vorsichtig, um sich nicht noch einmal zu verletzen, zog sie sie heraus – und erstarrte. Zunächst überrascht, dann voller Angst.


  Die Rosenstiel, der morgens noch fest und gerade gewesen war, war im oberen Drittel deutlich abgeknickt, als hätte jemand der Blume symbolisch das Genick brechen wollten.


  Nora bemühte sich, tief und gleichmäßig zu atmen. Vielleicht hatte sie selber ja die Rose geknickt, als sie sie in das enge Seitenfach der Tasche geschoben hatte. Allerdings war das sehr unwahrscheinlich, denn der Stängel war fest und dick, und sie hätte einige Gewalt anwenden müssen, um ihn zu brechen.


  Minutenlang stand sie mitten in ihrem Flur, hielt den geknickten Rosenstiel in der Hand und dachte fieberhaft darüber nach, wer im Laufe des Tages in die Nähe ihrer Tasche gekommen war.


  Leonard! Leonard war da, als die Tasche auf dem Schreibtisch stand. Und ich habe ihm die ganze Zeit den Rücken zugekehrt, während ich Kaffee kochte.


  Hastig, als wäre sie ihr plötzlich zu heiß geworden, legte sie die Rose auf das Schränkchen neben sich.


  Carl Stürmer stand im Fahrstuhl direkt neben mir. Jonas Thiemann konnte unten vor der Garage auch in meine Tasche greifen.


  Noras Kopf begann zu schmerzen, so angestrengt überlegte sie – obwohl sie wusste, dass es keinen Sinn hatte. Es machte noch nicht einmal Sinn, die Polizei anzurufen, zumal sie nicht sicher sein konnte, dass sie die Rose nicht selber geknickt hatte. Abgesehen davon, wollte sie dieses Mal wirklich nicht mit Leonard über eine Sache sprechen, bei der sie es in einer abgelegenen Ecke ihres Kopfes für möglich hielt, dass er selber damit zu tun hatte.


  Sie legte die Zeitung vom Vortag, die immer noch ungelesen auf dem Dielenschränkchen lag, über die geknickte Rose und ging ins Bad, wo sie hastig aus ihren Sachen schlüpfte, sich flüchtig wusch und sich eilig die Zähne putzte. Sie wollte sich einfach nur noch die Decke über den Kopf ziehen, für einige Stunden in tiefen Schlaf versinken und dabei nicht denken und nicht zweifeln und sich nicht ängstigen müssen.


  Bevor sie sich ins Bett legte, zögerte sie einen Moment, dann zog sie den Stecker ihres Telefons heraus.


  Gegen drei Uhr morgens läutete im Flur ihr Handy, doch von der leisen Melodie wachte Nora nicht auf.

  



  Irgendwann in einer der dunkelsten Stunden der Nacht begann es zu regnen, doch selbst als die Tropfen dicker wurden und dichter fielen, rührte er sich nicht, hockte immer noch auf dem kleinen Hügel hinten an der Gartenmauer und starrte hinauf zu ihren Fenstern, hinter denen längst kein Licht mehr brannte.


  Er wusste, er würde es tun müssen, auch wenn er sich immer noch sagte, dass ihm der letzte Beweis fehlte. Es gab mehrere deutliche Anzeichen dafür, dass Nora seine Liebe und Aufmerksamkeit nicht wert war, dass auch sie eine Schlampe war, ebenso wie die anderen Frauen. Aus irgendeinem Grund fiel es ihm bei ihr jedoch schwerer, den Schlussstrich zu ziehen. Allein wenn er an ihre Augen dachte, an das Gefühl, das ihre Blicke in ihm auslösten, schnürte es ihm die Kehle zu. Aber er wusste, dass er stark war. Er würde ihren Blick auch in dem Moment ertragen, in dem sie starb. Weil die Dinge ihre Ordnung haben mussten.


  Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte ihre Nummer, während er keinen Blick von ihrem dunklen Schlafzimmerfenster ließ. Doch nichts geschah. Weder hörte er ihre fragende, ängstliche Stimme noch ging dort oben das Licht an.


  Nach einer Weile versuchte er es auf ihrem Handy. Wieder nur Schweigen und Dunkelheit. Seine Wut wuchs. In diesem Moment wusste er, dass ihr Todestag nah bevorstand, und zum ersten Mal verschaffte ihm dieser Gedanke die gewohnte Genugtuung.

  



  Obwohl sie fast acht Stunden geschlafen hatte, fühlte sich Nora am nächsten Morgen noch kraftloser als an den Tagen zuvor. Ihr Schlaf war unruhig und voller wirrer Träume gewesen, und beim Erwachen hatte die Angst in ihrer Kehle und auf ihrer Brust gehockt. Dennoch wusste sie, dass sie es tun musste. Sie würde den Abend bei unverschlossenen Türen in ihrem Büro verbringen. Und es würde nicht einmal besonders gefährlich sein, denn im Nebenzimmer würden mindestens zwei Polizisten bereit sein, sie zu retten, sobald sie in Bedrängnis geriet.


  Irgendwie schaffte sie es, die Therapiestunden dieses Tages hinter sich zu bringen. Erst als gegen achtzehn Uhr ihre letzte Klientin ging, fiel ihr auf, dass sie seit dem Frühstück nichts gegessen hatte. Sie hatte zwar immer noch keinen Hunger, beschloss aber, sich aus Vernunftsgründen eine Pizza zu bestellen. Es war niemandem damit geholfen, wenn sie am Ende zusammenklappte.


  Aus reinem Trotz wählte sie die Luxusvariante mit doppelt Käse, Schinken, Salami und fast sämtlichen Gemüsesorten, die sie auf der Karte fand. Dann wartete sie unruhig auf den Pizzaboten und auf die Polizisten, die ihr Erscheinen in ihrer Praxis für achtzehn Uhr dreißig angekündigt hatten.


  Als es um kurz vor halb sieben klingelte, sah sie durch den Spion, den sie in den Jahren, seit sie diese Praxis eröffnet hatte, so gut wie nie benutzt hatte. Vor der Tür stand ein junger Mann mit einer Pappschachtel in der Hand, der sich gerade ausgiebig in der Nase bohrte. Rasch sah sie weg und streckte die Hand nach dem Schlüssel aus, um sofort zurückzuzucken.


  Und was, wenn der Pizzabote der Mörder ist? Immerhin kann jeder eine große Pappschachtel vor sich her tragen. Aber woher sollte der Rosenmörder wissen, dass ich mir eine Pizza bestellt habe? Glaube ich wirklich, dass er mein Telefon abhört? Will ich wirklich so viel Angst haben, dass ich es nicht einmal mehr wage, mein Essen entgegenzunehmen?


  Mit einer energischen Handbewegung drehte sie den Schlüssel um, lächelte den Pizzaboten ein wenig mühsam an und nahm ihm den großen, flachen Karton aus den Händen. Jetzt schien ihr sogar, dass sie den dunkelhaarigen Boten, der fast noch ein Teenager war, von früheren Bestellungen her kannte. Sie war wirklich auf dem Wege, sich hinter ihrer Furcht zu verschanzen wie hinter einer hohen Mauer.


  Mochte ihre Angst noch so groß sein, dem Mann, der sie verfolgte und beobachtete und der in ihre Wohnung eindrang, plötzlich gegenüberzustehen, in diesem Augenblick wünschte sie sich nichts sehnlicher, als ihm an diesem Abend endlich in die Augen zu sehen. Nur für ein paar Sekunden, bevor die Polizisten ihn festnahmen und fortbrachten. Er sollte derjenige sein, der hinter Mauern lebte, nicht sie.


  Nachdem sie die Pizza bezahlt hatte, wobei sie es sorgfältig vermied, die Finger des Boten zu berühren, schloss sie sorgfältig die Tür wieder ab und setzte sich zum Essen an den kleinen Tisch in ihrem Sprechzimmer. Sie hatte immer noch keinen Appetit, doch sie zwang sich, Happen für Happen in den Mund zu schieben, sorgfältig zu kauen und hinunterzuschlucken.


  Als erneut der Gong an der Tür anschlug, hatte sie zu ihrem eigenen Erstaunen mehr als die Hälfte der riesigen, dick belegten Pizza gegessen. Und fühlte sich sogar ein wenig besser als vorher.


  Durch den Spion sah sie zwei Männer vor der Tür stehen, von denen einer eine Polizeimarke neben seinen Kopf hielt. Aufatmend schloss sie die Tür auf.


  Die Polizisten stellten sich als Kommissar Vollmer und Kriminalmeister Arend vor.


  Vollmer war um die vierzig, an die zwei Meter groß und trug einen Bauch vor sich her, der vor der Länge seines Körpers wie ein riesiger Ballon wirkte, den er sich unter den dunklen Pullover geschoben hatte.


  Arend war viel kleiner, viel jünger und viel unsicherer.


  Nora dachte nur sehr flüchtig darüber nach, wie fähig diese beiden Männer wohl waren, ihrer Aufgabe nachzukommen. Immerhin mussten sie einfach nur aus dem Nebenzimmer treten und den Rosenmörder festnehmen, falls er sie bedrohte. An dieser Stelle machte sie in ihren Gedanken einen Schnitt. Sie wollte nicht an Messer denken oder daran, wie die drei jungen Frauen gestorben waren. Ihr würde nichts passieren, mit zwei Beschützern hinter der nächsten Tür. Daran musste sie glauben, wenn sie diesen Abend überstehen wollte.


  »Es ist nicht besonders komfortabel, aber wenigstens passen zwei Stühle hinein.« Sie führte Vollmer und Arend in den winzigen Raum hinter ihrem Büro, wo der Kopierer und ein zusätzlicher Aktenschrank ihren Platz hatten.


  Vollmer murmelte etwas davon, dass sie wesentlich weniger Platz hätten, wenn sie während ihrer Observationen ganze Nächte lang im Auto saßen.


  »Möchten Sie Kaffee?«, erkundigte sich Nora, unsicher, ob es zum guten Ton gehörte, in einer Situation wie dieser für das leibliche Wohl der Wächter zu sorgen.


  Vollmer lehnte höflich ab, und erst jetzt bemerkte sie, dass die Männer jeweils eine braune Ledertasche bei sich hatten. Arend trug zusätzlich eine Thermoskanne in der linken Hand.


  »Werden Sie alles hören können, was nebenan passiert?« Nora hatte nicht fragen wollen, schon gar nicht mit einer Stimme, die derart ängstlich klang, aber die Worte waren auf ihrer Zunge, bevor sie etwas dagegen tun konnte.


  Arend nickte, während Vollmer sie aufforderte, von ihrem Büro aus die Tür zu schließen und etwas zu sagen.


  Vor der geschlossenen Tür deklamierte Nora mit gesenkter Stimme ein Herbstgedicht von Rilke und kam sich dabei einigermaßen albern vor.


  »Alles bestens«, beruhigte Vollmer sie, als sie anschließend die Tür wieder öffnete. Die beiden Polizisten ließen sich auf den Stühlen neben dem Kopierer nieder, Vollmer zog aus seiner Ledertasche eine Thermoskanne, die fast identisch mit Arends war, beide lehnten sich zurück und schienen sich nun auf einen langen, langweiligen Abend einzustimmen.


  Zögernd schloss Nora die Tür und ging zurück zu ihrem Schreibtisch.


  Eigentlich hatte sie eine Menge Notizen aus den Therapiesitzungen aufzuarbeiten, obwohl sie momentan niemanden hatte, der die Aufzeichnungen anschließend tippte. Sie nahm sich vor, gleich am nächsten Tag eine Stellenanzeige für die Wochenendzeitung zu formulieren. Morgen, wenn die Angst, die ihr in diesem Moment noch die Kehle zuschnürte, hoffentlich nur noch eine Erinnerung sein würde, die von Tag zu Tag mehr verblasste. Morgen, wenn der Rosenmörder vielleicht endlich nicht mehr in der Dunkelheit lauerte.


  Sie versuchte fest daran zu glauben, dass es nun nur noch eine Frage von wenigen Stunden sein würde, bis dieser Albtraum vorbei war. Sie musste nur noch den Mut für diese Stunden aufbringen.


  Anstatt die Mappe mit ihren Notizen aus der Schreibtischschublade zu holen, griff sie nach den Polizeiunterlagen, um noch einmal das Täterprofil durchzugehen und zu ergänzen. In der augenblicklichen Situation erschien ihr diese Tätigkeit sinnvoller und richtiger. Auf die Probleme ihrer Klienten hätte sie sich jetzt ohnehin nicht konzentrieren können.


  Als neben ihr das Telefon läutete, zuckte sie zusammen und musste einige Male tief durchatmen, bevor sie den Hörer abnahm. Leonards Stimme jagte einen Schauer durch ihren Körper, den sie krampfhaft versuchte zu ignorieren. Er klang aufgeregt und gehetzt.


  »Ich wollte dir nur schnell sagen, dass du mit deiner Vermutung Recht hast. Gerade habe ich mich noch einmal mit der Freundin von Liane Tretsch unterhalten. Auch in Lianes Fall hat der Mörder offenbar gesehen, dass sie jemand anders liebte.«


  »Hat Liane abends beim Ausgehen jemanden kennen gelernt?« Nora starrte ihr Spiegelbild in der dunklen Fensterscheibe an und fragte sich, ob man sie von der Straße aus ebenso deutlich erkennen konnte.


  »Sie kannte schon längst jemanden, nämlich ihre beste Freundin.«


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis Nora verstand. »Diese Freundin war nicht nur eine Freundin im üblichen Sinne?«


  »Liane Tretsch war lesbisch. Sie wollte nicht, dass ihre Eltern davon erfuhren, jedenfalls vorerst nicht. Weil sie kaum ausging, erschien es ihren Eltern ganz natürlich, dass sie keine Männer kennen lernte. Das Verhältnis mit ihrer Freundin hat sie erst wenige Wochen vor ihrem Tod begonnen. Sie hat mir heute erzählt, sie seien einander an jenem Abend nähergekommen, als sie miteinander ausgegangen sind.«


  »Das könnte der Rosenmörder gesehen haben, und dafür musste er Liane bestrafen«, flüsterte Nora vor sich hin.


  Gemeinsam lauschten sie für einige Sekunden dem leisen Rauschen in der Leitung, und dieses vertraute Schweigen tat ihr gut. Schließlich holte sie tief Luft und blätterte in der Akte mit den neuesten Fahndungsergebnissen, die vor ihr lag.


  »Alle drei Opfer hatten es nicht leicht mit ihrer Sexualität. Wie furchtbar besonders die Sache mit Ellen und dem anzunehmenden Missbrauch in ihrer Kindheit ist! Das ist sicher die Erklärung für ihren Vaginismus. Habt ihr ihre Gynäkologin gefunden?« Sie sprach mit gedämpfter Stimme, in der Hoffnung, dass die beiden Polizisten im Nebenraum sie auf diese Weise nicht verstehen konnten.


  »Es gibt eine Ärztin, bei der sie allerdings auch nur einmal wegen irgendwelcher Beschwerden war, die behandelt werden mussten. Die Ärztin erinnert sich, dass es Probleme bei der Untersuchung gab. Die Patientin lehnte es aber ab, darüber zu reden.«


  »Sie hatten alle drei Probleme mit der Liebe«, wiederholte Nora leise.


  Wenn er auch hinter mir her ist, welches Problem habe ich, das ihn anzieht?


  »Britta Schmieds Liebesleben war noch am problemlosesten«, sagte Leonard nach einer kleinen Pause. »Nach Aussagen ihrer Freundinnen und Bekannten hatte sie wohl Probleme, jemanden zu finden, weil sie sehr zurückhaltend war und sich selber nicht sonderlich attraktiv fand. Sie litt unter ihrer Einsamkeit und konnte doch nicht viel dagegen tun. Bis sie dann endlich jemanden kennen lernte, der indirekt der Grund für ihren Tod wurde.«


  Nora schauderte erneut und starrte die dunkelhaarige Frau an, die sich in der Scheibe spiegelte und die ihr in diesem Moment sehr fern und fremd erschien.


  Leonard sprach noch über weitere Zeugenaussagen, die sie bereits schriftlich vorliegen hatte. Erst nach einigen Minuten wurde ihr bewusst, dass sie ihm gar nicht richtig zuhörte, sondern nur ab und zu an passender Stelle instinktiv einen zustimmenden Laut von sich gab. Aber sie hörte ihn dennoch, hörte die Melodie seiner Stimme, meinte seinen Atem in ihrem Ohr zu spüren, wenn er zwischendurch Luft holte, fühlte, wie ihr Magen beim Klang seiner Worte vibrierte, und wusste plötzlich, was mit ihr los war.


  Sie liebte, aber sie wagte es nicht zu lieben. Sie scheute das Risiko. Jedes Risiko. Auch das, ohne Messer verletzt zu werden. Sie fürchtete sich davor, einfach ihren Gefühlen zu folgen, und starb doch fast vor Sehnsucht nach diesem Mann. Vielleicht konnte sie doch lernen zu vertrauen. Wenn sie sich Mühe gab und er ihr half.


  »Leonard ...«;, unterbrach sie ihn mitten im Satz.


  »Ja?« Er klang nicht einmal überrascht, als hätte er gefühlt, dass sie an etwas anderes gedacht hatte.


  »Wenn das hier überstanden ist, müssen wir ernsthaft miteinander reden.« Ihre Stimme war leise, aber fest.


  »Ja. Wir müssen reden. Ich werde sehr gerne mit dir reden, Nora.«


  Sie atmete tief durch und lächelte ihrem Spiegelbild in der dunklen Scheibe zu. »Aber erst finden wir den Rosenmörder.«


  »Das tun wir. Jetzt versuche ich erst einmal, mit den letzten Befragungen so schnell wie möglich fertig zu werden, dann komme ich und passe auf dich auf.«


  Fast hatte sie schon die Erwiderung auf der Zunge, dass ja zwei seiner Kollegen da wären. Die übliche Abwehr, das Gefühl, Distanz schaffen zu müssen, aber dann sagte sie einfach: »Das ist schön, beeil dich«, bevor sie sanft den Hörer zurück auf den Apparat legte.


  Nachdem Nora eine weitere Viertelstunde in den Unterlagen geblättert und das Täterprofil ergänzt hatte, von dem sie hoffte, dass es schon am nächsten Tag durch konkretes Wissen überholt sein würde, hörte sie das typische Geräusch der Fahrstuhltüren. Sofort begann ihr Herz heftig zu klopfen. Sie richtete sich kerzengerade auf ihrem Stuhl auf und wandte den Kopf zur Tür. Am liebsten hätte sie sich noch vergewissert, ob Vollmer und Arend anwesend und aufmerksam waren, aber es war zu spät, etwas in Richtung Kopierraum zu rufen, weil sie in diesem Moment bereits hörte, wie jemand die Tür zum Vorzimmer öffnete und ohne zu zögern eintrat. Kein Klopfen und kein Klingeln.


  Jemand durchquerte den Raum und würde gleich in ihrer offen stehenden Bürotür auftauchen. Doch nichts geschah.


  Nora wartete noch eine Weile, dann wagte sie ein »Hallo?«, das allerdings nicht so energisch klang, wie sie es sich gewünscht hätte.


  Nebenan bewegte sich jemand, aber niemand antwortete. Nora stand zögernd auf. Für ihr Gefühl entfernte sie sich zu weit von den beiden Polizisten im Nebenraum, wenn sie hinaus ins Vorzimmer ging, aber sie konnte auf keinen Fall noch länger dasitzen und warten, was passierte.


  Als Nora ins Vorzimmer trat, hatte Clarissa schon fast wieder die Tür zum Treppenhaus erreicht. Unter dem Arm trug sie einen großen, offenen Pappkarton.


  »Was machen Sie denn hier?« Jetzt hatte Nora keine Schwierigkeiten mehr, energisch zu klingen.


  Clarissa Beck machte genau das Gesicht, das Nora während der viel zu langen Zeit, die diese Frau als Sekretärin für sie gearbeitet hatte, genügend Gelegenheit gehabt hatte zu bewundern. Mit großen Augen sah Clarissa sie gleichzeitig unschuldig und genervt an.


  »Ich hatte noch jede Menge Sachen hier«, sagte sie dann mit der zu ihrem Gesichtsausdruck passenden Stimme. »Die werde ich mir ja wohl noch holen dürfen.«


  »Heimlich?« Nora sah auf den ersten Blick, dass die Sachen in dem großen Karton beileibe nicht alle Clarissa gehörten, aber sie hatte keine Lust, sich um einen Porzellanbecher oder einen Stapel Kopierpapier zu streiten.


  »Wieso heimlich? Sie sind doch hier.« Mit einer Kopfbewegung zeigte Clarissa auf die Tür zu Noras Büro.


  »Deshalb wäre es höflich gewesen zu klingeln. Oder wenigstens guten Abend zu sagen.«


  »Ich habe vergessen, von unten nachzusehen, ob im Büro Licht brennt. Wer ahnt denn auch, dass Sie um diese Zeit noch hier sind? Und als ich erst mal oben war, wollte ich nicht unverrichteter Dinge wieder gehen.« Clarissa schaffte es, so anklagend zu klingen, als sei es eine Hinterhältigkeit, nach Einbruch der Dunkelheit noch im eigenen Büro zu sitzen und zu arbeiten.


  »Sie können natürlich nicht ahnen, dass ich gelegentlich um diese Zeit noch arbeite. Sie sind ja nie länger als bis allerhöchstens siebzehn Uhr geblieben.« Anklagend klingen konnte Nora auch, wenn sie sich ein bisschen Mühe gab.


  »Für das bisschen Gehalt, das Sie mir gezahlt haben, konnten Sie nun wirklich nicht mehr erwarten. Überstunden schon gar nicht«, verkündete Clarissa schnippisch.


  Nora beschloss, sich nicht länger mit dieser Frau herumzuärgern. »Gehen Sie jetzt bitte. Ich habe zu tun.«


  Ohne ein weiteres Wort verließ Clarissa Beck mit ihrem großen Karton das Büro. Erst als sie gehört hatte, wie sich die Fahrstuhltüren hinter Clarissa schlossen, fiel Nora ein, dass ihre ehemalige Sekretärin in der Entlassung einen Grund sehen konnte, ihr Angst einzujagen. Immerhin hatte Clarissa lange genug bei ihr gearbeitet, um zu wissen, wie Stalker sich verhielten, und Nora traute ihr durchaus zu, Zeit, Geld und Mühe in ihre Rache zu investieren. Wenn sie es nun war, die immer wieder nachts bei ihr anrief und schweigend wieder auflegte?

  



  »Aber würde denn eine entlassene Sekretärin aus Rache in deine Wohnung eindringen und dir einen Rosenstrauß aufs Bett legen?«


  Leonard war noch vor halb elf gekommen, hatte es irgendwie geschafft, einen dritten Stuhl in den Kopierraum zu quetschen, und dort noch eine knappe Stunde gemeinsam mit Vollmer und Arend ausgeharrt. In dieser Zeit war Professor Andersen vorbeigekommen, der seinen Besuch sogar telefonisch angekündigt hatte. Er war wegen einer Abendeinladung in der Gegend gewesen und hatte Nora einige Unterlagen vorbeigebracht, die vielleicht für ihr geplantes Seminar interessant sein könnten. Nora hatte ihn möglichst schnell hinauskomplimentiert, um dem Rosenmörder Gelegenheit zum Auftauchen zu geben. Es kam jedoch niemand mehr, auch nicht Carl Stürmer.


  »Die Idee war gut, aber selbst gute Einfälle führen nicht immer zum Erfolg«, tröstete Leonard sie, nachdem um kurz vor Mitternacht Vollmer und Arend die Praxis wieder verlassen hatten.


  »Es geht nicht um Erfolg. Ich will nur einfach, dass das endlich vorbei ist.« Nora wandte sich rasch ab und sah durchs Fenster hinaus in die dunkle Nacht. Sie wollte Leonard die Tränen nicht zeigen, die ihr vor lauter Enttäuschung in die Augen stiegen.


  Er legte ihr so vorsichtig die Hand auf den Oberarm, als würde er ihre Abwehr befürchten. »Du siehst müde aus. Komm. Ich bringe dich nach Hause.«


  Sie fuhr sich rasch mit dem Handrücken über die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich habe doch meine Aufpasser.«


  »Kommissar Vollmer und Kriminalmeister Arend sind schon zu Hause. Ich habe den beiden für den Rest der Nacht freigegeben.«;


  Noras Kopf fuhr in die Höhe. »Heute Nacht kannst du nicht bei mir bleiben.«


  »Es ist mein Job, dich zu beschützen. Für heute Nacht ist niemand mehr eingeteilt, nachdem Vollmer und Arend weg sind.«


  »Du kannst nicht einfach deine Mitarbeiter wegschicken, um dann die Nacht mit mir zu verbringen.« Sie sehnte sich so sehr nach seiner Umarmung, dass sie kaum genug Luft hatte, den Satz zu Ende zu sprechen.


  »Du glaubst nicht etwa, dass ich mich mit irgendwelchen Tricks in dein Bett mogeln will!« Leonards Augen blitzten sie zornig an. »Ich will, dass du in Sicherheit bist, das ist alles.«


  »Ich weiß«, gab sie zu. »Aber ich kann das jetzt nicht, du so nah bei mir. Nicht bevor die Sache mit dem Rosenmörder geklärt ist. Das ist mir zu viel, zu kompliziert ... Es geht einfach nicht. Noch nicht wieder.«


  Lange sah Leonard sie an. »Wahrscheinlich hast du Recht«, sagte er schließlich. »Wir reden miteinander, wenn das alles vorbei ist. Aber ich begleite dich auf jeden Fall bis vor deine Tür. Wenn er heute nicht hierher gekommen ist, wo du dich ihm praktisch auf dem Silbertablett präsentiert hast, wird er heute Nacht ohnehin nicht mehr kommen.«


  Sie nickte und stand auf. »In meiner Wohnung bin ich sicher, solange ich die Fenster und Türen geschlossen halte. Ich habe mir sogar ein zusätzliches Sicherheitsschloss an die Wohnungstür bauen lassen. Vielleicht wollte er mir nur ein bisschen Angst machen, und das ist ihm mittlerweile langweilig geworden. Oder die Blumen und Anrufe waren von jemand anders, nicht vom Rosenmörder.«


  Schweigend stand Leonard neben ihr und sah zu, wie sie die Tür zu ihrer Praxis abschloss. Dann fuhren sie wortlos mit dem Fahrstuhl nach unten.


  Als Leonard wie selbstverständlich neben ihr zu ihrem Wagen ging, sah sie ihn erstaunt an. »Fährst du nicht hinter mir her?« Im Parkverbot vor dem Bürogebäude hatte er die Moto Guzzi abgestellt. Der rote Lack glänzte im Licht der Straßenlaterne wenige Schritte weiter.


  »Wenn du nichts dagegen hast, fahre ich mit dir und lasse mein Motorrad hier stehen. Es ist eine schöne Nacht, und der Weg von deiner zu meiner Wohnung dauert zu Fuß höchstens zwanzig Minuten. Ein Spaziergang wird mir guttun. Ich lasse mich dann morgen früh hierher fahren, um die Guzzi abzuholen.«


  Nora sehnte sich selber viel zu sehr danach, während der wenigen Minuten Fahrt in der dunklen Enge des Autos neben ihm zu sitzen, um ihm zu widersprechen. Schweigend schloss sie den Wagen auf, stieg ein und wartete, bis er sich angeschnallt hatte. Langsam fuhr sie aus der Parklücke und die Straße entlang. Obwohl sie, wie so oft in diesen Tagen, unendlich müde war, hatte sie es nicht eilig, ihre Wohnung zu erreichen. Es fühlte sich richtig an, neben Leonard zu sitzen und mit ihm gemeinsam zu schweigen, weil es nicht nötig war, Worte zu tauschen.


  Er sah sie die ganze Zeit von der Seite an, während sie auf die nächtlich leere Straße vor sich starrte. Sie fühlte sich wohl unter seinem Blick, so wie sie sich unter seinen Händen und seinem Körper wohl gefühlt hatte. Als dieser Gedanke durch ihren Kopf huschte, schnappte sie nach Luft und gab beim Einbiegen in die Straße, die zu ihrer Wohnung führte, versehentlich zu viel Gas, so dass der Motor ihres Toyotas aufheulte.


  Nachdem sie den Wagen in der Garageneinfahrt zum Stehen gebracht hatte, blieb sie mit den Händen auf dem Lenkrad sitzen und sah nach vorne, weil es viel zu gefährlich gewesen wäre, sich ihm zuzuwenden.


  In der plötzlichen Stille knisterte das Schweigen zwischen ihnen. Sie konnte Leonards Atem hören und atmete automatisch im selben Rhythmus.


  Als er seine Handfläche gegen ihre Wange legte, schmiegte sie ihr Gesicht in die Wärme seiner Berührung und schloss die Augen. Ihr wurde schwindlig, als würde sie in einem Karussell sitzen, das sich nicht nur im Kreis drehte, sondern sie auch immer wieder hinauf zum Himmel fliegen und gleich darauf wieder runter auf die Erde gleiten ließ. Auf und ab und im Kreis herum.


  Ihr Herz klopfte wie wild, als sie vorsichtig die Lider aufschlug und ihm den Kopf zuwandte. Obwohl sie im schwachen Licht sein Gesicht nur vage erkennen konnte, brachte sein Anblick sie zum Zittern. Sie hob die Hand und zeichnete mit den Fingerspitzen vorsichtig die Linie seines Kinns nach, tastete sich weiter zu den Lippen, die sich unter ihrer Berührung öffneten. Sachte, fast ohne ihr Zutun, glitt ihr Zeigefinger in seine Mundhöhle. Sie spürte Feuchtigkeit und Hitze und das zärtliche Spiel seiner Zunge, die sich um ihren Finger schlang, ihn sanft streichelte und mit festem Druck an ihm entlang strich. Mit rasender Geschwindigkeit breiteten sich die Wärme und die Leidenschaft dieser Berührungen in ihrem ganzen Körper aus, brachten ihre Haut zum Prickeln und ihre Magenwände zum Vibrieren.


  »Du kannst nicht mit nach oben kommen«, flüsterte sie atemlos, während sie ihren Finger aus seinem Mund zog, obwohl er sie nicht lassen wollte.


  »Ich weiß. Es ist besser so. Wir lassen uns Zeit. Vielleicht schaffen wir es ja doch miteinander.« Er streichelte ihre Kehle, als könnte er fühlen, dass auch dort, wie im ganzen Rest ihres Körpers, ihr Verlangen im Rhythmus ihres Herzens pochte.


  »Ja«, wisperte sie.


  Nun waren seine Lippen an ihrem Hals.


  Unter ihren Händen spürte sie das glatte Leder seiner Jacke. Schob es beiseite, spürte atemlos die Wärme seines Körpers, löste ungeduldig ihren Sicherheitsgurt, um sich weiter zu ihm hinüberlehnen zu können, suchte und fand seine Haut unter dem T-Shirt, nachdem sie es mit einem Ruck aus dem Bund seiner Jeans gezogen hatte.


  »Nora.« Es machte ihm einige Mühe, die beiden Silben über die Lippen zu bringen, während sein Mund die weiche, pulsierende Stelle unterhalb ihres Ohrs liebkoste.


  Sie konnte nur noch kleine, sehnsüchtige Laute ausstoßen, während sie seinen Bauch streichelte. Unter ihren Fingern spürte sie seine angespannten Muskeln, tastete sich weiter nach oben, fand seine harten, kleinen Brustwarzen, hörte entzückt sein raues Stöhnen, als sie mit den Fingernägeln darüberstrich und mit Daumen und Zeigefinger daran zupfte, zögerte nur kurz und öffnete dann mit einem Ruck seinen Gürtel, legte die Hand auf die warme Schwellung unter dem Stoff seiner Boxershorts, befreite seine Erektion aus der Enge, spürte die Glätte seiner Haut, fand die Tropfen seiner Erregung an der Penisspitze, verrieb sie sanft, schloss ihre Hand um den warmen, glatten Stab, ließ sie auf und ab gleiten, berauschte sich an seinen heftigen Atemstößen an ihrem Hals, beugte den Kopf hinunter zu seinem Schoß, nahm die feuchte Spitze seines Penis zwischen die Lippen, liebkoste ihn mit der Zunge, saugte zärtlich an ihm und ließ ihn vorsichtig ihre Zähne spüren.


  Seine Hände krallten sich in ihr Haar, und er murmelte sinnlose Worte.


  Nora war bis oben hin erfüllt von grenzenloser Zärtlichkeit für diesen Mann. Sie erinnerte sich an ihre Angst und Unsicherheit, aber noch viel mehr erinnerte sie sich an ihre gemeinsame Leidenschaft. Sie wollte ihn, und sie wollte, dass es ihm gut ging. Ihre Lippen und ihre Zunge reagierten automatisch auf jede seiner Regungen, auf jeden Atemzug und auf jeden Ton, der tief aus seiner Kehle kam. Sie schmeckte und saugte, sie streichelte und knabberte und fühlte tief in sich ihre eigene Erregung und ihr grenzenloses Verlangen, spürte zwischen ihren Beinen ihre eigene Feuchtigkeit und Hitze.


  Als er unvermittelt die Hände um ihren Kopf legte und ihn zu sich hochzog, protestierte sie unwillig. Sie wollte fühlen, wie er in ihrem Mund kam. Wieso ließ er das nicht zu?


  »Wir haben Zeit, Nora.« Er war immer noch atemlos, während er sie an sich zog und festhielt, seine Brust an ihrer.


  »Ich wollte nicht ... Ich dachte nur ...« Sie wusste nicht, was sie eigentlich sagen wollte. Sie holte tief Luft und fügte hinzu: »Ich vertraue dir, Leonard. Endlich weiß ich es.«


  »Ich danke dir, Nora.«


  Er schob sie ein Stück von sich weg, strich ihr das Haar aus der Stirn und sah sie voller Zärtlichkeit an.


  »Verdammt noch mal, Nora, ich bin auch nur ein Mann!«


  Sie wollte ihn fragen, wie er das meinte, doch seine Hände gaben ihr schon die Antwort. Sie zerrten an ihrer Bluse, schoben ihr dünnes Seidenhemd beiseite, öffneten ihren BH. Seine Lippen waren heiß und gierig auf ihren Brüsten. Sie schluchzte auf, als die Erregung wie ein heißer Wasserstrahl durch ihren Körper floss.


  Mit einer einzigen Bewegung schob er ihren engen Rock bis über ihre Hüften hoch, zog sie über sich, so dass ihre Knie an seinen Hüften waren, zog ihren Kopf herunter und küsste sie hart und leidenschaftlich.


  »Ich will dich, Nora! Ich habe dich immer gewollt, und das wird sich wohl auch niemals ändern. Obwohl ich tausendmal darüber geflucht habe, das kannst du mir glauben.« Seine Stimme war so heiser, dass sie ihn kaum verstand.


  »Verdammt! Ich wollte das nicht wieder tun.« Er schob sie ein wenig von sich und holte aus der Innentasche seiner Jacke ein kleines Päckchen hervor.


  Für einen Moment setzte Noras Verstand wieder ein. »Du hast immer Kondome bei dir?«


  Er hielt inne und sah sie an. »Nur neuerdings. Nur deinetwegen. Weil uns scheinbar immer wieder so etwas wie das hier passiert. Wenn du mir nicht glaubst, kann ich dir auch nicht helfen, aber ich bin kein Mann, der jede Gelegenheit wahrnimmt.«


  »Ich glaube dir.« Plötzlich begriff sie, was in jener Nacht geschehen war, und ein lautes, glückliches Lachen stieg tief aus ihrer Kehle auf. »Natürlich glaube ich dir. Ich sagte doch, dass ich dir vertraue.«


  Sie war glücklich, ihr Vertrauen vor seiner Erklärung für den Grund seines nächtlichen Ausflugs gefunden zu haben.


  Lächelnd griff sie nach dem Päckchen in seiner Hand, öffnete es und zog ihm zärtlich das Kondom über. Dann nahm sie ihn in sich auf, hieß ihn willkommen, spürte ihn und sich, verlor sich in ihm, fand sich wieder und als sie sich an seiner Brust ausruhte, wusste sie, dass dies der Anfang von etwas war, das über die Leidenschaft und Nähe hinausging, die sie schon immer bei diesem Mann gespürt hatte. Ihr Haus hatte ein Fundament bekommen. Obwohl es noch viel zu bauen gab.


  Irgendwann ließ sie sich zögernd wieder auf ihren Platz hinter dem Steuer gleiten.


  »Ich gehe jetzt nach oben«, flüsterte sie.


  »Ich komme mit und sehe nach, ob alles in Ordnung ist.« Sie hörte, wie er den Reißverschluss seiner Hose hochzog.


  »Du weißt, dass es nicht beim Nachsehen bleiben würde. Es ist so schon schwierig genug, dich gehen zu lassen,. aber ich will es so. Geh nach Hause und schlaf dich aus. Wir brauchen beide den Schlaf.«


  Ihn jetzt wegzuschicken, kam ihr wie eine Grausamkeit vor, nicht nur gegen ihn, sondern auch gegen sich selbst, aber sie wusste, dass es richtig war. Nachdem sie endlich begriffen hatte, was für eine Chance und was für eine Aufgabe dieser Mann für sie war, brauchte sie noch ein wenig Abstand, ein wenig Ruhe und Zeit. Dieses Mal wollte sie es richtig machen.


  Sie brachte ihre Kleidung in Ordnung, beschloss, den Wagen über Nacht vor der Garage stehen zu lassen, und stieg aus. Leonard schlug fast gleichzeitig mit ihr die Tür auf der Beifahrerseite zu.


  »Gute Nacht, Leonard.« Sie reichte ihm zum Abschied die Hand. Es fühlte sich richtig an, sich auf diese Weise zu verabschieden.


  »Gute Nacht, Nora. Schlaf gut.« Er drehte ihre Hand in seiner um und strich mit den Fingerspitzen über die Innenfläche.


  »Du auch.« Sanft entzog sie ihm ihre Finger und ging auf dem schmalen Weg zur Haustür.


  Bevor sie im Haus verschwand, drehte sie sich noch einmal um und sah seine hohe Gestalt unter der Laterne neben der Garagenauffahrt stehen. Bewegungslos schaute er ihr nach.


  Sie hob kurz die Hand, schloss die Tür auf und trat ins Haus.


  20. KAPITEL


  Obwohl Adela um diese Zeit fast immer schon im Bett lag, erschien Nora an diesem Abend die Stille, die sie beim Betreten des Hauses empfing, seltsam intensiv. Was mit der tiefen Sehnsucht zu tun haben mochte, die in dem Moment, in dem sie die Haustür zwischen sich und Leonard geschlossen hatte, ihren Körper überschwemmte. Sie fühlte sich einsam, sie wollte bei Leonard sein – es war schon beinahe lächerlich, wie sehr ihr Körper und ihre Gefühle gegen ihren Verstand rebellierten.


  Langsam stieg sie die Treppe zu ihrer Wohnung hinauf. In ihrem Unterleib war ein Sirren wie von einer zu straff gespannten Saite. Sie war unendlich müde, und gleichzeitig fühlte sie sich so lebendig, dass sie sich beherrschen musste, nicht kehrtzumachen, die Stufen wieder hinunterzulaufen, die Haustür aufzureißen und auf der Straße hinter ihm her zu rennen, lachend, rufend und mit weit ausgebreiteten Armen.


  Als sie vor ihrer Wohnungstür stand, zögerte sie kurz, dann schloss sie auf und trat in den dunklen Flur. Noch bevor sie das Licht einschaltete, wusste sie, dass etwas nicht stimmte. Vielleicht war es ein fremder Geruch, der in der Luft lag, vielleicht auch nur eine Ahnung. Oder – viel wahrscheinlicher, beruhigte sie sich – es war Einbildung, gewachsen aus der Angst, die sie Tag und Nacht mit sich herumschleppte.


  Mit zitternder Hand tastete sie nach dem Lichtschalter und atmete auf, als der helle Strahler im Eingangsbereich aufflammte. Natürlich war nichts Ungewöhnliches zu sehen! Der Flur lag im hellen Licht vor ihr, die Türen zur Küche und zum Wohnzimmer standen offen, die übrigen Türen waren geschlossen, alles war ruhig und friedlich.


  Anders konnte es auch nicht sein, denn vor dem Weggehen hatte sie sich mehrmals überzeugt, dass sämtliche Fenster, die Balkontür und die Wohnungstür fest verschlossen waren. Das Schloss an der Wohnungstür war unversehrt, sie hatte den Schlüssel zweimal umdrehen müssen, um es zu öffnen, weil sie seit Neuestem alle Türen doppelt abschloss. Auf Grund des von ihr erarbeiteten Täterprofils war sie überzeugt davon, dass der Rosenmörder niemals einfach eine Scheibe einschlagen und gewaltsam in ein Haus oder eine Wohnung eindringen würde. Das war nicht sein Stil.


  Dennoch reckte sie aufmerksam den Kopf in Richtung der offenen Türen und versuchte zu spüren, ob ein ungewohnter Luftzug aus der Küche oder dem Wohnzimmer kam.


  Da ist nichts! Alles ist in bester Ordnung! Du bist mit den Nerven herunter. Alles was du brauchst, sind ein paar Stunden Schlaf


  Irgendwie gelang es ihr, sich so weit zu beruhigen, dass sie es schaffte, einen Fuß vor den anderen zu setzen, zunächst ihre Tasche auf dem Schränkchen unter dem Spiegel abzustellen und dann auf die offen stehende Wohnzimmertür zuzugehen.


  Sie betrat den Raum nicht, sondern angelte vom Türrahmen aus nach dem Lichtschalter. Natürlich lag auch dieses Zimmer friedlich und leer im Schein der Deckenlampe.


  In der Küche nachzusehen war nicht mehr ganz so schwierig. Als sie auch hier nichts fand, öffnete sie schon fast ohne Zögern die Tür zu ihrem Arbeitszimmer. Das Fenster war geschlossen. Der Schreibtisch war mit Zetteln und Büchern übersät, und auf dem Fußboden neben ihrem Drehstuhl lagen zwei aufgeschlagene Aktenordner. Alles war genau so, wie sie es zurückgelassen hatte.


  Sie ging weiter zum Schlafzimmer. Als sie die Hand auf die Klinke legte, musste sie schlucken, dann drückte sie sie entschlossen herunter. Das Deckenlicht zeigte ihr einen leeren Raum und ein unberührtes Bett. Die Balkontür war geschlossen, die Gardine zur Hälfte zugezogen, wie sie es tagsüber zu tun pflegte.


  Erst als sie sich bereits in Richtung Bad wenden wollte, nahm Nora aus dem Augenwinkel etwas wahr, das sie vorher nicht bemerkte hatte. Sie fuhr herum, um zu sehen, was der lebhafte Farbklecks inmitten der Pastelltöne ihres Schlafzimmers zu bedeuten hatte: Über den Korbstuhl in der Ecke neben dem Fenster war eines ihrer Nachthemden drapiert, als würde es darauf warten, dass sie hineinschlüpfte. Ein dunkelrotes Nachthemd mit feinen Spaghettiträgern und schwarzer Spitze am tiefen Ausschnitt. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie es zuletzt in der Hand gehabt, geschweige denn getragen hatte. Schon beim Kauf hatte sie dieses Kleidungsstück als ziemlich gewagt empfunden, aber die Verkäuferin hatte sie überredet, es mal mit der »sündigen Variante« zu versuchen. Bis zum heutigen Tag war sie sich selbst allerdings diesen Versuch schuldig geblieben.


  Noras Erstarrung löste sich nur langsam. Endlich ging sie Schritt für Schritt auf den Kleiderschrank zu. Sie musste sich zwingen, die Hand nach dem Türgriff aus hellem Ahornholz auszustrecken. Dann lagen ihre Finger auf dem runden Knauf, krampften sich darum – und weigerten sich doch, die Schranktür zu öffnen.


  Sie zählte im Stillen bis drei, dann warf sie den Kopf in den Nacken und zog am Griff. Der magnetische Verschluss klickte leise. Sekundenlang starrte sie die ordentlich aufgereihten Blusen, Jacken und Röcke an, dann riss sie die Tür der zweiten Schrankhälfte auf und begann fieberhaft und ohne jedes System, die Bügel beiseitezuschieben, um bis zur Rückwand des Schrankes sehen zu können. Nichts. Natürlich nichts!


  Schließlich öffnete sie die Tür zum Wäscheteil. Alles war wie sonst, auch das Fach mit der Nachtwäsche wirkte wie immer: Die Nachthemden und Schlafanzüge waren nicht exakt gefaltet, lagen aber in zwei Stapeln übereinander.


  Sie schlug die Schranktüren wieder zu und ging mit raschen Schritten ins Bad. Bereits in der Tür bemerkte sie das Parfümfläschchen auf dem Waschtisch. Sie hatte an diesem Morgen außer ihrem Deodorant keinen Duft benutzt! Und selbst wenn sie sich in Gedanken versunken mit Parfüm eingesprüht hätte, hätte sie das Fläschchen nicht dort stehen lassen. Sie stellte es immer sofort wieder in das Schränkchen über dem Waschbecken zurück.


  Noch zwei oder drei Sekunden stand Nora wie betäubt mitten in ihrem kleinen, mit meergrünen Fliesen ausgelegten Bad, dann drehte sie sich um, rannte in den Flur und durch die Wohnungstür hinaus auf die Treppe, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Leonard! Vielleicht konnte sie ihn noch erreichen. Er war zu Fuß unterwegs, und sie hatten sich vor höchstens fünf Minuten voneinander verabschiedet.


  Erst als Nora, unbeholfen in ihren Pumps mit den hohen Absätzen, die halbe Straße hinuntergelaufen war, wurde ihr bewusst, dass sie hier draußen noch ungeschützter war als in ihrer Wohnung. Bisher hatte ihr ungebetener Besucher sich immer rasch wieder zurückgezogen. Alle drei bisherigen Opfer waren auf der Straße überfallen worden.


  Obwohl alles sie drängte, Leonard hinterherzulaufen, war ihr klar, dass dies eine dumme und gefährliche Idee war. Sie tastete in ihrer Jackentasche nach dem Handy, doch das lag in ihrer Umhängetasche, die sie im Flur abgestellt hatte.


  Während sie zurück zum Haus ging, sah sie sich immer wieder unruhig um. Die Straße lag ausgestorben da, dennoch hatte sie das Gefühl, von tausend Augen beobachtet zu werden.


  Sie hatte fast wieder die Haustür erreicht, als ihr etwas einfiel, das ihren Schritt zum Stocken brachte. Sie erinnerte sich plötzlich wieder deutlich an den Morgen. Wie üblich hatte sie geduscht. Anschließend hatte sie das Nachthemd, das sie während der letzten zwei oder drei Nächte getragen hatte, in den Wäschekorb im Bad gelegt. In solchen Fällen pflegte sie sich oft schon morgens ein frisches Nachthemd für den Abend bereitzulegen. Nicht unbedingt auf dem Korbstuhl, sondern meistens auf dem Bett. Aber sie war in letzter Zeit häufig mit ihren Gedanken woanders. Immer wieder war es während der vergangenen Tage vorgekommen, dass sie sich nicht erinnern konnte, wo sie das Mobilteil des Telefons hingelegt hatte oder wo die Post geblieben war, die sie vor der Haustür aus dem Briefkasten geholt und mit nach oben in die Wohnung genommen hatte.


  Es war deshalb nicht auszuschließen, dass sie ganz in Gedanken das rote Nachthemd aus dem Schrank geholt hatte. Als Psychologin musste sie sich sogar eingestehen, dass ihr Unterbewusstsein ihr bei dieser gedankenverlorenen Handlung womöglich einen Streich gespielt hatte. Ein winziges Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel, als sie daran dachte, dass sie sich durchaus vorstellen konnte, dieses Nachthemd zu tragen, wenn Leonard bei ihr war. Vielleicht hatte sie in dem Moment, in dem sie vor dem Wäschefach ihres Schranks gestanden hatte, an Leonard gedacht und instinktiv nach dem roten Nachthemd gegriffen.


  Möglicherweise hatte sie sich sogar – ganz mit ihren Gedanken bei Leonard – mit Parfüm eingesprüht und erinnerte sich nur nicht mehr daran.


  Nora schloss die Haustür von innen ab und setzte zögernd einen Fuß auf die unterste Treppenstufe. Dann überlegte sie es sich anders und klopfte vorsichtig an Adelas Tür. Ihre Vermieterin hatte ihr schon oft erzählt, dass sie nicht selten nachts schlaflos dalag.


  »In meinem Alter braucht man kaum noch Schlaf«, pflegte Adela zu sagen. »Aber aus irgendeinem Grund bildet man sich ein, trotzdem die ganze Nacht im Bett herumliegen zu müssen.«


  Noch einmal klopfte Nora sachte an Adelas Wohnungstür. Eine Tasse Kräutertee und ein Gespräch mit der älteren Frau würden sie sicher beruhigen. Aber natürlich wollte sie Adela dafür nicht extra wecken, zumal sie mittlerweile fast sicher war, Nachthemd und Parfüm selbst aus den Schränken geholt zu haben.


  Als Nora meinte, aus der Wohnung ein leises Poltern gehört zu haben, neigte sie ihr Ohr zur Tür, doch alles blieb still. Wahrscheinlich hatte sie sich getäuscht.


  Sie atmete tief durch und wandte sich wieder der Treppe zu.


  Noch einmal ging sie durch alle Zimmer ihrer Wohnung, sah in jede Ecke und öffnete die wenigen Schränke, in denen sich jemand hätte verstecken können. Vor der Balkontür zögerte sie kurz, ließ sie dann aber geschlossen. Es erschien ihr gefährlicher, auf den Balkon hinauszugehen und nachzusehen, ob sich dort im Dunkeln jemand verbarg, als einfach die Tür zuzulassen. Mit einem Ruck zog sie die dichten Vorhänge vor und fühlte sich sofort sicherer in ihrem Schlafzimmer.


  Sie würde vor dem Schlafengehen ein Bad nehmen. Warmes Wasser hatte sie schon immer beruhigt und müde gemacht. Nora liebte selbst das Plätschern, mit dem das Wasser in die Wanne lief. An diesem Abend wählte sie ein Lavendelschaumbad als Badezusatz. Das wirkte zusätzlich entspannend.


  Bevor sie ins warme Wasser stieg, ging sie zurück ins Schlafzimmer, legte das rote Nachthemd in den Schrank und wählte stattdessen ein bequemes weißes Baumwollhemd aus, das sie mit ins Badezimmer nahm. Das Parfümfläschchen hatte sie schon vorher zurück in den Spiegelschrank über dem Waschbecken gestellt.

  



  Als Adela das vorsichtige Klopfen an ihrer Wohnungstür hörte, verdoppelte sie ihre Anstrengungen, sich gegen ihn zu wehren. Was ihre Beine betraf, um die er gerade einen Lederriemen schlang, waren ihre Mühen wahrscheinlich vergeblich, aber zum Ausgleich hatte sie starke, biegsame Arme. Sie legte großen Wert darauf, sich aus eigener Kraft in den Rollstuhl setzen und von dort auf einen anderen Stuhl oder in ihr Bett wechseln zu können.


  »Halt still, alte Schlampe«, murmelte der Mann, der selbst in diesem Moment nicht so aussah, als würde er jemals irgendetwas Ungesetzliches tun, und sei es, bei Rot über eine Ampel zu fahren.


  Adela würgte an dem Knebel – er hatte ihr ihren eigenen Slip in den Mund geschoben, den er auf dem Hocker neben ihrem Bett gefunden hatte – und stieß einen protestierenden Laut aus.


  Unter Aufbietung all ihrer Kräfte zog Adela die zusammengebundenen Beine so weit an, wie es ihre verkümmerten Muskeln zuließen, und stieß dann die Füße nach unten. Leider verfehlte sie die Stelle zwischen den Beinen ihres Peinigers, weil er sich im letzten Moment zur Seite drehte. Stattdessen berührten ihre Fußspitzen den Hocker, auf den sie ihre Kleidung zu legen pflegte. Das dreibeinige Möbelstück fiel mit einem dumpfen Ton auf den Holzfußboden des Schlafzimmers.


  »Ich kann auch anders, du alte Hexe!«


  Der Schlag ins Gesicht traf sie so unerwartet, dass sie keine Zeit hatte, Angst zu haben. Sie fühlte zunächst nur Wut; der Schmerz kam mit Verspätung, zusammen mit den Tränen, die ihren Blick verschleierten, so dass sie kaum noch etwas erkennen konnte. Resigniert schloss sie die Augen und ließ zu, dass er die Fesseln an ihren Armen noch fester anzog.


  »Du kommst mir nicht mehr in die Quere.« Obwohl er nicht laut sprach, taten ihr die Zischlaute, die jedes seiner Worte begleiteten, in den Ohren weh. »Und falls doch, mache ich mir nicht mehr so viel Mühe mit dir wie jetzt. Du bist sowieso überflüssig auf dieser Welt.«


  Alles, was sie noch tun konnte, war, den Kopf abzuwenden und die Augen noch fester zuzukneifen.


  Und atmen. Sie musste atmen, obwohl es ihr wegen des nassen Stoffes in ihrem Mund so schrecklich schwerfiel. Später würde sie darüber nachdenken, was dies alles zu bedeuten hatte, wieso sie in ihrem eigenen Garten von einem Mann überfallen worden war, der im Licht ihres Schlafzimmers so vertrauenswürdig und gepflegt aussah, dass sie ihn jederzeit gebeten hätte, ihr beim Einsteigen in den Zug oder bei einer jener anderen Tätigkeiten zu helfen, für die sie seit Jahren die Hilfe fremder Menschen in Anspruch nehmen musste. Sie hatte gelernt, auf den ersten Blick die Reaktion der Angesprochenen einzuschätzen, und täuschte sich fast nie. Bei diesem Mann hätte sie sich getäuscht.


  »Oh. Ich muss mich beeilen. Die schöne Nora nimmt ein Bad.« Er kicherte leise und zerrte ein weiteres Mal an ihren Armfesseln, um zu überprüfen, ob sie sich nicht lösten.


  Bei seinen Worten hob Adela den Kopf vom Kissen. Auch sie hörte jetzt das leise Rauschen des Wassers in den Rohren. Und sie begriff voller Schrecken. Er hatte es auf Nora abgesehen! Er war der Mann, der wohl schon lange um sie herumschlich, der in ihre Wohnung eingedrungen war und Rosen auf ihr Bett gelegt hatte.


  Sie schluchzte hilflos auf und ließ den Kopf zurück aufs Bett fallen. Seit Nora bei ihr eingezogen war, hatte sie sie lieb gewonnen wie eine Tochter. Er durfte Nora nichts tun! Sie musste ihn irgendwie zurückhalten! Mit aller Kraft versuchte Adela ihre Arme zu bewegen, aber die Fesseln ließen ihr keinen Zentimeter Spielraum.


  Sie rollte den Kopf auf dem Kissen herum, um ihn wenigstens mit den Augen anzuflehen. Doch als sie, gegen die Tränen anblinzelnd, den Blick hob, stellte sie fest, dass sie längst allein in ihrem Schlafzimmer war. Der Rosenmörder hatte sich auf den Weg in die obere Wohnung gemacht, wo Nora gerade ein Bad nahm.

  



  Mit einem tiefen Seufzer tauchte sie in das warme, duftende Wasser ein und fühlte im nächsten Moment, wie sich ihre schmerzenden Muskeln entspannten. Sie schloss die Augen, legte den Kopf zurück und genoss die Ruhe, welche gleichzeitig mit der Wärme durch ihren Körper strömte. Von einer Sekunde auf die andere spürte sie bleierne Müdigkeit, die zwar den ganzen Tag über im Hintergrund ihres Fühlens gewesen war, der sie aber nur in seltenen Momenten erlaubt hatte, in ihr Bewusstsein vorzudringen.


  Nora rutschte so tief in die Wanne, dass das Wasser in ihre Ohren lief und nur ihre Nasenspitze noch über der schaumigen Oberfläche war. Nun war sie ganz allein in einer warmen, duftenden, knisternden Welt. Nichts konnte sie hier erreichen oder stören. Sie stieß sich leicht mit den Fußspitzen vom Ende der Wanne ab und genoss die zärtliche Berührung des Wassers, das in sanften Wellen über ihren Körper schwappte, ihre Brustspitzen streichelte und sich zart zwischen ihre Schenkel drängte.


  Wenn all der Schrecken und die Angst vorbei sein werden, wird es zwischen uns vielleicht so sein können, Leonard. Wir werden einander umarmen wie warmes Wasser. Sanft und zärtlich wird es zwischen uns fließen. Ich wünsche es mir so sehr. Vielleicht habe ich mich all die Jahre getäuscht. Von Anfang an war ich zu feige. Es tut mir so leid, Leonard!


  Als sie die leichte Berührung an ihrer Schulter spürte, kam der Schreck mit Verzögerung. Für ein oder zwei Sekunden hatte sie die Finger auf ihrer Haut für einen Bestandteil ihrer Träumerei gehalten. Für Leonards zärtliche Hand. Dann fuhr sie mit einem Schrei in die Höhe.


  Zunächst konnte sie nichts sehen, weil ihr Wasser in die Augen gelaufen war. Umso größer war ihre Panik. Sie schlug wild um sich. Ein heftiger Schmerz durchfuhr sie, als ihre Fingerknöchel hart auf den Badewannenrand trafen.


  »Es hat keinen Sinn, Nora. Du tust dir nur selbst weh.«


  Wieder reagierte sie mit Verzögerung. Sie erkannte die Stimme fast sofort und begriff doch nicht. Riss die vom Schaum brennenden Augen auf, wollte sich das Wasser, das immer noch ihren Blick trübte, fortwischen und konnte die Arme nicht heben, weil jemand mit festem Griff ihre Handgelenke unter Wasser hielt.


  Sie schüttelte den Kopf, kämpfte gurgelnd dagegen an, wieder tiefer in die Wanne gezogen zu werden, weigerte sich, die Lider wieder zu schließen, obwohl das Brennen des Lavendelschaums unter ihren Lidern fast unerträglich war, sah nun endlich einen Schatten vor dem Licht über dem Spiegel. Einen Schatten, der sich über sie beugte, der sein Gesicht dicht vor ihres brachte und einen leisen, schnalzenden Ton ausstieß, der vielleicht beruhigend gemeint war, vielleicht aber auch Missbilligung ausdrücken sollte.


  »Was tun Sie hier?«, stieß sie schließlich hervor.


  »Ich bin gekommen, um mit dir zu reden, Nora. Wir haben einiges zu besprechen.« Seine Stimme war höher als sonst und hatte einen seltsamen Singsangklang angenommen.


  Er ist verrückt! Mein Gott, er ist verrückt.


  Weiter wagte sie nicht zu denken. Nur immer wieder diese Worte. Ganz weit im Hintergrund ihrer Gedanken lauerte die Erkenntnis, dass sie es hätte wissen können, dass ihr Profil auf ihn passte. Doch sie hatte ihn nicht als Menschen, nicht als Mann wahrgenommen, sondern nur in seiner Position, nur als jemanden, der eine Funktion ausfüllte. Das war ein Fehler gewesen. Vielleicht war das der Fehler aller seiner Opfer gewesen – in ihm nicht den Mann zu sehen.


  Sie atmete tief durch und versuchte verzweifelt, sich zu konzentrieren. Sie wusste, dass es einen Weg gab, mit dieser Situation fertig zu werden. Sie musste diesen Weg nur finden. Sie musste vorsichtig sein und das Richtige sagen und tun.


  »Ich will mit dir reden, Nora«, wiederholte er. »Es wäre höflich, wenn du mich ansehen würdest.«


  Erst als er es sagte, bemerkte sie, dass sie nach dem ersten Erkennen vermieden hatte, in sein Gesicht zu sehen. Zögernd wandte sie ihm wieder den Blick zu, obwohl sie vor lauter Furcht kaum noch atmen konnte.


  »Entschuldigen Sie«, flüsterte sie und versuchte die Tatsache zu ignorieren, dass er immer noch ihre Hände festhielt und unter das Wasser drückte. Dabei berührten seine Fingerknöchel ihren Bauch, obwohl sie ihn angestrengt einzog.


  »So ist es besser«, lobte er sie, als sie ihm starr in die Augen sah. Wenn sie das hier überleben wollte, musste sie sich und die Angst unter Kontrolle halten.


  »Sieh mich an und sei ein braves Mädchen.« Obwohl sie tat, was er sagte, wurde sein Griff an ihren Handgelenken noch fester, drückte er ihre Arme noch enger an ihren Bauch. Vor seine Augen hatte sich ein Schleier gelegt, der keinerlei Gefühl in ihnen erkennen ließ, während er mit hoher, weinerlicher Stimme sprach.


  Sie nickte und versuchte so angestrengt, sich zu konzentrieren, dass ihr Kopf schmerzte. Dabei rang sie sich ein Lächeln ab, jedenfalls hoffte sie, dass er die Art, in der sie ihre steifen Lippen verzog, für ein Lächeln hielt.


  »Das Wasser wird langsam kalt. Darf ich aus der Wanne kommen?« Bei dem Gedanken, nackt aus dem Schaum zu steigen, der sie wenigstens vor seinen Blicken schützte, liefen ihr eisige Schauer den Rücken hinunter. Aber die Vorstellung, er könnte sie in einem Moment der Wut unter Wasser drücken, machte ihr noch mehr Angst. Sie konnte es nicht ertragen, hilflos dazuliegen, während er sich mit diesen seltsam toten Augen über sie beugte.


  »Das ist eine gute Idee! Du wirst jetzt da herauskommen, und ich werde dich abtrocknen.« Er kicherte leise und riss unvermittelt ihre Arme hoch, so dass ihr Oberkörper aus dem Schaum auftauchte.


  Sein Blick ging tiefer und blieb an ihren Brüsten hängen, auf denen kleine Schaumflöckchen langsam abwärtsglitten. Noras Arme zuckten. Instinktiv wollte sie sich vor diesem undurchdringlichen Blick schützen.


  Seine Lippen verzogen sich höhnisch, während er ihre Handgelenke noch ein wenig fester umspannte. »Tu nicht so schamhaft! Ich habe dich vorhin mit dem Kerl von der Polizei gesehen. Du bist ohnehin nichts als eine billige Hure.«


  Der Singsang war aus seiner Stimme verschwunden. Er klang hart und gnadenlos, in seinen Augen funkelte wieder unverhüllte, kalte Wut.


  Er ist ein gnadenloser Killer! Und er ist wütend auf mich. Ich muss mit ihm reden. Ich muss ihn beschwichtigen, muss ihm irgendetwas erzählen, damit er seine Wut vergisst, damit er sich unsicher über seine Gefühle mir gegenüber wird und vor allem, damit er glaubt, dass ich Gefühle für ihn habe.


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen. Sie müssen sich geirrt haben.« Ohne ein einziges Zucken ihrer Lider hielt sie seinem Blick stand.


  »Ich habe mich nicht geirrt. Dazu habe ich dich zu lange beobachtet und dir schon viel zu viele Chancen gegeben. Ich habe sehr gehofft, dass du anders bist, aber das bist du nicht. Ihr seid alle Huren, eine wie die andere!«


  Wieder zerrte er so plötzlich an ihren Armen, dass sie aufschrie, während sie in der Wanne taumelnd auf die Füße kam. Im nächsten Moment knickten ihr die Beine weg, und sie fiel auf die Knie. Der Schmerz war überwältigend und für einige Sekunden sogar größer als ihre Angst. Sie schnappte verzweifelt nach Luft und biss sich auf die Lippen, konnte aber nicht verhindern, dass seltsame, fremde Töne aus ihrem Mund kamen.


  »Hör auf zu jammern und komm da endlich raus!«, herrschte er sie an und ließ ihre Handgelenke los.


  Sie musste sich am Rand der Badewanne hochziehen, um sich wieder auf die Füße zu stellen. Ihre zitternden Beine wollten sie nicht tragen, aber sie biss die Zähne zusammen, ignorierte den eiskalten Blick, der abschätzig ihren Körper begutachtete, und hob zuerst das linke, dann das rechte Bein über den Wannenrand.


  Als sie mit beiden Füßen auf dem flauschigen Frotteevorleger stand, spürte sie ein wenig Erleichterung. Sie hatte festen Boden unter den Füßen und war zumindest räumlich auf einer Ebene mit ihm. Ohne dem pochenden Schmerz hinter ihren Kniescheiben Zeit zu geben, sich an das Körpergewicht zu gewöhnen, das nun auf ihren Beinen lastete, griff sie hastig nach ihrem Bademantel, der an einem Haken neben der Wanne hing.


  Als wäre ihre Hand eine lästige Fliege, fing er sie in der Luft ein. »Vergiss es! Ich weiß genau, dass es dir nichts ausmacht, deinen nackten Körper herzuzeigen, du kleine Schlampe! Du hast dich für andere ausgezogen, also musst du dich auch nicht anziehen, wenn ich bei dir bin. Ich habe dir Rosen geschenkt und dir all meine Verehrung zu Füßen gelegt, du aber hattest nichts Besseres zu tun, als dich dem nächstbesten Kerl an den Hals zu werfen.«


  »Ich habe mich niemandem an den Hals geworfen. Leonard und ich – wir kennen uns schon so lange. Als er jetzt wieder in die Stadt kam ...«


  Nein! So war es falsch, das konnte sie an seinem Blick und seinen fest aufeinandergepressten Lippen erkennen!


  Sie holte tief Luft und zwang sich, ihre Arme neben ihrem Körper herabhängen zu lassen und sich nicht mit ihnen zu umschlingen. Zu versuchen, sich vor seinen Blicken zu verbergen, konnte ein tödlicher Fehler sein, wenn sie ihm suggerieren wollte, dass sie etwas für ihn empfand und dass jeder andere Mann ein Versehen gewesen war, welches sie furchtbar bereute. Oder noch besser, dass er sich irrte, weil es andere Männer gar nicht gegeben hatte. Was hatte er schon in dem dunklen Auto erkennen können!


  »Ich dachte, Sie wollten mich abtrocknen«, stieß sie mit schwacher Stimme hervor, wobei sie jedes einzelne Wort in der Kehle würgte.


  Er legte den Kopf ein wenig schief und sah sie prüfend an. Sie lächelte und nickte mit so viel Nachdruck, wie sie zustande bringen konnte. »Bitte trockne mich ab.«


  Es schien ihm zu gefallen, dass sie ihn geduzt hatte. Sein Gesichtsausdruck wurde ein wenig weicher, während er nach dem Badelaken griff, das sie auf dem Hocker neben der Wanne bereitgelegt hatte.


  Mit weit geöffneten Augen sah sie zu, wie er das große Frotteetuch auseinanderfaltete und sich auf den Rand der Badewanne setzte.


  Blitzschnell schätzte sie den Weg zur Tür ab. Wenn sie jetzt loslief, musste er aufstehen, um ihr zu folgen, was aber kaum den Bruchteil einer Sekunde dauern würde. Niemals würde sie es schaffen, das Bad zu verlassen, bevor er sie erreichte. Und selbst wenn es ihr gelang, was sollte sie dann tun? Sie würde es nicht schaffen, in ein anderes Zimmer zu fliehen und sich darin einzuschließen, dazu würde er zu dicht hinter ihr sein. Flucht war keine Lösung. Er würde sie unweigerlich wieder einfangen und dann nur noch wütender auf sie sein. Ihre einzige Chance war, mit ihm zu reden, ihn irgendwie zu beruhigen und ihm vielleicht Gefühle vorzuheucheln.


  »Nun komm schon her.« Plötzlich klang er wie ein Vater, der mit seinem widerspenstigen Kind sprach.


  In jeder Hand eine Ecke des Badelakens breitete er weit die Arme aus. Alles in ihr sträubte sich, aber sie machte einen Schritt auf ihn zu, dann noch einen, ließ sich von ihm in das weiche Tuch einhüllen und stand starr und mit angehaltenem Atem da, während er sie im Sitzen umschlang und seinen Kopf gegen ihre Brust drückte.


  Durch das Handtuch hindurch spürte sie auf ihrer Haut die warme Luft, die er ausatmete. Eine Welle des Ekels ging durch ihren Körper, aber sie schaffte es, das Zittern zu unterdrücken, das wie das wilde Flattern eines eingesperrten Vogels in ihren Eingeweiden war und dessen Echo sie bereits in ihren Armen und Beinen spüren konnte.


  Nach einer Zeit, die ihr endlos erschien, hob er den Kopf und fuhr mit seinen Händen über das Badetuch. Obwohl der dicke Frotteestoff zwischen seinen Fingern und ihrer Haut war, begann sie erbärmlich zu zittern, als er durch das Handtuch hindurch ihre Brüste knetete.


  »Bitte, Herr Professor Andersen ...«


  Er sah sie von unten herauf an. »Eben hast du mich noch geduzt.«


  »Entschuldigung.« Verzweifelt versuchte sie, den Druck seiner Finger zu ignorieren. »Ich habe dich immer sehr für deine fachliche Kompetenz bewundert. So sehr, dass ich nie zu hoffen gewagt hätte, von dir als Frau wahrgenommen zu werden.«


  Andersens Gesicht hellte sich für einen kurzen Moment auf. Dann legte sich wieder der kalte Glanz über seine Pupillen. »Ich habe dir genügend Zeichen gegeben. All die Rosen, die ich dir gebracht habe. Schon damals.«


  Nora sah auf das glatte, farblose Haar hinab. »Was meinst du mit damals?«


  Er schubste sie so heftig weg, dass sie einige Schritte rückwärts taumelte und mit dem Kopf gegen die Kante des Spiegelschranks knallte, während ihr Hüftknochen schmerzhaft gegen das Waschbecken darunter stieß. Das Handtuch war auf den Boden gefallen, und sie stand wieder völlig nackt da.


  »Du hast die Rosen von damals vergessen? Die vielen Male, die ich dich angerufen habe? Wir haben uns in meinem Seminar so oft angesehen. Du hast gelächelt. Und heute ist das alles vergessen! Du lutschst die Schwänze anderer Männer und erinnerst dich nicht an meine Rosen. Du dreckige Hure!«


  Als sie endlich begriff, starrte Nora Andersen entsetzt an. Er hatte vor zehn Jahren, als sie sich von Leonard getrennt hatte, eine Lehrstuhlvertretung gehabt. Sie hätte damals ein Seminar bei ihm belegt, und genau zu diesem Zeitpunkt begann das Gefühl, ständig beobachtet zu werden, sie fand Rosen vor ihrer Tür, erhielt nächtliche Anrufe, bei denen sich niemand meldete. Schon damals war es Andersen gewesen, der ihr Leben für Monate zu einem Horrortrip gemacht hatte!


  Obwohl ihr nun zusätzlich die Angst von damals die Kehle zuschnürte, versuchte sie, ruhig zu bleiben. Sie hatte immer noch eine Chance, und sie würde nicht aufgeben, ohne sie zu nutzen.


  »Du bist damals einfach fortgegangen«, stieß sie hervor und stützte sich auf den Waschbeckenrand, weil ihre Knie so sehr zitterten, dass sie immer wieder gegeneinanderstießen. »Ich dachte, du interessierst dich nicht mehr für mich. Ich bekam keine Rosen mehr, und niemand rief mich mehr an. Zehn Jahre lang. Zehn lange Jahre.«


  »Ich musste fort«, murmelte er und starrte auf einen Fleck über ihrem Kopf. »Aber jetzt bin ich wieder da.«


  Sie nickte und wagte nicht, die Stelle an ihrer Schläfe abzutasten, wo die Ecke des Schränkchens sie getroffen hatte. Dort pochte ein heftiger Schmerz, und sie war sich nicht sicher, ob Blut zwischen ihren Haaren hindurchsickerte. Aber sie durfte keinen Schmerz zeigen, musste so tun, als hätte er sie nicht weggeschubst, musste sich auf die Gefühle konzentrieren, die er meinte, für sie gehabt zu haben.


  »Warum hast du nicht mit mir gesprochen? Es wäre so schön gewesen, wenn du nachts am Telefon, wenn du irgendwann mit mir über deine Gefühle gesprochen hättest.«


  »Ich war immer in deiner Nähe. Ich habe dich gesehen, habe dich gehört, habe dich beobachtet, und ich habe schließlich erkannt, dass du meine Liebe nicht verdient hast. Wieso hätte ich also mit dir sprechen sollen?«


  »Hast du jemals mit den Frauen gesprochen?«, brach es aus Nora heraus. »Hast du ihnen jemals die Chance gegeben zu erfahren, dass du dich für sie interessierst?«


  Er sah sie so erstaunt an, als hätte sie ihm eine völlig absurde Idee unterbreitet. »Sie haben meine Blumen und meine Geschenke angenommen, sie haben mich angelächelt, wenn ich ihnen begegnet bin, sie wussten Bescheid, aber diese Huren konnten nicht treu sein, genauso wenig wie du. Was gibt es da zu reden?«


  Nora befürchtete, gleich neben dem Waschbecken zusammenzusinken, aber sie biss die Zähne zusammen und krallte die Finger noch fester um das kalte Porzellan. Vielleicht würde sie das vierte Opfer dieses Verrückten werden, aber dann wollte sie wenigstens wissen, wieso. Wollte begreifen, was mit ihm los war, und vielleicht auch, wieso gerade sie nach Ellen, Liane und Britta sein Interesse geweckt hatte. Und wenn sie begriff, hatte sie eine größere Chance, ihr Leben zu retten.


  »Gibt es denn Frauen, die keine Huren sind?«, fragte sie und bemühte sich, ihn möglichst harmlos anzusehen.


  Sein Blick wurde noch finsterer als vorher. Er saß mit geradem Rücken auf dem Hocker und ballte die Fäuste auf seinen Knien. »Ich dachte, du bist anders als all die anderen«, stieß er nach einer langen Pause zwischen den Zähnen hervor. »Aber ich habe mich getäuscht.«


  »Gab es nie eine?«, flüsterte sie.


  Wieder dauerte es lange, bis er auf ihre Frage reagierte. Dann schüttelte er langsam den Kopf.


  Für einen winzigen Moment spürte Nora so etwas wie Mitleid mit diesem Mann, der offenbar niemals in seinem Leben eine Beziehung mit einer Frau gehabt hatte. Dann fiel ihr wieder ein, was er getan hatte, und in ihr war nur noch Panik, die sie aber niederkämpfen musste, um einen klaren Kopf zu bewahren.


  »Können wir nach nebenan gehen? Ich möchte mich gern setzen.« Das kleine Bad war wie in eine Falle.


  Er zögerte, bevor er langsam nickte. Als sie allerdings im Vorübergehen nach ihrem Bademantel greifen wollte, stieß er sie unsanft vorwärts.


  »So ist es einfacher und praktischer«, sagte er mit ruhiger Stimme.


  Sie erlaubte sich nicht, darüber nachzudenken, was genau für ihn einfacher sein würde, wenn sie nackt war. Sie durfte sich nicht auf solche Gedanken einlassen.


  Auf dem Weg durch den Flur blieb er dicht hinter ihr, legte sogar einmal kurz die Hand auf ihre Schulter, um sie spüren zu lassen, dass es keinen Zweck hatte, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Im Wohnzimmer deutete er auf die Couch. Er selber wählte den Sessel gegenüber.


  Nora zwang sich, locker und wie selbstverständlich dazusitzen und nicht etwa die Arme schutzsuchend um ihren Oberkörper zu legen, obwohl es sie danach drängte.


  »Gab es nie eine Frau, die du in den Armen gehalten, geküsst und geliebt hast?« Es war gefährlich, ihm diese Frage zu stellen, aber sie musste es tun.


  »Ich gebe mich nicht mit Huren ab«, erwiderte er knapp und musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Huren müssen sterben, damit ich frei bin für eine reine Frau. Irgendwann werde ich sie finden. Eine Frau, die nicht ist wie meine Mutter. Die sich nicht den Kerlen an den Hals wirft und ihre Familie im Stich lässt. Sie hatte den Tod verdient, so wie die anderen auch.«


  Nun schlang Nora doch die Arme um die Brust. Ihr war so kalt, dass sie einfach nicht anders konnte.


  »Ich habe nichts getan, was mit dem Tod bestraft werden müsste«, sagte sie mit fester Stimme.


  »Versuche nicht, dich herauszureden! Das hat auch den anderen nichts genützt. Was ich gesehen habe, habe ich gesehen.« Er griff in die Tasche des langen, dunklen Mantels, den er trug, und zog ein Messer hervor.


  Nora öffnete den Mund, auch wenn es ihr wahrscheinlich nicht helfen würde, wollte sie schreien, wollte ihre Angst in einem langen, lauten Schrei herauslassen. Aber es kam kein Ton aus ihrer engen Kehle. Sie starrte nur wie gebannt die spitze, blitzende Klinge an und fragte sich, ob dies das Messer war, das vor ihr schon Ellen, Liane und Britta in ihrer letzten Stunde voller Panik gesehen hatten. Als ihr das Muster einfiel, das er allen drei Opfern in die Brust geritzt hatte, kam der Schrei dann doch. Nicht lang und laut, sondern nur ganz leise und heiser, als würde jemand sie würgen.


  Im selben Augenblick läutete das Telefon auf dem kleinen Tisch neben der Couch.


  21. KAPITEL


  Sie warf sich zur Seite und wollte nach dem Hörer greifen, doch Andersen war schneller. Er musste sich nur vorbeugen, um die Hand auf das Telefon zu legen. In der anderen Hand hielt er das Messer, die Spitze drohend auf Nora gerichtet.


  »Keine Bewegung«, zischte er. »Das ist sicher dein Galan. Der kann dir auch nicht mehr helfen. Niemand kann dir mehr helfen.«


  Der Anrufbeantworter war so eingestellt, dass er nach dem sechsten Läuten ansprang. Nora zählte mit. Sie betete darum, es möge Leonards Stimme sein, die sie gleich hören würde.


  Bitte, leg nicht auf Sag etwas. Sag mir, dass du hierherkommst. Sag irgendetwas, damit ich noch einmal deine Stimme höre.


  Mit einem leisen Klicken sprang der Anrufbeantworter an. Nach einer Pause, während der Nora die Luft anhielt und stumm die Lippen zu einem wiederholten »Bitte!« bewegte, während Andersen ihr die Spitze des Messers noch dichter an die Kehle hielt, hörte sie als Erstes ein verlegenes Räuspern.


  »Hallo, Nora«, sagte Leonards Stimme dann, und für einen Moment war sie fast glücklich. »Ich weiß nicht, ob du schon schläfst, aber falls nicht – wahrscheinlich ist es eine Zumutung, aber ich möchte wirklich noch einmal kurz mit dir sprechen. Nur für eine Minute. Kannst du bitte abheben, Nora?«


  Vorsichtig, um nicht noch dichter an das Messer zu geraten, drehte sie sich leicht zur Seite und sah Andersen an, aber der lächelte nur hämisch und schüttelte den Kopf.


  »Ich mache mir Sorgen um dich, Nora. Ist alles in Ordnung? Ich fürchte, es ist albern – ich habe noch nie etwas von Ahnungen oder solchen Dingen gehalten, aber es würde mich wirklich beruhigen, wenn du noch einmal kurz mit mir sprichst. Aber vermutlich schläfst du schon.«


  Nach einer weiteren Pause folgte ein sehr leises »Gute Nacht, Nora«, bevor die Verbindung unterbrochen wurde.


  »So, so, der Herr hat Ahnungen!« Andersen kicherte mit hoher Stimme. »Was für ein befriedigendes Gefühl, wenn sich Ahnungen bestätigen! Wir sollten nicht mehr zu lange warten, dem Herrn einen Gefallen zu tun, meine Liebe.«


  Er ließ das Messer sinken, hob es überraschend wieder und kratzte ihr mit der Spitze der Klinge über die Wange. Dieses Mal schrie Nora mit heller, lauter Stimme auf. Sie wollte aufspringen, wollte zur Tür laufen, ganz gleich, ob er sie einholen würde oder nicht, aber sie konnte kein Glied bewegen, konnte nur angestrengt auf die im Lampenlicht glänzende Klinge dicht neben ihrer Nase hinabschielen. Sie spürte, wie ihr ein warmer Blutstropfen über die Wange lief, wagte aber nicht, die Hand zu heben, um ihn abzuwischen.


  Die Messerspitze schwebte jetzt dicht über ihrer nackten Brust. Wieder sah sie die Fotos der einander ähnelnden Muster vor sich, die den Opfern in die Haut geritzt worden waren. Drei Linien, die zueinander in irgendeiner Beziehung standen. Zwei senkrechte und eine waagerechte.


  Die Panik war wie ein roter Feuerball, der sich in ihr ausbreitete und sie von innen verbrannte. Sie schluckte krampfhaft, atmete mühsam und beschloss ein weiteres Mal, nicht kampflos aufzugeben.


  Es kostete sie unendlich viel Anstrengung, ihren Blick auf sein Gesicht zu richten, doch sie schaffte es. »Ich möchte dich verstehen. Möchte wenigstens wissen, warum gerade ich ...« Sie konnte es nicht aussprechen.


  »Warum du jetzt sterben musst?«, half er ihr freundlich weiter.


  Sie nickte und sah nun doch an ihm vorbei. Am anderen Ende des Zimmers konnte sie auf der hellen Wand einen kleinen schwarzen Fleck erkennen. Eine Fliege? Saß dort eine Fliege, deren Leben weitergehen würde, auch wenn sie, Nora, vielleicht schon in wenigen Minuten sterben musste? Sekundenlang beneidete sie das Insekt, dann riss sie sich zusammen und schaute Andersen erneut an.


  »Sag mir, warum!« Sie hielt seinen Blick aus, ohne sich auch nur ein Blinzeln zu erlauben.


  »Hörst du mir eigentlich nicht zu?« Unvermittelt sprang die Wut sie aus seinen Augen an wie ein wildes Tier. »Ich habe dich verehrt und geliebt, aber du hast meine Liebe mit Füßen getreten und dich einem anderen Mann an den Hals geworfen. Du siehst sicher ein, dass du dafür bestraft werden musst. Ich muss mich von dir befreien.«


  Sie starrte ihn an, öffnete den Mund und wusste im selben Moment, dass sie keinen Ton herausbringen würde. Ihre Kehle fühlte sich rau und ausgetrocknet an wie nach einem tagelangen Marsch durch die Wüste. Ihre Zunge lag wie gelähmt in ihrem Mund, und ihre Lippen waren spröde und trocken.


  Als wäre ich schon tot. Aber ich werde mich diesem Verrückten nicht ergeben. Noch habe ich eine Chance. Ich weiß mehr über ihn, als er ahnt. Schließlich habe ich mich sehr intensiv mit seinem Profil beschäftigt. Ich muss mich nur erinnern, muss nur den Punkt finden, an dem ich ihn fassen kann.


  Sie räusperte sich verzweifelt. »Darf ich noch wissen«, krächzte sie dann, »darf ich noch wissen, wieso du mich geliebt hast?«


  Er lachte kurz und kalt auf. »Weil ich mich geirrt habe. Weil ich dachte, du wärst anders, du wärst rein. Wenn man dich sieht, könnte man das glauben. Du lockst Männer nicht mit schamlosen Blicken, du wirfst beim Lachen nicht den Kopf zurück und reckst nicht ordinär die Brust heraus, wenn Männer in der Nähe sind. Du trägst auch keine aufreizende Kleidung, obwohl ich das grüne Kleid nicht mochte, das du neulich abends anhattest.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus und legte die Stirn in Falten. »Aber dass du so rein wirkst, macht die Sache ja noch schlimmer. Du verstellst dich und bist am Ende doch eine Schlampe wie alle anderen Frauen auch.«


  »Das ist der Irrtum«, stieß sie verzweifelt hervor. »Ich bin so, wie du es beschrieben hast, und ich verstelle mich nicht.«


  Wieder lachte er kurz und bellend und spielte dabei mit dem Messer in seiner Hand.


  Ich muss Zeit gewinnen! Muss ihn irgendwie ablenken. Vielleicht kommt Leonard zurück. Vielleicht wacht Adela auf und klopft an meine Tür. Vielleicht kann ich ihn überzeugen, dass ich nur ihn liebe.


  Ihr war klar, dass es mehr als unwahrscheinlich war, Andersen von seinem kranken Racheplan abzubringen, aber sie musste sich jeden noch so kleinen Hoffnungsschimmer bewahren, sonst würde sie auf der Stelle weinend zusammenbrechen und völlig die Kontrolle über die Situation verlieren, was auf keinen Fall passieren durfte.


  »Warum hast du Karen Stahl Rosen geschickt?«, fragte sie auf gut Glück, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, dass Karens Rosenstrauß tatsächlich von Andersen stammte. »Sie ist das genaue Gegenteil von einer zurückhaltenden Frau.«


  Er legte den Kopf schief, kniff die Augen zusammen und schien zu überlegen, ob er ihr antworten sollte. Dann lachte er so laut los, dass sie zusammenzuckte.


  »Das hat euch irritiert, nicht wahr? Erst habe ich mich geärgert, dass ihr mich mit so einem billigen Trick ködern wolltet. Eine Frau wie diese Stahl würde ich niemals anfassen.«


  »Muss sie nicht bestraft werden?« Nora hatte die Knie vor die Brust gezogen und mit den Armen umschlungen.


  »Mit den Rosen für Karen wollte ich dich nur ein wenig an der Nase herumführen. Ich habe dir verziehen, dass du dich an der Jagd auf mich beteiligt hast, und wollte ein wenig mit dir spielen. Wie du siehst, kann ich vieles verzeihen, aber nicht das, was du mit dem Kerl von der Polizei getan hast. Selbst dass du mir in deinem Büro eine Falle stellen wolltest, obwohl das meine Intelligenz beleidigt hat. Dachtest du wirklich, ich wüsste nichts von den Polizisten im Nebenzimmer, als ich noch spätabends in deiner Praxis war?« Er sah sie streng wie ein enttäuschter Vater an.


  »Sie sind durch den Hintereingang ins Haus gekommen«, sagte Nora entschuldigend und atmete mühsam ein und aus.


  »Vieles kann ich verzeihen«, wiederholte er. »Aber keine Hurerei.«


  »Ich bin keine Hure«, flüsterte Nora mutlos. Sie wusste, dass es egal war, ob er sie verstand.


  Als das Telefon wieder läutete, zuckten sie beide gleichzeitig zusammen, wandten sich dem Gerät zu und starrten es an.


  »Es scheint ihm heute Abend im Auto mit dir gefallen zu haben. Er will mehr.« Andersen gab sich Mühe zu klingen, als machte er einen lockeren Scherz, aber seine gepresste Stimme und die angespannte Miene verrieten seine unterdrückte Wut.


  Drei, vier. Nora zählte die Klingelzeichen und hoffte mit aller Kraft, dass Leonard nicht auflegte.


  »Er wird aber nicht mehr bekommen. Nie mehr.« Andersen warf dem Telefon einen so hasserfüllten Blick zu, dass Nora erschauerte.


  Fünf, sechs. Der Anrufbeantworter sprang an.


  Leonard klang unruhig und immer noch verlegen. »Es tut mir leid, Nora, aber ich fürchte, ich kann auf diese Weise die Nacht nicht überstehen. Melde dich einfach kurz, damit ich weiß, dass alles in Ordnung ist, sonst komme ich bei dir vorbei, um nachzusehen.«


  Er unterbrach sich selbst mit einem nervösen Lachen. »Ich bin zwar nicht der Typ, der nachts auf der Straße unter den Fenstern der Angebeteten ruft und jammert, aber in diesem Fall ... Ich weiß wirklich nicht, was ich sonst machen soll, Nora. Ich habe Angst um dich. Es war falsch, dich allein in deiner Wohnung zu lassen.«


  Nora sah nur ein Blitzen in der Luft, dann spürte sie den Druck der Klinge an ihrer Kehle.


  »Geh ran und sag ihm, dass alles in Ordnung ist«, zischte Andersen in ihr Ohr, als könnte Leonard ihn hören, ohne dass sie den Hörer abgenommen hatte. »Sag ihm aber auch, dass du nichts mehr mit ihm zu tun haben willst. Er soll dich in Ruhe lassen. Sag ihm, dass es furchtbar war, von ihm angefasst zu werden, und dass du deinen Fehltritt bereust.«


  »Nora? Ich lege jetzt gleich auf und mache mich auf den Weg zu dir.« Leonard klang auf eine Weise verzweifelt, wie sie ihn noch nie vorher gehört hatte. Vielleicht spürte er tatsächlich ihre Angst.


  »Nimm ab! Und kein falsches Wort.« Der Druck der Messerspitze an ihrer Kehle wurde stärker. Hastig griff sie nach dem Hörer.


  »Leonard?« Ihr Kopf war leer, obwohl sie wusste, dass es jetzt auf jedes Wort ankam. Sie musste Leonard klarmachen, dass sie Hilfe brauchte, und zwar auf eine Weise, die nur er verstand, nicht aber Andersen.


  »Es tut mir leid, Nora.« Leonard klang erleichtert. »Ich wollte dich nicht stören, aber ich war plötzlich so unruhig, dass ich unbedingt wissen musste, ob es dir gut geht. Ist alles in Ordnung?«


  Sie zögerte, spürte das Messer, dass sich leicht auf ihrer Haut bewegte, fühlte den Blutstropfen, der an ihrer Kehle entlangrann, und öffnete den Mund, ohne zu wissen, was sie sagen wollte.


  »Ja«, stieß sie hervor. »Es ist alles in Ordnung. Ich habe schon geschlafen, deshalb habe ich das Telefon nicht gehört.«


  Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Andersen zufrieden nickte, während er sich über das Telefon beugte und mit der freien Hand die Freisprechtaste drückte. Dann nahm er ihr den Hörer aus der Hand und legte ihn auf das Tischchen. Mit der Rechten hielt er immer noch das Messer an ihren Hals.


  »Hast du mir nicht erzählt, dass du nachts von jedem Geräusch aufwachst?« Aus dem kleinen Lautsprecher klang Leonards Stimme höher und noch gepresster als vorher.


  »Ja, eigentlich schon. Aber heute Nacht eben nicht. Ich schätze, ich fühle mich sicher.« Würde er sie verstehen, wenn sie das Gegenteil von dem behauptete, was war?


  Leonard schwieg einige Sekunden. »Ist wirklich alles in Ordnung, Nora?«


  Warm floss die Hoffnung durch ihre erstarrten Glieder. Sie schwieg und sah Andersen an, als würde sie auf seine Anweisungen warten. Leonard würde ihr Schweigen richtig deuten. Er musste es richtig deuten.


  Andersen beugte sich vor, bis seine Lippen fast ihr Ohr berührte. Durch die Bewegung schrammte die Messerspitze leicht über ihre Haut und hinterließ einen brennenden Schmerz. »Sag ihm, dass du ihn nie wiedersehen willst.«


  »Nein!«, rief sie in Richtung Hörer. »Nichts ist in Ordnung. Ich will dich nie wiedersehen.«


  Dieses Mal dauerte Leonards Schweigen noch länger. »Mach das nicht wieder mit mir, Nora!« Als er endlich sprach, hörte er sich so traurig an, dass sie für eine Sekunde das Messer an ihrer Kehle vergaß und nur noch tiefes Entsetzen spürte, weil er nach dem, was sie schon mehrmals mit ihm gemacht hatte, tatsächlich glauben musste, dass sie ihn ein weiteres Mal von sich stieß.


  »Es tut mir leid«, flüsterte sie, »aber ich kann nicht anders. Bitte, versteh mich doch, Leonard. Bitte!«


  »Du weißt, dass ich das nicht verstehen kann und verstehen will, Nora.« Die Kälte in seiner Stimme tat ihr fast körperlich weh.


  »Dieses Mal ist es anders, Leonard.« Sie hatte Angst, dass nach diesem Satz das Messer zustoßen würde, aber Andersen saß ruhig und wachsam neben ihr.


  »Sag ihm, dass es furchtbar war, mit ihm zu schlafen!«, raunte Andersen in ihr Ohr, bevor sie noch etwas sagen konnte, was Leonard endlich verstehen würde.


  Sie schluckte und würgte an den Worten, die sich nicht formen wollten. Dann wusste sie plötzlich, dass Leonard ihr nicht glauben würde. Er würde wissen, dass sie log und dass es einen Grund für diese Lüge geben musste.


  »Ich fand es schrecklich, mit dir zu schlafen, und ich wünschte, ich hätte es nie getan.« Als der Satz heraus war, holte sie trotz des Messers an ihrer Kehle tief Luft.


  Das Schweigen am anderen Ende der Leitung zerriss ihr das Herz.


  Du kannst mir das nicht glauben, Leonard! Du musst verstehen, dass mich jemand zu diesen Worten zwingt! Bitte, versteh doch! Bitte, hilf mir!


  »Damit ist wohl alles zwischen uns gesagt. Dann kann ich jetzt in Ruhe schlafen gehen und muss mir keine Sorgen mehr um dich machen.« Er klang seltsam fern und fremd.


  Bitte, leg nicht auf! Bitte nicht!


  »Nein«, flüsterte sie. »Du musst dir keine Sorgen machen.«


  Das Klicken, mit dem er die Verbindung unterbrach, war der schrecklichste Laut, den sie jemals in ihrem Leben gehört hatte.


  »Wir sollten uns dann beeilen«, sagte Andersen sanft und ließ das Messer sinken.


  Es dauerte zwei oder drei Sekunden, bis sie verstand, was er meinte. Und plötzlich hatte sie keine Lust mehr zu kämpfen. Ihre Chance war vertan. Sie würde ebenso sterben wie die anderen drei Frauen. Auch sie hatten sich gewehrt und hatten verloren. Warum sollte es ihr besser gehen?


  »Warum hast du es so eilig?«, hörte sie sich selbst wie aus weiter Ferne sagen. Irgendetwas tief in ihr schien doch noch nicht aufgegeben zu haben. Aber dieses Etwas war klein und schwach, und sie wusste, dass es sich schon bald ebenfalls ergeben würde.


  »Ich hetze mich ungern ab, und ich bin mir nicht sicher, ob dein Galan nicht doch noch auftaucht und unter deinen Fenstern herumschreit.« Auf Andersens Stirn hatte sich eine tiefe Falte gebildet.


  »Nein, das wird er nicht tun«, flüsterte Nora und wusste, dass sie die Wahrheit sagte. Vielleicht war dies die Strafe für das, was sie Leonard angetan hatte, als sie sich nicht auf ihn einlassen, nicht mit ihm zusammen sein wollte, weil er ihr zu nahe gekommen war. Vielleicht hatte sie diese Strafe verdient.


  »Wir wollen uns nicht darauf verlassen. Darum muss ich leider dafür sorgen, dass du recht schön stillhältst. Dann geht es schneller.« Ohne sie aus den Augen zu lassen, holte Andersen aus der Manteltasche ein weißes Stofftaschentuch und ein kleines braunes Fläschchen.


  Plötzlich war die Panik wieder da. »Ich will nicht betäubt werden!«, schrie sie.


  »Sei nicht unvernünftig. Es ist besser für dich. Auf diese Weise wirst du nicht einmal Schmerzen spüren. Mach dir gar keine Sorgen, ich verspreche dir, dass du eine wunderschöne Leiche sein wirst. Rot wie Blut, weiß wie Schnee und schwarz wie Ebenholz«, säuselte er in jenem Singsang, der sie noch mehr zum Zittern brachte. »Ich weiß einen wunderschönen Platz für dich.«


  Die Salzberge! Aus irgendeinem Grund machte ihr der Gedanke an die Salzberge, auf denen Ellen, Liane und Britta gelegen hatten, noch mehr Angst.


  »Ich will das nicht«, brachte sie mit schwacher Stimme hervor, während sie voller Entsetzen zusah, wie er den Inhalt des Fläschchens auf das Taschentuch träufelte.


  »Das hättest du dir vorher überlegen müssen«, sagte er entschlossen wie ein Vater, der sein Kind bestrafte, weil er dies für seine Pflicht hielt.


  Wieder irrten Noras Gedanken ziellos umher. Sie versuchte, wenigstens einen davon festzuhalten, aber es gelang ihr nicht. Bis ihr Blick auf das Messer fiel, das neben dem Telefon lag. »Sagst du mir wenigstens noch, was die Muster zu bedeuten hatten, die du den Frauen in die Brüste geritzt hast?«


  »Auch du wirst ein wunderschönes Muster bekommen«, tröstete er sie.


  »Aber was bedeutet es?« Es erstaunte sie selbst, aber sie wollte ihn nicht nur aufhalten, sondern wollte tatsächlich die Antwort auf diese Frage.


  Andersen lächelte versonnen. »Du wirst schlafen, wenn ich dir das Zeichen einritze, bei dir wird es gut zu erkennen sein. Du kannst also hoffen, dass dein Freund von der Polizei es endlich herausfindet, wenn es ihm bisher noch nicht gelungen ist.«


  »Aber ich möchte es auch wissen.«


  Er erlaubte ihr noch, den Satz zu Ende zu sprechen, dann drückte er ihr das Tuch auf Mund und Nase. Sie nahm den beißenden Geruch wahr, würgte, schnappte nach Luft, spürte die Welle von Übelkeit, die ihr bis in die Kehle stieg, und überließ sich dann fast erleichtert der tröstenden Dunkelheit, in die sie fiel wie in ein tiefes, schwarzes Loch.

  



  Da Leonard sein Motorrad vor Noras Praxis hatte stehen lassen, um mit ihr im Auto zu ihrer Wohnung zu fahren, und da er keine Zeit hatte, auf ein Taxi zu warten, lief er zu Fuß durch die nächtlichen Straßen den Weg zurück zu ihrer Wohnung, den er knappe anderthalb Stunden vorher schon einmal zurückgelegt hatte.


  Er wusste, dass mit Nora etwas ganz gewaltig nicht stimmte. Dieses Mal würde sie keinen Rückzieher machen, das hatte er beim Abschied gespürt. Also musste es einen anderen Grund für das geben, was sie ihm am Telefon gesagt hatte. Jemand musste sie zu diesen Worten gezwungen haben. Weiter wagte er nicht zu denken.


  Leonard konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt gebetet hatte, doch in diesen Minuten, in denen er durch die Straßen rannte, betete er wie nie zuvor in seinem Leben. Er achtete nicht darauf, dass er kaum noch Luft bekam, kümmerte sich nicht um die schmerzhaften Seitenstiche und die Tatsache, dass sein Körper längst nicht mehr weiterwollte. Er war durchtrainiert, aber er war nie zuvor fast zwei Kilometer im Sprinttempo gelaufen. Seine Augen tränten vor Anstrengung, und seine Lippen bewegten sich ununterbrochen, während die Lichter der Straßenlaternen verschwommen wie kleine Monde an ihm vorbeizogen.


  Bitte, erlaube nicht, dass er sie tötet! Das würde ich nicht ertragen. Du kannst uns nicht so weit kommen und sie dann einen so sinnlosen Tod sterben lassen. Wir haben es fast geschafft. Gib uns diese Chance. Lass diese Frau leben! Ich liebe sie mehr, als ich geglaubt habe, jemals jemanden lieben zu können.


  Und er flehte in Gedanken seine Kollegen von der Polizei an, die er angerufen hatte, bevor er losgerannt war. Seid schneller als ich! Helft ihr! Bitte, helft ihr!


  Als er keuchend in die Straße einbog, in der Nora wohnte, sah er voller Erleichterung schon von Ferne die Wagen vor ihrem Haus. An einem davon brannte noch das Blaulicht, was ein Fehler sein konnte. Man musste den Täter überraschen.


  Er mobilisierte seine letzten Kraftreserven und rannte auf den uniformierten Polizisten neben dem Gartentor zu. Irgendwie schaffte er es, seinen Namen und seinen Dienstgrad zu nennen. Obwohl er keinen Ausweis bei sich trug, ließ ihn der Polizist vorbei. Vielleicht erkannte er ihn, oder er wagte einfach nicht, ihn aufzuhalten.


  Leonard stürmte durch die offene Haustür, hetzte die Treppe hinauf, stieß die Wohnungstür auf, ließ mit einigen großen Schritten den Flur hinter sich und erreichte das Wohnzimmer.


  Nora lag am Boden, ihr dunkles Haar wie eine Wolke unter ihrem Kopf, ihr Gesicht weiß wie Schnee, rings um sie eine Blutlache.


  Die drei Schritte, die ihn von ihr trennten, kosteten Leonard mehr Kraft als der gesamte Weg durch die dunklen Straßen. Mit dem letzten bisschen Energie, das er noch hatte, stieß er den Polizisten weg, der hilflos neben ihr stand und etwas von einem Arzt murmelte, der unterwegs wäre. Dann sank Leonard neben der leblosen Nora auf die Knie.

  



  Sie schwebte in einem unendlichen, farblosen Nichts. Nicht einmal sich selbst konnte sie mehr fühlen, nur die eisige Kälte, die sie umgab. Schon bald würde sie mit dieser Kälte, mit diesem Nichts eins sein. Schon sehr bald. Und es würde gut und richtig und friedlich sein.


  Da streifte sie, unverhofft aus dem Nichts kommend, eine Ahnung von Wärme und Leben. Es gab doch noch etwas anderes als diese unendliche Kälte! Ein Ruck ging durch sie hindurch, und sie fiel und fiel immer tiefer, hinein in den brennenden Schmerz, der die wunderbare Leere verdrängte, mit der sie noch eben fast schon eins gewesen war.


  Dann hörte sie die Stimme, die ihren Namen sagte. Wieder und wieder. »Nora! Bitte, mach die Augen auf, Nora. Alles wird gut. Bitte, Nora!«


  Sie wollte ihm antworten, dass sie die Augen nicht öffnen konnte. Ihre Lider waren schwer wie Blei, sie fühlten sich an, als hätte jemand sie mit Münzen verschlossen, wie es in einigen Ländern bei den Toten üblich war.


  Urplötzlich waren auch Angst und Verzweiflung wieder da und schnürten ihr die Kehle zu, so dass sie kaum noch atmen konnte. Dazu der unerträgliche Schmerz. Aber sie hörte immer noch die Stimme, die mit ihr redete, die sie rief und beim Namen nannte. Die Stimme, die sie berührte und nicht zuließ, dass sie wieder in das friedliche, tröstliche Nichts hinüberglitt.


  »Ich liebe dich, Nora! Du darfst mich jetzt nicht verlassen. Bitte, Nora, sieh mich an!«


  Sie nahm all ihre Kraft zusammen, doch für mehr als ein Zucken ihrer Augenlider reichte ihre Energie nicht. Aber ihre Lippen bewegten sich, und ihre Zunge, die rau und geschwollen in ihrem Mund lag, formte ein einziges Wort.


  »Leonard.«


  Aus ihrer Kehle kam kein Ton, aber er musste sie verstanden haben, denn sie spürte fast schmerzhaft, wie er den Druck seiner Hand verstärkte, die ihre hielt, und sie hörte ihn gleichzeitig lachen und schluchzen.


  »Gleich kommt der Rettungswagen, Nora. Alles wird gut. Ich liebe dich.«


  Ich liebe dich auch, Leonard. Und dieses Mal werde ich es richtig machen.


  Die Leere, in die sie bei diesen Gedanken hinüberglitt, war anders als die, aus der seine Stimme sie geholt hatte. Sie war warm und gnädig und ließ sie ihre Schmerzen vergessen, nicht aber ihre Hoffnung.

  



  Als sich nach kurzem Klopfen die Tür öffnete, schob sich zunächst nur eine Hand ins Zimmer, die einen Strauß knallroter Luftballons hielt, der von einer Sekunde zur anderen das weiße Krankenzimmer mit Fröhlichkeit und Leben füllte.


  Vorsichtig, weil ihre Brust immer noch bei jeder Bewegung schmerzte, richtete Nora sich in ihrem Bett auf und wartete.


  Nichts geschah, nur die Ballons bewegten sich sachte im Luftzug.


  »Warum kommst du nicht rein, Leonard?«, fragte sie leise.


  Als er gleich darauf seinen Kopf durch die Tür schob, wusste sie, warum er gezögert hatte. In seinen Augenwinkeln glitzerten Tränen.


  Vorsichtig, als könnte ihr selbst die Erschütterung durch seine Schritte wehtun, näherte er sich ihrem Bett. Dann beschäftigte er sich eine Weile intensiv damit, die Schnüre der Luftballons an dem rollbaren Krankenhausnachttisch festzuknoten.


  »Wie wunderschön. Ich danke dir«, sagte sie und wunderte sich darüber, wie klar und kräftig ihre Stimme war.


  »Ich hielt das für angemessener als Blumen.«; Er wich ihrem Blick aus, während er sich einen Stuhl heranzog.


  »Ja. Danke.« Wahrscheinlich würde er ihr niemals rote Rosen schenken können, aber dieser Gedanke machte Nora nichts aus. Eigentlich mochte sie bunte Luftballons sowieso lieber.


  »Die Schwester hat mir schon draußen gesagt, dass es dir viel besser geht«, bemerkte er nach einer kleinen, verlegenen Pause.


  »Mir hat sie gesagt, dass du jeden Tag ein paar Stunden neben meinem Bett gesessen hast, während ich wegen der vielen Schmerzmittel fast nur geschlafen habe.« Auch Nora musste rasch wegsehen, weil bei seinem Anblick eine Welle aus Liebe durch ihren Körper ging, die ihr fast den Atem nahm.


  Er nickte und schwieg.


  »Ich habe gespürt, dass du da warst. Du hast meine Hand gehalten«, sagte sie so leise, dass sie nicht sicher war, ob er sie verstehen konnte.


  »Ich hatte furchtbare Angst um dich. Und ich habe mir schreckliche Vorwürfe gemacht.« Er zögerte nur kurz, dann streckte er den Arm aus und legte seine Hand über ihre blassen Finger, die auf der Bettdecke lagen.


  »Es war nicht deine Schuld, Leonard. Ich wollte allein in meine Wohnung gehen. Weil ich dieses Mal zwischen uns alles richtig machen wollte. Für uns war es richtig so. Dass er mich in meiner eigenen Wohnung überfallen könnte, wollte ich mir einfach nicht vorstellen. Und du konntest das auch nicht ahnen. Alle anderen Frauen hat er auf der Straße angegriffen.« Obwohl die Bewegung so wehtat, dass sie schmerzlich das Gesicht verzog, legte sie ihre freie Hand über seine Finger und streichelte sie. »Und dann warst du ja doch da. Du hast verstanden, was ich dir am Telefon gesagt habe. Ich hatte solche Angst, du würdest denken, ich mache schon wieder einen Rückzieher.«


  Durch die Tränen in ihren Augen konnte sie ihn nur noch verschwommen erkennen.


  »Nein, Nora. Nein.« Mehr musste er nicht sagen.


  Lange hielten sie einander stumm bei den Händen. Dann atmete Nora tief durch. »Was ist aus Andersen geworden? Habt ihr ihn festgenommen?«


  »Nein.«


  Bei diesem einen kleinen Wort ging ein Zucken durch Noras Körper. Ihr Blick irrte zwischen Tür und Fenster hin und her, und sofort war die Angst wieder da. Riesengroß und schwarz und alles verschlingend.


  »Er ist tot«, fügte Leonard hastig hinzu. »Während das Einsatzkommando die Wohnungstür aufbrach, ist er über den Balkon geflohen. Das war sein üblicher Weg in deine Wohnung. Wir haben festgestellt, dass er das Fenster neben der Balkontür manipuliert hatte. Es schloss nur scheinbar fest, er konnte es aber jederzeit von außen mit einem kleinen Schraubenzieher öffnen und in dein Schlafzimmer einsteigen.«


  Nora umklammerte Leonards Hand ein wenig fester.


  »Wie ist er gestorben?« Sie musste mehrmals schlucken, bevor sie die Frage aussprechen konnte.


  »Er ist von deiner Wohnung aus direkt in die Uni gefahren und hat sich von einem der höchsten Türme gestürzt. Aus dem zehnten Stock. Meine Kollegen waren ihm auf den Fersen, aber er war schneller.«


  Für ein oder zwei Sekunden schloss Nora die Augen, dann öffnete sie sie wieder und suchte Halt in Leonards Blick, der besorgt auf ihr ruhte. »Wahrscheinlich ist es besser so«, flüsterte sie. »Er war völlig verrückt. Schon seit so vielen Jahren. Das erste Mal hat er mich vor zehn Jahren verfolgt und mir Rosen geschickt. Damals dachte ich ...« Sie stockte und beschloss, später mit Leonard darüber zu sprechen, dass sie damals ihn verdächtigt hatte. Er würde sie verstehen und ihr verzeihen. Weil er sie liebte.


  »Damals hat er noch nicht gemordet«, fuhr sie fort. »Aber im Laufe der Zeit wurde seine Unfähigkeit, eine normale Beziehung zu einer Frau aufzubauen, immer quälender für ihn. Er schuf sich eine eigene Welt mit eigenen Regeln. Eine dieser Regeln war der Tod für die Frauen, die er zunächst verehrte und dann für Huren hielt, wenn sie sich mit anderen Männern einließen.«


  »Dann wollte er dich also meinetwegen töten?« Leonard wurde blass. Nun war er es, der ihre Hand ein wenig fester umschloss.


  »Eigentlich wollte er sich selber töten, sich selber dafür bestrafen, dass er nicht geliebt wurde. Das hat er nun endlich getan.« Sie senkte den Kopf und sah hinunter auf ihre Finger, die sich mit Leonards so verflochten hatten, dass sie kaum noch erkennen konnte, welche ihm und welche ihr gehörten.


  »Tut es noch sehr weh?« Leonards Blick ging in Richtung ihrer Brust. Selbst durch das weite Nachthemd hindurch war der dicke Verband zu erkennen, den sie trug.


  »Nein. Ich spüre kaum noch etwas«, sagte sie, und in diesem Moment war das die Wahrheit.


  »Wir haben herausgefunden, was das Muster bedeutet.« Er biss sich auf die Unterlippe, als würde es ihm schwerfallen, darüber zu reden.


  »Ja?« Für sie war es ganz leicht, ihn ermutigend anzulächeln, obwohl in diesem Moment eine Erinnerung an die Sekunden vor ihrer Bewusstlosigkeit durch ihren Kopf huschte. »Bei mir ist das Muster zu erkennen, weil ich ohnmächtig war und stillgehalten habe, als er es mir einritzte. Das hat er mir vorher schon gesagt. Er sagte, dass du nun endlich erfahren würdest, was er für eine Botschaft hinterlässt, oder so ähnlich.«


  Für eine Sekunde schloss Leonard hilflos die Augen, dann atmete er tief durch und holte einen zusammengefalteten Zettel aus seiner Jackentasche.


  »Es ist eine Rune«, sagte er und hielt Nora das Blatt hin. Es war eine Fotokopie einer Buchseite. »Ein altes germanisches Schriftzeichen, das in bestimmten esoterischen Kreisen noch heute als magisches Zeichen verwendet wird.«


  Sie musste seine Hand loslassen, um nach dem Zettel zu greifen. Oben auf dem Blatt war so etwas wie ein missglücktes H zu sehen, bei dem die Querverbindung zwischen den beiden senkrechten Linien nicht waagerecht war, sondern von links nach rechts deutlich abfiel.


  »Hagalaz«, murmelte sie vor sich hin. Das war der Name der Rune.


  Während sie die Erklärung zu dieser Rune las, war es so still im Raum, dass plötzlich laut das Tropfen eines Wasserhahns zu hören war. Leonard stand auf und ging in das nebenan liegende Bad, um den Hahn zuzudrehen. Als er wieder an ihr Bett trat, hob Nora den Kopf.


  »Ein Zeichen für Veränderung und Befreiung«, sagte sie nachdenklich. »So hat er es empfunden, und so hat er es mir auch erklärt. Er musste sich von der Frau befreien, die er geliebt und die ihn enttäuscht hatte, um eine andere lieben zu können. Und befreien konnte er sich nur, indem er sie tötete.«


  Leonard setzte sich wieder und zeigte auf das Blatt in ihrer Hand. »Hagalaz kann auch bedeuten, eine Grenze zu überschreiten. Es hat mit Gewalt zu tun, denn Hagalaz leitet sich von Hagel ab. Bei den Naturvölkern war der Hagel ein Feind, der ihre Lebensgrundlage zerstören konnte.«


  Sorgfältig faltete Nora den Zettel wieder zusammen und reichte ihn Leonard. »Es mag dir seltsam vorkommen, aber ich kann ihn nicht einmal hassen. Er war so furchtbar verloren und einsam. Im Grunde wollte er nur sich selbst zerstören, doch das konnte er nicht, ehe er wirklich in die Enge getrieben wurde. Ich glaube, darauf hat er gewartet. Er wollte gefunden werden. Sogar dass ich an der Suche nach ihm beteiligt war, hat ihm gefallen.«


  »Nun, ich hasse ihn durchaus für das, was er dir und den anderen Frauen angetan hat.« Mit ernstem Gesicht schob Leonard die Fotokopie wieder in seine Jackentasche.


  In diesem Moment klopfte es laut und energisch an die Tür, die sich gleich darauf öffnete. Adela fuhr in ihrem Rollstuhl ins Zimmer, auf dem Schoß hatte sie einen kleinen Korb, der bis an den Rand mit Obst gefüllt war.


  »Ich habe jeden Tag mehrmals angerufen, und heute hat man mir endlich gesagt, dass es dir deutlich besser geht«, rief sie und fuhr in einem eleganten Bogen auf Noras Bett zu.


  »Hoffentlich komme ich nicht ungelegen.« Ihr Blick ging forschend zwischen Nora und Leonard hin und her. Dann zog ein Lächeln über ihr Gesicht. »Oder soll ich sagen, ich hoffe, dass ich ungelegen komme?«


  Fast gleichzeitig machten sie beide eine abwehrende Handbewegung und schüttelten die Köpfe, während sich ihre Blicke für Sekunden ineinander versenkten.


  »Gut so!«, stellte Adela zufrieden fest und reichte Leonard den Obstkorb, damit er ihn auf dem Nachttisch abstellen konnte.


  »Wie geht es Ihnen?«, erkundigte er sich und betrachtete die Frau im Rollstuhl besorgt.


  Nora richtete sich erschrocken auf. »Hat er dir auch etwas getan, Adela?«


  »Sehe ich so aus ?« Die ältere Frau strahlte Nora an, aber diese bemerkte dennoch Adelas fast unmerkliches Kopfschütteln in Leonards Richtung.


  »Eines Tages werdet ihr mir doch die Wahrheit sagen müssen, also könnt ihr es ebenso gut jetzt gleich tun.« Bei dem Gedanken, dass Andersen womöglich auch Adela überfallen hatte, krampfte Nora beide Hände in die Bettdecke über ihren Beinen.


  »Du hörst auf der Stelle auf, dir finstere Gedanken zu machen, und konzentrierst dich ausschließlich darauf, ganz schnell wieder gesund zu werden«, befahl Adela energisch und rollte auf die andere Seite von Noras Bett.


  »Aber ich ...«, protestierte Nora, stockte aber, als Leonard seine Hand wieder über ihre legte und sie zärtlich drückte.


  »Frau Schön hat Recht«, sagte er leise und streichelte sanft ihre empfindliche Handfläche.


  »Ihr sollt mich nicht behandeln, wie eine Schwerkranke«, beschwerte sich Nora und ließ sich rückwärts auf ihr Kissen sinken, weil sie plötzlich spürte, wie schrecklich müde sie war.


  Adela und Leonard taten, als hätten sie ihre Bemerkung nicht gehört.


  »Ich soll dich von einer Lea Thiemann grüßen«, erzählte Adela munter. »Sie war da, weil sie dachte, es würde dich interessieren und erleichtern, dass ihr Exmann in Untersuchungshaft sitzt. Er hat ihr wohl einiges über seine Pläne gesagt, dir Angst zu machen, weil du die Therapie abgebrochen hast.«


  Nora nickte. »Das neue Anti-Stalking-Gesetz. Er kann bis zu drei Jahre Haft bekommen. Gut, dass sie es geschafft hat, ihn hinter Gitter zu bringen. Ich werde im Prozess als Zeugin aussagen, schätze ich.« Tatsächlich beruhigte sie der Gedanke, dass Jonas Thiemann vorerst keine Möglichkeit mehr haben würde, sie zu erreichen. Vor allem aber war sie froh für seine Exfrau, die während des vergangenen Jahres durch die Hölle gegangen war.


  »Hoffentlich war das tatsächlich eine gute Nachricht für dich. Ich war mir nicht sicher, ob es dich aufmuntern würde, dass dein ehemaliger Patient im Knast sitzt.« Adela streichelte besorgt Noras Arm.


  »Ich fürchte, das tut es.« Ihr Lächeln war nicht wirklich heiter, aber ehrlich gemeint. Sie musste sich damit abfinden, dass ihre Fähigkeiten als Therapeutin manchmal an eine Grenze stießen.


  »Leider muss ich gleich wieder los«, fuhr Adela munter fort. »Ich habe noch eine Verabredung.«


  »Willst du mich nicht fragen, mit wem?«, entrüstete sie sich, als Nora nur nickte, aber nichts sagte.


  »Mit wem?«, erkundigte sich Nora folgsam.


  »Erinnerst du dich an den Mann, von dem ich dir erzählt habe? An dem Abend, als du so traurig warst?«


  Leonard rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Ich glaube, ich gehe dann lieber mal. Es gibt noch eine Menge zu tun. Berichte schreiben und so. Gegen Abend schaue ich dann noch mal herein, Nora.«


  Er beugte sich vor und küsste Nora vorsichtig auf den Mund. Zu ihrer Verwunderung spürte sie, wie eine sanfte Erregung von ihr Besitz ergriff.


  Du liebe Güte! Ich liege hier halb tot und möchte trotzdem am liebsten auf der Stelle mit ihm schlafen!


  Sie sah ihm nach, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  »Das mit euch beiden könnte funktionieren«, stellte Adela fachmännisch fest. »Die Art, wie ihr euch anseht – zwischen euch brennt die Luft, und das, obwohl du gerade drei Tage mehr oder weniger bewusstlos warst.«


  Nora wollte aus einer alten Gewohnheit heraus, die ihr diktierte, bloß nicht zu viel Gefühl zu zeigen, protestieren, nickte dann aber und lächelte. »Ja«, sagte sie. »Ist es nicht erstaunlich und wunderschön?«


  »Das ist es!«, stimmte Adela ihr nachdrücklich zu. »Und nun frag mich noch mal nach meiner Verabredung!«


  Weil sie so erschöpft war, fiel Nora das Nachdenken ein wenig schwer. Sie legte die Stirn in Falten. »Es ist doch nicht etwa der Mann, in den du all die Jahre verliebt warst?«


  Adelas Wangen überzogen sich mit einem rosigen Hauch. In diesem Moment sah sie mit ihren blitzenden Augen aus wie ein junges Mädchen. »Er hat sich von seiner Frau getrennt. Nach all den Jahren hat es zwischen ihnen nicht mehr funktioniert. Und dann hat er mich angerufen und mich um ein Rendezvous gebeten.«


  »Wie wundervoll!« Obwohl sie so furchtbar müde war, spürte Nora, dass die Freude über Adelas Glück wie ein kleiner, warmer Ball in ihrem Bauch herumhüpfte.


  »Und? Wie sehe ich aus?« Adela fuhr ein Stückchen vom Bett weg und hob die Arme, damit Nora ihr dunkelrotes Kleid bewundern konnte.


  »Du bist wunderschön«, sagte Nora mit tiefster Überzeugung. »Er wird in Ohnmacht fallen, wenn er dich sieht.«


  Adela lachte laut auf. »Das hoffe ich nicht. Wir haben so viel nachzuholen. In unserem Alter kommt es auf jede Sekunde an. Nicht, dass ich es ihm jetzt allzu leicht machen werde. Vielleicht haben mich meine Gefühle ja auch all die Jahre getrogen, und es war nur ein Traum, der niemals wahr werden wird. Das müssen wir jetzt herausfinden.«


  »Ich wünsche dir viel, viel Glück, Adela.«


  Nora konnte die Augen kaum noch offen halten. Sie spürte nur noch die leichte Berührung an ihrer Hand, mit der Adela sich verabschiedete, dann sank sie in einen tiefen Schlaf voller heller, schöner Träume.


  EPILOG


  »Siehst du es dort oben?«


  Als sie ihr Ziel erreichten, lag über den schon in herbstlichen Farben leuchtenden Hügeln der Toskana der letzte Sonnenschimmer des Tages. Sie hatten das Gepäck vorausgeschickt und sich für den Weg mit dem Motorrad mehrere Tage Zeit gelassen, hatten in kleinen Landgasthöfen und verschwiegenen Hotels abseits der viel befahrenen Routen übernachtet und sich dort in quietschenden Betten oder auf erstaunlich komfortablen Lagern geliebt. Hatten sich unterwegs Brot, Käse und Obst gekauft und sich hübsche Orte für ihre Picknicks gesucht. Waren lachend, Noras Körper eng an seinen geschmiegt, schmale, kurvige Straßen entlanggefahren, und nun waren sie also da.


  »Das ist ja ein richtiges Herrenhaus!«, stellte Nora fest und starrte mit zusammengekniffenen Augen die dunkelroten Ziegelmauern oben auf dem Hügel an, an dessen Fuß Leonard die Moto Guzzi angehalten hatte. Er hatte bis jetzt aus dem Ziel ihrer Reise ein Geheimnis gemacht.


  »Es ist ein altes Weingut, das nicht mehr bewirtschaftet, sondern nur noch an Touristen vermietet wird. Man sagte mir aber, dass es den meisten Urlaubern zu einsam liegt. Sie wollen lieber in der Nähe der großen Städte oder noch besser direkt am Meer wohnen. Ich hoffe, du magst es trotzdem.«


  »Ich finde es wunderschön!« Die untergehende Sonne legte einen goldenen Glanz über die Mauern des großen Hauses.


  »Dann lass uns hinauffahren.« Leonard öffnete mit einem Ruck den Reißverschluss ihrer Lederkombination.


  »Was machst du denn?«, erkundigte Nora sich und hielt den Atem an, während er seine Hände unter das T-Shirt schob, welches sie unter der Jacke trug.


  »Ich träume schon die ganze Zeit davon, und jetzt möchte ich es tun. Lass uns nackt dort hinauffahren. Deine Brust an meinem Rücken, deine Hände auf meinem nackten Bauch.« Er sah sie fragend an.


  Sie zögerte nur einen winzigen Augenblick, dann nickte sie. Die Gegend war völlig verlassen, und die Luft war wie Seide.


  Sehr langsam und zärtlich zogen sie sich gegenseitig aus und versteckten ihre Sachen hinter einem Busch am Wegrand. Dann umarmten sie einander, fühlten die Hitze ihrer Körper und spürten die Funken, die zwischen ihnen hin- und herflogen. Schließlich schob Leonard sie von sich und strich mit den Fingerspitzen sanft über die Narben auf ihrer Brust. Nach mehr als vier Monaten waren die Schnitte nur noch als leichte Erhebungen auf der Haut zu spüren.


  »Komm«, sagte er leise, nachdem er jede der drei langen, schmalen Narben zärtlich mit Mund und Zunge liebkost hatte, und ging die wenigen Schritte zu seinem Motorrad am Rand der kleinen Straße.


  Nora folgte ihm. Ein paar kleine, spitze Steinchen pieksten sie in die Fußsohlen, aber sie achtete nicht darauf, sah nur seinen langen, im Abendlicht bronzefarbenen Rücken, die kleinen, festen Hinterbacken und seine nackten Schultern, gegen die sie gleich ihr Gesicht schmiegen würde.


  Dann umschlang sie ihn fest, presste ihre Brüste an seinen starken Rücken, den Mund an sein Schulterblatt. Roch und schmeckte ihn, fühlte, wie der Fahrtwind sie streichelte, ihr durch die Haare fuhr und keinen Platz zwischen ihrem und seinem Körper fand.


  In den Kurven bogen sich ihre Körper gleichzeitig zur Seite, folgten dem Schwung der Straße, tanzten miteinander und mit dem Wind.


  Sie schloss die Augen und fühlte nur noch. Ihn und sich und die duftende Welt um sich herum. Es war perfekt – und viel zu rasch zu Ende.


  Als sie die Lider wieder öffnete, sah sie direkt hinter einem der Türmchen des großen Gebäudes den ersten funkelnden Stern des Abends.


  Leonard stieg vom Motorrad und hob anschließend Nora vom Sitz. Feuchtigkeit lief ihr an den Schenkeln hinab, und sie wollte ihn so sehr, dass sie kaum atmen konnte.


  Wortlos nahm er ihre Hand und führte sie über die Wiese neben dem Haus auf die breite Steintreppe zu, die vor einer hohen Haustür mit Eisenbeschlägen endete. Unter ihren nackten Füßen spürte sie an einigen Stellen schon die ersten kühlenden Tautropfen, doch der Stein der Treppe war noch warm von der Sonne.


  Die Tür schwang mit einem leisen Quietschen auf, und das Innere des Hauses empfing sie warm und dunkel wie eine Höhle, in der es nach Blumen und köstlichen Gewürzen duftete.


  Das Licht, das aufflammte, als Leonard einen Schalter betätigte, ließ mehr Schatten wachsen, als es Geheimnisse enthüllte.


  Hand in Hand gingen sie über kühlen Steinfußboden, durchquerten einen großen Raum, eine womöglich noch geräumigere Küche und ein etwas kleineres Zimmer, in dem es nur einen Esstisch mit sechs oder acht Stühlen und eine Anrichte gab.


  Schließlich stieß Leonard eine große Glastür auf, die ins Freie führte. Nun standen sie auf einem gepflasterten Oval, das offenbar als eine Art Terrasse diente. Es gab einige wenige Sitzmöbel und ein paar Kübelpflanzen. Genau in der Mitte der freien Fläche stand ein runder Steintisch, der aussah, als hätte er seit Generationen seinen Platz genau dort.


  Mittlerweile war es so dunkel geworden, dass noch mehr Sterne am samtgrauen Himmel zu sehen waren. Die Zikaden zirpten, und mit dem milden Wind kam ein Duft von Meer und wilden Blumen.


  In dem schwachen Licht, das durch die Tür nach draußen fiel, sahen sie gleichzeitig die Obstschale auf dem Steintisch stehen.


  »Woher wusstest du ... ?«, fragte Nora.


  »Ich habe das Haus gemietet, und ich kann ein bisschen Italienisch. Genug für das eine oder andere Telefongespräch.« In seiner Stimme lag ein Lächeln.


  Er konnte also Italienisch! Es gab noch so vieles, was sie nicht über ihn wusste. Sie wollte alles wissen und wusste doch, dass ihr das nicht gelingen würde. Was wunderbar war, weil sie niemals an ein Ziel gelangen, sondern immer gemeinsam unterwegs sein würden.


  Sanft hob er sie hoch und setzte sie neben den Korb auf die sonnenwarme, rissige Steinplatte. Dann schob er sie an den Schultern zurück, bis sie auf dem Tisch lag. Nackt unter dem Sternenhimmel, während der Wind ihre Haut streichelte.


  Voller Sehnsucht betrachtete sie seine Silhouette vor dem noch nicht völlig dunklen Himmel. Sie wollte die Arme nach ihm ausstrecken und ihn zu sich hinunterziehen, doch da beugte er sich bereits vor, griff in die Obstschale und hielt im nächsten Moment etwas Kühles, Glattes an ihre Lippen. Sie öffnete den Mund, doch er schob ihr die Weintraube nicht hinein, sondern zeichnete damit die Linie ihrer Lippen nach, wieder und wieder, mit immer festerem Druck, bis sie den süßen Saft schmeckte, der ihr in den Mund und dann am Kinn entlanglief. Da endlich legte er ihr die zerdrückte Frucht auf die Zunge und presste gleich darauf seinen Mund auf ihren.


  Es gab in der großen, flachen Schale auch Birnen und Pflaumen und andere Früchte, deren Namen ihr egal waren. Es zählte nur noch die saftige Kühle, die sie auf ihrem Körper spürte, und die Süße, die sie schmeckte.


  Leonard fütterte sie und aß selber. Er aß aus ihrem Mund, von ihren Brüsten und von ihrem Bauch, leckte den Saft, der im Licht des aufgehenden Mondes silbrige Bahnen auf ihre Haut zeichnete, von jeder verborgenen Stelle und schlürfte ihn aus ihrem Bauchnabel.


  Um Nora schien die Welt sich immer schneller zu drehen. Es gab nichts mehr außer ihrem unendlichen Begehren. Und zum ersten Mal ließ sie diese Unendlichkeit zu.


  Als er ihre Beine weit spreizte und zärtlich die Innenseiten ihrer Schenkel küsste und streichelte, begann sie vor Verlangen zu zittern. Sie wollte ihn so sehr!


  Sie spürte seine Hüften zwischen ihren Knien, rutschte auf der Tischplatte näher zu ihm heran, wollte ihn tief in sich – und wurde von ihm sanft zurückgeschoben. Er beugte sich über sie, so dass seine Brust auf ihren Brüsten lag.


  »Oliven«, flüsterte er ihr ins Ohr, und im nächsten Moment hatte sie den würzigen Geschmack im Mund. »Darf ich sie auf eine ganz besondere Art essen?«


  Nur für einen winzigen Moment fragte sie sich, was er wohl meinte, aber sie konnte längst nicht mehr denken, nur noch fühlen. Und alles, was sie fühlte, war Sehnsucht, Leidenschaft und Hingabe. Sie nickte, kaute auf ihrer Olive, schluckte die würzige Frucht und schloss die Augen.


  Dann spürte sie, wie er ihre Schenkel noch ein kleines Stück weiter auseinanderschob, fühlte die kühle Festigkeit der Olive dort, wo sie sich so sehr wünschte, ihn zu fühlen, seufzte und öffnete sich. Da war die sanfte Kühle schon in ihr, und die Wärme seines Mundes, die Feuchtigkeit seiner Zunge auf ihr und schließlich auch in ihr. Er suchte und fand die Frucht, saugte und leckte.


  Nora schrie auf, als die Olive wieder aus ihr hinausglitt, in die Hitze seines Mundes. Empfing eine neue kühle, pralle Frucht, verlor sich in der Zärtlichkeit seiner Lippen und seiner Zunge, im sanften Gleiten der Früchte. Hörte sich selbst wie aus weiter Ferne seufzen, stöhnen, erneut aufschreien, bis sie sich aufbäumte, weit die Augen öffnete und über sich alle Sterne des Himmels tanzen sah.


  Als Leonard sie gleich darauf mit seinem Körper bedeckte und sie fest in den Armen hielt; als sie die Beine anzog und um seine Hüften schlang und ihn endlich, endlich in sich fühlte, wusste sie, dass sie nie mehr Angst haben musste, sich zu verlieren. Sie würde mit diesem Mann vielleicht noch hunderte oder sogar tausende von Malen in ihrer Leidenschaft untergehen, aber sie würde auch ebenso oft den Weg zurückfinden.


  – ENDE –
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  »Niemand schöpfte Verdacht. Und niemand vermisste sie. Er hatte dafür gesorgt, dass sie nicht mehr auftauchen würde. Nie mehr.«

  



  Eine eiskalte Nacht in München. Ein Mann hört Hilferufe im Englischen Garten und verständigt die Polizei. Nur wenige Stunden später geht eine Anzeige bei der Münchener Polizei ein – eine attraktive, junge Frau wird vermisst. Kurz darauf wird ihre Leiche geborgen. Die Obduktion ergibt: Die junge Frau wurde vergewaltigt und lebendig in der Nähe des Eisbachs begraben. Ein Verdächtiger ist schnell gefunden. Doch Kommissarin Linda Lange ist von seiner Unschuld überzeugt und ermittelt in eine andere Richtung. Was sie schließlich herausfindet, übertrifft ihre schlimmsten Vermutungen. Und als sie der Wahrheit immer näher kommt, gerät sie selbst ins Visier des Täters …
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  bei dotbooks

  



  Irene Rodrian


  Meines Bruders Mörderin


  Der erste Fall für Llimona 5

  



  „Sie überhörte die Warnsignale.


  Sie brauchte das Geld dringend.


  Sie musste diese einmalige Gelegenheit nutzen.“

  



  Es ist Fiesta in Barcelona. Raketen steigen in die Luft und auf den Straßen wird getanzt, als die junge Polizistin Pia Cortes an einen Tatort gerufen wird. Auf dem Grundstück des deutschen Millionärs Robert Reimann brennt eine Garage lichterloh, eine ganze Sammlung von Oldtimern steht in Flammen. Beim Betreten der ausgebrannten Garage stößt Pia auf zwei verkohlte Leichen. Kurz darauf wird eine Verdächtige verhaftet: eine Taschendiebin mit schweren Brandverletzungen, die am Tatort gesehen wurde. Doch Pia ist von deren Unschuld überzeugt – und gerät selbst in tödliche Gefahr …

  



  „Fünf höchst sympathische Frauen, die das Schicksal in Barcelona zusammenführt.“ Brigitte

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Nervenkitzel und Hochspannung garantiert


  bei dotbooks

  



  Matthias Gereon


  Die Eisbärin


  Kriminalroman

  



  Wie gelähmt starrte sie auf die Zimmertür. Sie würde das Böse nicht aufhalten können.

  



  Was tust du, wenn die Vergangenheit dich einholt und dein einstiger Peiniger plötzlich vor dir steht? Für Sabine wird dieser Alptraum Realität. Doch als sie auf solch brutale Art mit den Dämonen ihrer Kindheit konfrontiert wird, weiß sie: Sie will kein Opfer mehr sein. Aber vor allem will sie ihre kleine Tochter beschützen. Und so ersinnt sie einen Plan: Sie wird das Monster töten. Doch auch ihr Peiniger hat sie erkannt, und er will sein einstiges Opfer erneut beherrschen. Als Sabine wieder in seine Fänge gerät, scheint es, als müsse sie den Alptraum ihrer Kindheit erneut durchleben …

  



  Düster und atemlos – ein verstörender Kriminalroman, der unter die Haut geht!

  



  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht spannende Momente mit der Leseprobe aus

  



  Matthias Gereon


  Die Eisbärin


  Kriminalroman

  



  Prolog

  



  Sie lag wach in ihrem Bett und zog sich die dünne Decke bis unters Kinn. Sie fror. Die gedimmte Lampe auf dem Nachttisch warf nur spärliches Licht in den karg möblierten Raum. Sie horchte ins Halbdunkel hinein und hörte das Bollern der Heizung, die es kaum schaffte, das Zimmer zu erwärmen.


  Außer den ruhigen, flachen Atemzügen ihrer Freundin, die aus dem Bett nebenan leise zu ihr herüberwehten, war nur das regelmäßige Ticken der Wanduhr zu hören. Sie strengte sich an, um die Zeiger zu erkennen. Es war zwanzig Minuten vor zehn. Über eine halbe Stunde lag sie also schon da und konnte nicht einschlafen. Wie so oft.


  Sie dachte an die schönen, schaurigen und lustigen Geschichten, die ihre Mutter ihr früher vorgelesen hatte, wenn sie nicht schlafen konnte. Ronja Räubertochter, Aschenputtel, Rapunzel und die Brüder Löwenherz. All diese liebenswürdigen Gestalten waren treue Begleiter auf ihrem Weg ins Land der Träume gewesen. Als sie anfing, selber zu lesen, waren es die Geschichten von Hanni … Plötzlich riss sie etwas aus ihren Gedanken. Das Geräusch von Schritten auf dem Linoleumboden des Flures drang in das Zimmer. Sie erstarrte, während lähmende Angst in ihren kleinen Körper kroch und sich wie ein wucherndes Geschwür ausbreitete.


  Sie kannte die Schritte und wusste nur zu gut, was sie erwartete. Wie gelähmt starrte sie auf die Zimmertür. Sie würde das Böse nicht aufhalten können. Panisch sah sie mit an, wie die Klinke sich bewegte, die Tür langsam aufglitt und hinter der eingetretenen Gestalt geräuschlos ins Schloss fiel.


  Der Mann verharrte im trüben Schein der Nachttischlampe und durchmaß den Raum mit einem prüfenden Blick. Dann sah er ihr direkt in die Augen. Im selben Moment zogen sich seine Mundwinkel nach oben und verliehen seinem Gesicht einen schauderhaften Ausdruck.


  „Wie ich sehe, schläft deine Freundin.“


  Der Klang seiner Stimme ließ alles in ihr verkrampfen.


  „Wollen wir sie wecken?“


  Das Flüstern wurde noch leiser, während er auf sie zukam.


  „Nein, heute Abend kümmere ich mich nur um dich.“


  Seine Worte drangen wie durch Watte an ihr Ohr und verursachten Übelkeit.


  Langsam schritt er bis zum Fußende ihres Bettes, schlug wortlos die Decke beiseite und ließ seine Blicke gierig an ihrem Körper herabgleiten. Sie sah, wie das widerwärtige Lächeln erneut seine Mundwinkel umspielte, als er sich an dem Reißverschluss seiner Hose zu schaffen machte. Dann packte er sie an den Füßen und zog ihren Körper näher zu sich heran. Er beugte sich vor, griff in den Bund ihres Schlüpfers und zerrte ihn zusammen mit der Schlafanzughose von ihren dünnen Beinen. Der beißende Geruch von Schnaps stieg ihr in die Nase. Unter die quälende Angst und die Übelkeit mischte sich das Gefühl unbeschreiblichen Ekels.


  Sie spürte seinen eisernen Griff an ihren Fußgelenken, das grobe Auseinanderdrücken ihrer Beine. Als er kurz darauf mit einem Stöhnen in sie eindrang, explodierte ein flammender, stechender Schmerz in ihrem Körper. Sie durfte nicht schreien, das wusste sie. Wenn sie schrie, würde er ihr noch viel größere Schmerzen zufügen, damit hatte er wieder und wieder gedroht.


  Völlig benommen vor Angst und Schmerz und unfähig, ihrem Peiniger ins Gesicht zu schauen, drehte sie den Kopf zur Seite.


  Julia hatte sich vollständig unter der Bettdecke vergraben. Sie war also wach.


  Selbst in ihrer grenzenlosen Qual hoffte sie, dass er ihre Freundin heute verschonen würde. Sie wollte ihn nicht provozieren, lag einfach nur da und ertrug den Rhythmus seines massigen, schwitzenden Leibs.


  Nach und nach legte sich ein Schleier über ihr Bewusstsein. Die Geräusche wurden leiser, der Schmerz wurde dumpfer, die Gefühle verschwammen. Sie wurde leicht. Das alles geschah nicht ihr, stellte sie sich vor. Sie lag gar nicht mehr in diesem Bett. Sie war hochgeflogen und saß wie ein kleiner Vogel in einem sicheren Versteck weit oben im Baum. Von dort schaute sie auf eine völlig Fremde herab.


  Ein erneutes Aufwallen des Schmerzes ließ sie zurückkehren und kündigte endlich an, dass das Martyrium für dieses Mal zu Ende war.


  „Danke, Kleine“, raunte der Mann spöttisch, nacHDem er von ihr abgelassen hatte, und schloss mit zittrigen Fingern den Reißverschluss seiner Hose. Einen kurzen Moment starrte er sie ohne erkennbare Gefühlsregung an. Dann wandte er sich zum Gehen. Mit dem Gesicht zur Tür, die Hand lag bereits auf der Klinke, hielt er inne und flüsterte: „Ihr wisst, was mit euch passiert, wenn ihr jemandem davon erzählt. Denkt an meine Worte.“ Dann ließ er sie allein.


  Die Stille legte sich wie ein bleierner Schleier über die Sinne der beiden Mädchen.


  „Ist er weg?“ Julias angstvolle, brüchige Stimme drang kaum durch die Decke.


  Das Herz schlug so laut in ihren Ohren, dass sie Julias Worte kaum verstand.


  „Ja“, antwortete sie schließlich, „es ist vorbei. Versuch zu schlafen.“


  Es dauerte eine Weile, bis sie wieder fähig war, sich zu bewegen. Vorsichtig tastete sie nach ihren Sachen, zog sich die Schlafanzughose an, presste die Knie ganz dicht an die Brust und schmiegte ihren Kopf an das alte Stofftier. Der Eisbär war ein Geschenk ihres Vaters zu ihrer Geburt gewesen, und seit sie denken konnte, hielt sie ihn jede Nacht in ihren Armen.


  Sie wünschte sich so sehr zu ihren Eltern, klammerte sich so intensiv an jeden Gedanken, den sie fassen konnte, dass die Eindrücke der gerade erlittenen Grausamkeiten mehr und mehr von ihr abrückten.


  Lautlose Tränen liefen ihr übers Gesicht, während sie dalag und in ihren Gedanken nach Nangijala reiste, jenem Ort aus der Geschichte der Brüder Löwenherz, wo alle Menschen, denen es schlechtgeht in dieser Welt, stark, gesund und glücklich sind.


  Draußen hatte starker Regen eingesetzt, der böige Wind ließ die Tropfen gegen das Fenster prasseln. Es war eine kalte Oktobernacht, wenige Wochen nach ihrem elften Geburtstag.

  



  I. Teil

  



  Donnerstag, 23. September, 19.40 Uhr

  



  Herbert Lüscher saß in der Küche und betrachtete die Anzeige der brummenden Mikrowelle. Drei – zwei – eins – Pling! Er stand auf, lud die dampfende Pizza auf den Teller und setzte sich auf den einzigen Stuhl in dem kleinen Raum.


  Während er kaute, fiel sein Blick auf die trübe, verregnete Welt jenseits des Küchenfensters. Sie war ihm zutiefst zuwider.


  Seine Gedanken schweiften zu der kleinen Holzhütte, wo er im Frühjahr wieder Station machen und Fische fangen würde. Nur dort, an diesem abgeschiedenen Ort, fühlte er sich wohl. Nur in der menschenleeren Stille war er frei. Doch bis er wieder aus der verhassten Stadt abreisen konnte, musste er noch einige dumpfe Monate hinter sich bringen.


  NacHDem er das letzte Stück Pizza verzehrt hatte, stand er auf, stellte den Teller ins Spülbecken und legte den leeren Karton zu den anderen in den Schrank. Vier Stück. Er würde bald wieder einkaufen müssen. Sein Blick wanderte hinüber zu der kleinen Kuckucksuhr. Ärger wallte in ihm auf, als er feststellte, dass er sich mit dem angesammelten Tagesabwasch beeilen musste, wenn er die Sendung um 20.15 Uhr nicht verpassen wollte.


  Schließlich galt es vorher noch einen wichtigen Anruf zu tätigen. Beim Gedanken daran verbesserte sich seine Stimmung augenblicklich.

  



  Freitag, 24. September, 11.00 Uhr

  



  „Verflucht!“, schrie Sabine Kleiber auf und riss ihren Arm hastig zurück. Beim Versuch, einen Teebeutel aus dem Wandschränkchen zu ziehen, war sie zu nah an die Ausgussöffnung des Wasserkochers geraten. Der heiße Dampf hatte ihren rechten Unterarm verbrüht und ließ einen kleinen, roten Flecken auf ihrer Haut zurück.


  Während sie die Stelle unter das kalte Wasser des Küchenhahns hielt, klingelte das Telefon. Mit tropfendem Arm ging sie hinüber ins Wohnzimmer und erkannte die Nummer auf dem Display des Wandapparates sofort.


  Mit einer Mischung aus Überraschung und plötzlicher Besorgnis nahm sie ab.


  „Ja, Sabine hier, was ist los?“


  „Mami, ich binʼs. Mathe fällt heute aus!“ Die Stimme ihrer Tochter klang hell und aufgeregt. „Frau Braun ist krank geworden. Kannst du mich abholen?“


  „Ach Liebes, du bist es“, versuchte Sabine, die leichte Irritation in ihrer Stimme plausibel erscheinen zu lassen. „Was ist denn los, warum läufst du nicht?“


  „Wegen Nicole. Kannst du sie auch nach Hause bringen? Ihre Mama ist nicht da, und der Papa ist arbeiten.“


  „In Ordnung, wartet vor dem Haupteingang, ich bin in fünf Minuten da.“


  Als sie auflegte, merkte sie, wie sich ihre Anspannung wieder löste. Markus und sie hatten ihrer Tochter Laura für Notfälle ein Handy geschenkt, auch wenn sie erst acht Jahre alt war. Es war ein Prepaid-Gerät, und soweit Sabine es überblicken konnte, ging Laura sparsam mit ihrem Guthaben um. So erklärte sie sich die Alarmglocken in ihrem Kopf, die bei jedem der seltenen Anrufe ihrer Tochter sofort schrillten.


  Drei Minuten später saß Sabine im Wagen und fuhr Richtung Heisingen, einem Stadtteil von Essen, der wie eine Halbinsel von den Wassern der Ruhr umschlossen war. Hier ging Laura in die dritte Klasse der Georgschule, einer kleinen Grundschule mit ausgezeichnetem Ruf, die weniger als einen Kilometer Fußweg von zu Hause entfernt lag.


  Als Sabine in die letzten 200 Meter der Heisinger Straße einfuhr, erkannte sie Laura schon an ihrem langen blonden Zopf, der roten Jacke und dem bunten Tornister. Das Mädchen neben ihr war Nicole Kraus, zurzeit ihre beste Freundin. Laura kannte sie erst seit dem Sommer, als Nicole neu in die Klasse gekommen war, aber die Mädchen verstanden sich blendend. Sie verbrachten viel Zeit miteinander und übernachteten oft gemeinsam bei ihnen oder Nicoles Eltern.


  „Hi Mami“, rief Laura, als Sabine neben den beiden anhielt. Vergnügt verstaute ihre Tochter die beiden Tornister im Kofferraum des dunkelblauen BMW Kombi. Sie schien über den frühzeitig beendeten Schultag nicht allzu traurig zu sein. Lachend kletterten die Kinder auf die Rückbank und legten die Gurte an.


  „Hallo, ihr zwei“, begrüßte Sabine die Mädchen. „Soll ich dich nach Hause fahren, oder möchtest du erst einmal mit zu uns?“, fragte sie Nicole.


  „Nö, ich hab einen Schlüssel, und Mama ist bestimmt nur kurz einkaufen.“


  „Hast du Bescheid gesagt, falls sie vom Einkaufen direkt hierherfährt?“, erkundigte sich Sabine.


  „Hab ich unserer Klassenlehrerin gesagt.“


  „Mathe fällt noch die ganze nächste Woche aus“, verkündete Laura fröhlich. „Aber ab Montag haben wir eine Vertretung“, fügte sie mit gespielt ernster Miene hinzu. „So ein Mist.“


  Gut gelaunt berichteten die beiden Mädchen während der Fahrt von ihrem Tag, und Sabine ließ sich von der fröhlichen Ausgelassenheit anstecken.


  NacHDem sie Nicole kurz nach halb zwölf am Steinhagen im Stadtteil Steele abgesetzt und gewartet hatte, bis das Mädchen mit einem Winken im Haus verschwunden war, wandte sie sich an Laura: „Was möchtest du heute essen, Liebes?“


  „Hm“, Laura gab vor, angestrengt nachzudenken, „am liebsten Kartoffelbrei mit Fischstäbchen!“


  Sabine schmunzelte, denn natürlich hatte sie die Antwort schon vorher gekannt. „Oje, da muss ich aber erst nachschauen, ob ich das Rezept noch irgendwo finde!“ Sie grinste, und beide mussten lachen.


  Sabine dachte nach, Kartoffeln und Milch hatte sie noch zu Hause, doch der Vorrat an Fischstäbchen hielt dem scheinbar unstillbaren Verlangen ihrer Tochter nie lange stand. Sie steuerte den nächstgelegenen Supermarkt an, und schon bald hatten Mutter und Tochter alles in den Einkaufswagen geladen, was sie für die nächsten Tage brauchen würden. Auf dem Weg zur Kasse fiel Sabine noch etwas ein.


  „Liebes, ich habe meinen Tee vergessen, er müsste dort drüben stehen.“ Sie sah ihre Tochter an und zwinkerte verschwörerisch. „Gegenüber von den Süßigkeiten.“


  Nach diesem Zauberwort folgte Laura ihrer Mutter mehr als bereitwillig zurück durch die Gänge des Supermarkts. Es dauerte nicht lange, bis Sabine den klassischen schwarzen Darjeeling gefunden hatte. Sie nahm die Packung aus dem Regal und drehte sich zum Einkaufswagen hin. Für den Bruchteil einer Sekunde streifte ihr Blick dabei die Warteschlange vor der Kasse.


  Es war ein Blick in den Abgrund der Hölle.

  



  Freitag, 24. September, 12.10 Uhr

  



  „Mach nur den Mund weit auf. Ja, so ist es gut.“


  Er richtete die Leuchte aus und fing an, den Mundraum des Jungen mit dem kleinen Handspiegel zu untersuchen. Der Zehnjährige war kurz zuvor mit akuten Zahnschmerzen und seiner besorgten Mutter in die Praxis gekommen und lag nun verängstigt und kleinlaut auf dem großen Untersuchungsstuhl.


  NacHDem die Spritze ihre betäubende Wirkung erreicht hatte, rückte Markus Kleiber mit geübten Handgriffen dem kariösen Zahn zu Leibe. Kurze Zeit später konnte er Mutter und Sohn verabschieden und ließ sich für einen kurzen Moment erschöpft auf einen Stuhl sinken. Es war ein stressiger Tag gewesen, und er freute sich sehnlichst auf den Dienstschluss am Nachmittag. Er freute sich, nach Hause zu kommen und seine Frau Sabine zu sehen. Ja, er freute sich sogar sehr auf Sabine.


  Sie kannten sich bereits zwölf Jahre, von denen sie rund neun Jahre verheiratet waren, und er liebte sie noch wie am ersten Tag. Er hatte Sabine in Münster kennengelernt, auf einer der zahlreichen Studentenpartys im Jahr vor seinem Abschluss. Für ihn war es Liebe auf den ersten Blick gewesen. Gern und oft dachte er an jenen Abend zurück, wo er sie plötzlich in der tanzenden Menge entdeckt und sie zunächst aus sicherer Entfernung beobachtet hatte. Das hellblaue Sommerkleid, das sich eng um ihre zierliche Gestalt schmiegte, die schulterlangen, kastanienbraunen Locken, die ihr bei jeder ihrer anmutigen Bewegungen ins Gesicht fielen, ihre sanften braunen Augen, die Kraft und intensive Wärme ausstrahlten.


  Für Sabine hatte er sich so sehr ins Zeug gelegt, so viel Zeit, Anstrengungen und Kreativität investiert wie bei keiner anderen Frau zuvor. Nur wenige Monate später hielt er nach einem romantischen Abendessen um ihre Hand an und wäre vor Glück und Stolz beinahe zersprungen, als sie lächelnd einwilligte. Als fünf Monate nach der Hochzeit ihre Tochter geboren wurde, war er der glücklichste Mensch auf Erden. Er liebte Laura ebenso sehr wie Sabine und hoffte, dass sich seine Familie in Zukunft noch vergrößern würde.


  Lächelnd nahm er sich vor, seine Frau am Abend mit einer kleinen Aufmerksamkeit zu überraschen.

  



  Freitag, 24. September, 12.15 Uhr

  



  Es war, als gefröre die Welt um sie herum zu Eis, während in ihrem Inneren ein rasender Sturm tobte. Sabines Herz pochte mit ungeheurer Wucht gegen die Brust und dröhnte hämmernd in ihren Ohren. Eine plötzliche, übermächtige Angst kam auf sie zu und schwappte wie eine riesige Brandungswelle über sie hinweg. Blitzbilder schossen durch ihren Kopf. Sie war unfähig zu denken.


  So verharrte sie ein paar Augenblicke, die Augen geschlossen, die Finger krampfhaft um den Griff des Einkaufswagens geklammert, das Gefühl für Raum und Zeit verloren, vor Angst erstarrt.


  Eine ferne Stimme schien etwas zu rufen, erst leise, dann immer lauter und fordernder. Aus den undeutlichen Worten glaubte sie ihren Namen herauszuhören. Plötzlich rissen die Laute die Blockade ein und drangen mit solcher Wucht in ihr Bewusstsein, dass es schmerzte.


  „Mami, Mami! Was ist mit dir? Ich hab Angst!“


  Laura hatte sich fest an Sabine gedrückt und schaute hinauf in das bleiche Gesicht ihrer Mutter.


  Sabine betrachtete ihre Tochter und hörte sich selber sagen: „Nichts, Liebes. Mir ist nur plötzlich schwindelig geworden. Ich bekomme wohl Kopfschmerzen.“ Sie spürte, dass ihre Tochter noch immer große Angst hatte. „Es geht gleich wieder“, bemühte sie sich, Laura zu beruhigen, „such dir was von den Süßigkeiten aus.“


  Irritiert widmete sich das Mädchen der riesigen Auswahl an Schokolade und Weingummi, blieb aber in der Nähe ihrer Mutter.


  Es gab keinen Zweifel. Er war es.


  Ein kurzer Augenblick hatte gereicht, um sicher zu sein. Sabine sammelte alle Kraft, die sie nach der Panikattacke noch hatte. Natürlich hatte sie oft daran gedacht, wie es wäre, diesem Mann wieder zu begegnen. Doch die Realität, die sie nun vorwarnungslos überkommen hatte, war weitaus brutaler, als jede ihrer Vorstellungen es je gewesen war.


  Trotz allem musste sie sich der Situation stellen. Glücklicherweise stand sie weit abseits, so dass ihr Verhalten niemandem aufgefallen war. Sabine atmete tief ein und zwang ihren Blick, in Richtung Kasse zu wandern. Dann beobachtete sie den Mann. Er war gerade damit beschäftigt, seine Einkäufe auf das Band zu legen. Dabei stand er seitlich zu ihr, so dass sie sein Profil betrachten konnte.


  Die gleiche gedrungene Gestalt, der gleiche deutliche Bauchansatz. Das rundliche, fleischige Gesicht, der nun vollkommen ergraute Haarkranz, die dichten, buschigen Augenbrauen. Die fahrigen, unbeholfenen Bewegungen.


  Es gab keinen Zweifel. Er war es.


  Der Mann in der Schlange war Herbert Lüscher. Lehrer für Erdkunde und Geschichte am Internat aus Sabines Kindheit.

  



  Freitag, 24. September, 12.30 Uhr

  



  Jürgen Kohlmeyer saß auf seiner Pritsche und warf alle paar Sekunden einen nervösen Blick auf seine Armbanduhr. Obwohl es ihm lächerlich vorkam, konnte er sich nicht dagegen wehren. Eine innere Unruhe, wie er sie lange Zeit nicht mehr erlebt hatte, ergriff Besitz von ihm.


  In wenigen Minuten würde er auf den einzigen Mann treffen, zu dem er einen engeren Kontakt außerhalb der Justizvollzugsanstalt pflegte. Dieser Mann hieß Lothar Nienhaus und war seit vielen Jahren sein Anwalt. Heute wollte er ihm offenbar etwas sehr Wichtiges mitteilen.


  Als er sich telefonisch angekündigt hatte, hatte Kohlmeyer sofort gespürt, dass es diesmal nicht um ein gewöhnliches Treffen ging. Allerdings hatte sich der Anwalt strikt geweigert, nähere Einzelheiten am Telefon zu nennen.


  „Herr Kohlmeyer, Ihr Besuch ist da.“


  Die Stimme von Freddy, einem der Schließer, riss ihn aus seinen Gedanken und beendete die quälende Warterei.


  Die Zellentür wurde geöffnet, und Jürgen Kohlmeyer folgte dem Mann über die langen, wohlvertrauten Gänge. Dass er dies in bürgerlicher Kleidung und ohne Handfesseln tun konnte, war eines der Zugeständnisse, die er erhalten hatte, als er nach einigen Jahren Haft in diesen Trakt der JVA umgezogen war.


  Endlich gelangten sie zu dem kleinen Besucherraum, wo er mit seinem Anwalt allein sein konnte. Durch das Fenster in der Stahltür konnte er vorab einen flüchtigen Blick auf die dicke Gestalt des Mannes werfen, der stets einen hektischen und gestressten Eindruck machte. Auch jetzt wühlten seine Finger in der aufgeklappten Aktentasche. Freddy klopfte kurz an und öffnete. Kohlmeyer trat ein und hörte, wie die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Er wusste, dass der Wärter sie die ganze Zeit über im Auge behalten würde.


  Lothar Nienhaus stand auf und schüttelte seinem Mandanten die Hand.


  „Schön, Sie zu sehen, Herr Kohlmeyer, wie geht es Ihnen?“, begann er das Gespräch, höflich wie immer.


  „Ich muss zugeben, ich hab schon deutlich besser geschlafen hier im Garten Eden.“ Kohlmeyer machte aus seinem Misstrauen keinen Hehl. „Ich frage mich, was so schrecklich wichtig ist, dass du alles stehen und liegen lässt, um hierherzukommen. Wenn ich sonst deine Hilfe brauche, dauert es Wochen, bis du aufkreuzt.“


  „Herr Kohlmeyer, ich habe Neuigkeiten, die Sie sehr interessieren dürften. Ich weiß, dass es unter Umständen nicht leicht …“


  „Verdammt noch mal, jetzt spuckʼs einfach aus!“ Kohlmeyer hatte die Geheimnistuerei satt.


  „Na schön“, sagte Nienhaus und nestelte an seiner Brille herum, „wie Sie wollen. Es gibt deutliche Anzeichen, dass … nun ja … ich meine, der Europäische Gerichtshof für Menschenrechte hatte sich jüngst mit einer Klage zu beschäftigen, die Ihrem Fall, wie soll ich sagen, durchaus recht ähnlich …“


  „Herrgott noch mal, jetzt reichtʼs!“


  Jürgen Kohlmeyer war aufgesprungen und funkelte seinen Anwalt böse an. Erschrocken wich dieser einen Schritt zurück, hob abwehrend die Hände und sprach den Grund seines Kommens unverblümt aus:


  „Sie kommen frei. Nicht heute, aber Sie kommen frei.“


  Kohlmeyer sank zurück auf seinen Stuhl und betrachtete aufmerksam das rundliche Gesicht seines Anwalts, auf dessen Stirn nun Schweißperlen standen.


  „Lothar, jetzt hörst du mir mal zu“, sagte er betont langsam, und Zorn sprühte aus seinen Augen. „Wir kennen uns schon verdammt lange, und ich kann dich ganz gut leiden, aber wenn du mich verarschen willst, wenn das hier ein schlechter Witz sein soll … Ich werde schneller an deiner verdammten Gurgel sein, als der gute alte Freddy auch nur die Klinke runterdrücken kann.“


  „Nein, Sie verstehen mich falsch.“


  Mit diesen Worten kramte Lothar Nienhaus wieder in seiner Aktentasche und hielt seinem Mandanten mit zittrigen Fingern die aktuelle Ausgabe der Aachener Rundschau entgegen.


  „Hier, das ist für Sie.“


  Mit einem verächtlichen Schnauben lehnte Kohlmeyer ab. „Erklärʼs mir lieber, aber tu es nicht in deiner aufgeblasenen Anwaltssprache, in Ordnung?“


  Wie immer eingeschüchtert von der schroffen Art seines Mandanten, versuchte der Anwalt zunächst, Sicherheit zu gewinnen, indem er eine kleine Zusammenfassung gab.


  „Herr Kohlmeyer, Sie sind aufgrund der durch Sie begangenen Straftaten und der anschließenden Beweisführung im Jahre 1981 vom Landgericht Essen verurteilt worden. Das Urteil lautete auf lebenslängliche Freiheitsstrafe. Das war jedoch leider nicht alles. Das Gericht stellte die besondere Schwere der Schuld fest und ordnete die anschließende Sicherungsverwahrung an.“


  „Ja, ich war dabei, Lothar. Wann wird es endlich interessant?“


  „Warten Sie ab, der spannende Teil kommt noch. Mit Ablauf Ihrer fünfzehnjährigen Gefängnisstrafe, anno 1996, wurden Sie in einen anderen Gebäudetrakt hier in der JVA verlegt. In dieser Abteilung verbringen Sie seitdem Ihre Zeit in der Sicherungsverwahrung. Wie Sie wissen, war die gesetzliche Höchstfrist für die Verwahrung zunächst auf zehn Jahre beschränkt. Spätestens im Jahre 2006 hätten Sie also auf freien Fuß kommen müssen.“


  „Ja, nur leider haben diese Drecksäcke …“


  „Ganz recht“, unterbrach ihn Nienhaus, „leider hat im Jahre 1998 die damalige Bundesregierung ein Gesetz erlassen, das die nachträgliche Verlängerung der Sicherungsverwahrung ermöglicht. In Ihrem Fall hat man diese neugeschaffene Möglichkeit angewandt und die Dauer der Verwahrung auf unbestimmte Zeit hinaufgesetzt.“


  Der Anwalt machte eine kurze Atempause.


  „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du jetzt langsam zum Punkt kommst“, warf Kohlmeyer mit einer theatralischen Handbewegung ein.


  Nienhaus wurde schlagartig bewusst, dass er seinem Mandanten noch nie Sympathie entgegengebracht hatte. In Wahrheit konnte er ihn nicht ausstehen. Und dieses Gefühl der Abneigung hatte nicht in erster Linie mit Jürgen Kohlmeyers Straftaten zu tun, die allesamt bestialisch und abscheulich waren. Vielmehr war es die befremdliche Kälte, die den Mann umgab wie ein unsichtbarer Mantel. Dazu seine stechenden blauen Augen, die in keinem Moment durchschimmern ließen, was dahinter in seinem Kopf vor sich ging.


  Er versuchte, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, und fuhr fort: „Nun ja, jedenfalls hatte sich der Europäische Gerichtshof für Menschenrechte in Straßburg unlängst mit einer Klage zu beschäftigen, die sich genau auf die damals beschlossene Möglichkeit zur nachträglichen Verlängerung der Fristen bezog. Vor zwei Wochen ist das Urteil gefällt worden. Das Gericht hat es als Verstoß gegen die Menschenrechte gewertet, dass die 1998 geschaffene Rechtslage rückwirkend angewandt wurde. Gemeint ist also die Anwendung auf jene Straftäter, die ihre Tat vor Inkrafttreten der Neuregelung begangen haben. Diese Entscheidung betrifft zwar einen konkreten Einzelfall, jedoch ist sie selbstverständlich auch für vergleichbare Fälle heranzuziehen. Herr Kohlmeyer, um genau so einen Parallelfall handelt es sich bei Ihnen.“


  Jürgen Kohlmeyer war den Ausführungen seines Anwaltes aufmerksam gefolgt. Jedes Wort hatte er aufgenommen und versuchte nun, die Konsequenzen zu ermessen.


  „Das heißt, diese Richter haben gesagt, dass ich hier zu Unrecht festgehalten werde, weil es gegen die … gegen die Menschenrechte verstößt?“


  Er spürte, wie erneut heftige Unruhe in ihm aufstieg.


  „Wenn Sie so wollen, ja, so ist es.“


  „Und wenn diese oder andere Richter sich nun wieder alles anders überlegen und neue Gesetze machen?“


  „Nein, die Richter machen die Gesetze nicht, sie sprechen lediglich Urteile. Und dieses hier ist unanfechtbar. Es ist absolut bindend, und die Bundesrepublik Deutschland muss danach handeln. Sie werden in absehbarer Zeit in Freiheit leben.“


  Jürgen Kohlmeyer begann langsam, die Bedeutung dieser Informationen zu erkennen. Doch anstatt aufzuspringen und seinem Anwalt vor Freude um den Hals zu fallen, saß er still und reglos auf seinem Stuhl, in Gedanken versunken. Seit nunmehr 29 Jahren, was rund der Hälfte seines Lebens entsprach, saß er im Gefängnis.


  Was er vorher von diesem Gespräch erwartet oder erhofft hatte, vermochte er nicht mehr zu sagen. Mit der Aussicht auf ein Leben in Freiheit hatte er jedenfalls nicht gerechnet. NacHDem sich die Wogen in seinem Innern ein wenig geglättet hatten, kristallisierte sich ein Gefühl heraus, das alles andere zu überlagern begann.


  Jürgen Kohlmeyer hatte Angst.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:
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